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    Das Buch


    Nachdem Cassidy nach anfänglichen Turbulenzen die Herrschaft als Territoriumskönigin von Dena Nehele übernommen hat, sind Zuversicht, Wohlstand und Frieden ins Land eingezogen. Doch obwohl die Bevölkerung einer glücklichen und stabilen Zukunft entgegensieht, ist Cassidys Regentschaft alles andere als gesichert. Prinz Theran Grayhaven ist der bodenständigen und wenig »königlichen« Cassidy alles andere als zugetan. Insgeheim hofft er noch immer, eine andere Herrscherin für das Reich zu finden. Als eines Tages die atemberaubend schöne Kermilla an Cassidys Hof auftaucht, ist es um Theran geschehen: Sie ist die wahre Königin Dena Neheles, dessen ist er sich sicher. Doch Kermilla ist machtgierig und skrupellos. Schon einmal hat sie Cassidy aus einem Territorium vertrieben, die Macht an sich gerissen und das Land zugrunde gerichtet. Blind vor Liebe stellt sich Theran auf Kermillas Seite, nicht ahnend, welches Unheil er damit über Dena Nehele heraufbeschwört …


    



    Die schwarzen Juwelen:


    
      
        
        

        
          	Erstes Buch:

          	DUNKELHEIT
        


        
          	Zweites Buch:

          	DÄMMERUNG
        


        
          	Drittes Buch:

          	SCHATTEN
        


        
          	Viertes Buch:

          	ZWIELICHT
        


        
          	Fünftes Buch:

          	FINSTERNIS
        


        
          	Sechstes Buch:

          	NACHT
        


        
          	Siebtes Buch:

          	BLUTSKÖNIGIN
        


        
          	Achtes Buch:

          	BLUTSHERRSCHAFT
        

      

    

  


  
    

    Die Autorin
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    Die New Yorkerin Anne Bishop, seit ihrer Kindheit von Fantasy-Geschichten begeistert, veröffentlichte zahlreiche Kurzgeschichten und Romane, bevor ihr mit dem preisgekrönten Bestseller Dunkelheit der internationale Durchbruch gelang. Ihre ebenso ungewöhnliche wie faszinierende Saga DIE SCHWARZEN JUWELEN zählt zu den erfolgreichsten Werken moderner Fantasy.


    



    Mehr Informationen zu Autorin und Werk unter:

    www.annebishop.com
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    Juwelen
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    Weiß

    Gelb

    Tigerauge

    Rose

    Aquamarin

    Purpur

    Opal1

    Grün

    Saphir

    Rot

    Grau

    Schwarzgrau

    Schwarz


    



    Wenn man der Dunkelheit sein Opfer darbringt, kann man von dem Juwel, das einem laut Geburtsrecht zusteht, höchstens drei Stufen aufsteigen.


    



    Beispiel: Jemand mit Weiß als Geburtsrecht kann bis Rose aufsteigen.


    



    Anmerkung der Autorin: Das Sc in Eigennamen wie Scelt, Sceval und Sceron wird wie Sch ausgesprochen.

  


  
    

    Bluthierarchie/Kasten
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      Männer


      Landen: Nichtblut jeden Volkes.


      



      Mann des Blutes: Ein allgemeiner Begriff für alle männlichen Blutleute, der sich auch auf Männer bezieht, die keine Juwelen tragen.


      



      Krieger: Ein Mann, der Juwelen trägt; vom Status her einer Hexe gleichgestellt.


      



      Prinz: Ein Mann, der Juwelen trägt; vom Status her einer Priesterin oder Heilerin gleichgestellt.


      



      Kriegerprinz: Ein gefährlicher, äußerst aggressiver Juwelenmann, der nur der Königin unterstellt ist.

    


    
      

      Frauen


      Landen: Nichtblut jeden Volkes.


      



      Frau des Blutes: Ein allgemeiner Begriff für alle weiblichen Blutleute, der sich vor allem auf Frauen des Blutes bezieht, die keine Juwelen tragen.


      



      Hexe: Eine Frau des Blutes, die Juwelen trägt, aber nicht zu einer der anderen Kasten gehört; kann sich außerdem auf jede Juwelenfrau beziehen.


      



      Heilerin: Eine Hexe, die körperliche Wunden und Krankheiten heilen kann; vom Status her einer Priesterin oder einem Prinzen gleichgestellt.


      



      Priesterin: Eine Hexe, die sich um heilige Stätten und Dunkle Altäre kümmert, Heiratsverträge und Vermählungen durchführt und Opferzeremonien leitet; vom Status her einer Heilerin oder einem Prinzen gleichgestellt.


      



      Schwarze Witwe: Eine Hexe, die den Verstand heilen kann, an den Verworrenen Netzen von Träumen und Visionen webt sowie Wahnvorstellungen und Gifte studiert hat.


      



      Königin: Eine Hexe, die das Blut regiert. Sie wird als das Herz des Landes und moralisches Zentrum des Blutes betrachtet und ist in diesem Sinne der Mittelpunkt der Gesellschaft.

    

    


  
    

    Orte in den Reichen
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      Terreille


      Dena Nehele

      TAMANARA GEBIRGE

      GRAYHAVEN – SOWOHL EIN FAMILIENSITZ ALS AUCH

      EINE STADT

      EYOTA – EIN DORF IM ÖSTLICHEN SHALADOR-RESERVAT


      



      Schwarzer Askavi (der Schwarze Berg, der Bergfried)


      



      Hayll


      



      Zuulaman

    


    
      

      Kaeleer (das Schattenreich)


      Askavi

      SCHWARZER ASKAVI (DER SCHWARZE BERG; DER BERGFRIED )

      EBON RIH – EIN TAL IM GEBIET DES BERGFRIEDS

      RIADA – DORF IN EBON RIH, DAS VON ANGEHÖRIGEN

      DES BLUTES BEWOHNT WIRD


      



      Dea al Mon


      



      Dharo

      WEBERSFELD – DORF, DAS VON ANGEHÖRIGEN DES

      BLUTES BEWOHNT WIRD 
      

      BHAK – DORF, DAS VON ANGEHÖRIGEN DES BLUTES

      BEWOHNT WIRD


      



      WOLLHEIM – DORF, DAS VON LANDEN BEWOHNT WIRD


      



      Dhemlan

      AMDARH – HAUPTSTADT

      HALAWAY – DORF IN DER NÄHE VON BURG SaDIABLO

      BURG SaDIABLO


      



      Nharkhava

      TAJRANA – HAUPTSTADT


      



      Scelt

      MAGHRE (MA-GRA) – DORF

    


    
      

      Hölle (das dunkle Reich, das Reich der Toten)


      Schwarzer Askavi (der Schwarze Berg, der Bergfried)


      



      BURG SaDIABLO


      



      CASSIDYS HOF


      



      SHIRA – EINE SCHWARZE WITWE/HEILERIN

      VAE – HEXE, SCELTIE

      REYHANA – SHALADOR-KÖNIGIN


      



      Kriegerprinzen

      ARCHERR

      BURNE

      HAELE

      JARED BLAED (GRAY)

      RANON – (TALONS STELLVERTRETER)

      SHADDO

      SPERE

      TALON – HAUPTMANN DER WACHE 
      

      THERAN – ERSTER BEGLEITER


      



      Prinzen

      POWELL – HAUSHOFMEISTER


      



      Krieger

      BARDRIC

      CAYLE

      RADLEY


      



      KERMILLAS HOF


      



      Kriegerprinzen2

      ASTON

      BARDOC

      FLYNTON – HAUPTMANN DER WACHE

      GALLARD – HAUSHOFMEISTER

      JHORMA – GEFÄHRTE

      KENJIM

      LASKA

      LIEKH

      RIDLEY

      TRAE


      



      Während sich die Geschichten über das Herz und den Mut der neuen Königin im Territorium Dena Nehele verbreiteten, spürten die Schwarzen Witwen das Land erbeben. Doch als sie ihre Verworrenen Netze der Träume und Visionen spannen, schenkte ihnen das, was sie sahen, wenig Trost.


      Viele erblickten Honigbirnbäume, die Äste schwer von reifen Früchten. Sie wuchsen aus verwesenden Leichen, die man auf den Schlachtfeldern zurückgelassen hatte. Nur wenige sahen einen Neuanfang, eingehüllt in die Farben des Sonnenuntergangs. Nichts von dem, was sie sahen, bot ihnen Klarheit – nur die Gewissheit, dass etwas auf sie zukam, das Dena Nehele für immer verändern würde.


      Im Schwarzen Askavi, der heiligen Stätte von Hexe, betrachtete eine weitere Schwarze Witwe die Träume und Visionen ihres Verworrenen Netzes – und sah mehr, als die anderen Schwarzen Witwen es jemals könnten.


      Tränen rannen aus ihren saphirblauen Augen, doch selbst sie hätte nicht sagen können, ob es Tränen der Freude oder der Trauer waren.

    

    
    


  
    

    Kapitel eins


    TERREILLE


    Ranon trat auf die Terrasse hinter dem Herrenhaus der Grayhavens, schloss die dunklen Augen und hob die hölzerne Flöte an die Lippen. Er zögerte, während ein Leben voller Vorsicht mit der Hoffnung rang, die Lady Cassidy, die das Territorium Dena Nehele mittlerweile regierte, ihm geschenkt hatte.


    Doch gerade wegen dieser Hoffnung und des vorsichtigen Vertrauens holte Ranon tief Luft und begann zu spielen. Einen Gruß an die Sonne – ein Lied, das außerhalb der Shalador-Reservate seit vielen, vielen Jahren niemand mehr vernommen hatte. Und selbst dort war es nur im Geheimen erklungen.


    Sein Großvater hatte ihm dieses Lied beigebracht – dieses und jedes andere Lied, das die Traditionshüter bewahrt hatten, seit das Volk der Shalador vor Generationen den Ruinen seines Territoriums entflohen war und sich im Süden Dena Neheles niedergelassen hatte. Dort war das Volk aufgeblüht und hatte Wurzeln geschlagen. Und während die Shalador die Traditionen Dena Neheles stets achteten, vergaßen sie doch die eigenen Bräuche nie – und hofften, hofften ohne Unterlass, dass sie eines Tages wieder ein eigenes Territorium besitzen würden.


    Einst war es gutes Land gewesen und unter der Herrschaft der Königinnen mit den Grauen Juwelen ein guter Ort zum Leben. Dann starb Lia, und Dena Neheles Niedergang nahm seinen Anfang. Von Dorothea SaDiablo, der Hohepriesterin von Hayll, gestützte Königinnen rissen nach nur wenigen Generationen die Herrschaft an sich. Dorothea hasste das Volk von Dena Nehele, weil es ihr so lange Widerstand 
     geleistet hatte, doch das Volk der Shalador hasste sie sogar noch mehr. Schuld daran trug Jared, der shaladorische Krieger mit den Roten Juwelen, Ehemann und Gefährte von Lia Grayhaven, der letzten Grauen Lady, die Dena Nehele regiert hatte.


    Weil Dorothea Jareds Volk hasste, hatten ihre Marionettenköniginnen mit jeder Generation ein Stück von dem abgeschliffen, was ursprünglich das Land der Shalador gewesen war. Die Grenzen der Reservate, in denen sich die Shalador niedergelassen hatten, zogen sich immer enger zusammen. Heute musste das Volk darum kämpfen, seinem Land noch genügend Ertrag zum Überleben abzuringen. Die shaladorischen Bräuche wurden verboten. Die Tänze, die Musik, die Geschichten – alles wurde im Geheimen und unter großer Gefahr weitergegeben.


    Sein Großvater väterlicherseits war ein Hüter der Musik. Als starker, ruhiger Mann war Yairen in Eyota, dem Dorf, in dem Ranon aufgewachsen war, ein geachteter Anführer gewesen – und war es immer noch. Ebenso war er ein begnadeter Musiker, der es für seine Pflicht hielt, den Jüngeren zu lehren, wie man die Lieder spielte, die das Herz der Shalador geprägt hatten.


    Die Provinzkönigin, die das Reservat kontrollierte, brach Yairen als Strafe dafür, Verbotenes gelehrt zu haben, die Hände – und brach sie noch zwei weitere Male. Als sie das letzte Mal verheilten, war Yairen kaum noch in der Lage, eine Flöte zu halten, geschweige denn, sie zu spielen. Aber dennoch unterrichtete er seinen Enkelsohn, und er unterrichtete ihn gut, trotz seiner verkrüppelten Hände.


    So war diese Musik die längste Zeit seines Lebens ein Geheimnis gewesen. Selbst wenn er zugab, Flöte zu spielen, tat er es niemals in Hörweite eines Menschen, dem er nicht vertrauen konnte – und selbst dann spielte er die Weisen der Shalador nur selten.


    Verstand die Königin, der er jetzt diente, wie viel Vertrauen es ihm abverlangte, hier zu stehen und die Musik seines Volkes vorzuführen? Wohl nicht. Lady Cassidy hatte seinen 
     Widerwillen erkannt, doch nicht einmal Shira, die Schwarze Witwe, die er liebte, verstand, wie eng sich in seinem Herzen die Angst und die Hoffnung der letzten Tage miteinander verwoben hatten, während sich die Klänge der Flöte in die Luft erhoben und Teil der Welt wurden. Ja, er hatte Angst, doch die Hoffnung auf etwas Neues und Besseres war der Grund, aus dem er hier stand – an einem Ort, der die Hochburg der verdorbenen Königinnen gewesen war – und Lieder spielte, die sie einst verboten hatten.


    Während er ein Lied nach dem anderen aufführte, ließ Ranon sein Herz zusammen mit den Klängen, die es mit friedvoller Freude erfüllten, in die Höhe steigen.


    »Wie lange musst du den kleinen grünen Dingern ein Ständchen bringen, bevor du frühstücken kannst?«


    Er öffnete die Augen und senkte die Flöte. Der Frieden, den er einen Moment zuvor gefühlt hatte, verschwand, als Theran Grayhaven auf die Terrasse hinaustrat.


    Theran und er mochten sich nicht. Hatten sich nie gemocht. Aber außer höflichem Interesse konnte er nichts aus der Frage heraushören.


    »Eine Viertelstunde.« Ranon warf einen raschen Blick auf das Stundenglas, das neben ihm in der Luft schwebte. Dem Sand nach zu urteilen, der sich am Boden des Glases befand, hatte er doppelt so lange gespielt. »Gray sagt, es helfe den Honigbirnen beim Wachsen.«


    »Glaubt er wirklich, sie welken und gehen ein, wenn du nicht hier draußen stehst und Musik machst?«, fragte Theran, während er die dreizehn Blumentöpfe begutachtete, die im Schutz des Hochbeets standen, das die Terrassenmauer bildete.


    Beim Gedanken an den Tod eines der kleinen Honigbirnbäume begann Ranons Herz heftig zu schlagen, doch er würde niemandem verraten, wie viel ihm diese lebenden Symbole der Vergangenheit bedeuteten.


    Jared hatte sechs Honigbirnbäume mit in dieses Land gebracht. Einen hatte man hier in Grayhaven für Lia gepflanzt, und noch lange nach seinem Tod hatte man ihn als Symbol 
     des Hohns gegenüber den Königinnen mit den Grauen Juwelen, die hier einst geherrscht hatten, im Garten stehen lassen. Doch dieser tote Baum hatte dreizehn sorgsam erhaltene Honigbirnen verborgen, die Lia versteckt hatte. Cassidy hatte sie gefunden – der erste Schritt auf dem Weg zum Schatz der Grayhavens. Aus diesem Grund waren die kleinen Bäume ein Band strahlender Hoffnung, das die Vergangenheit mit der Zukunft verknüpfte.


    »Es spielt keine Rolle, was Gray denkt«, erwiderte Ranon. »Es ist der Wunsch der Königin, dass ich den Honigbirnen jeden Morgen etwas auf der Flöte vorspiele, also spiele ich.«


    In dem Moment, in dem er es ausgesprochen hatte, wusste er, dass seine Wortwahl ein Fehler gewesen war.


    »Nun ja, auf die ein oder andere Art und Weise spielen wir alle etwas zum Vergnügen der Königin, nicht wahr?«, sagte Theran. Dann blickte er zu Ranon und fügte mit einem Hauch Boshaftigkeit hinzu: »Spiel lieber schneller, sonst gibt es nicht einmal mehr Haferbrei, wenn du zu Tisch kommst, geschweige denn Eier und Speck.«


    Jetzt hat die Höflichkeit wohl ein Ende, dachte Ranon. Da er keinen Hehl daraus machte, wusste jeder am Hof, dass er Haferbrei verabscheute. Was bedeutete, Theran hatte das gesagt, um ihn zu verärgern. Warum? Weil sie sich nicht mochten und die Anstrengung, zivilisiert miteinander umzugehen, selten länger Bestand hatte als ein paar Minuten?


    Beim Feuer der Hölle. Grayhaven war launisch, seit Cassidy den Schatz gefunden und bewiesen hatte, dass es ihr bestimmt war, hier zu herrschen. Aber sie alle waren verpflichtet, zum Wohlergehen von Land und Königin zusammenzuarbeiten.


    Zumindest zum Wohlergehen des Landes. Die anderen elf Männer, aus denen der Erste Kreis bestand, wussten, dass Theran nicht dieselbe Verbindung zu Cassidy empfand wie sie. An ihrem Hof zu dienen, war Teil der Vereinbarung, die Theran getroffen hatte, um eine Königin aus Kaeleer nach Dena Nehele zu holen. Es bedeutete nicht, dass er ihr dienen 
     wollte, trotz seiner jüngsten Bemühungen, mit ihr zu arbeiten anstatt gegen sie.


    »Weißt du was?«, fügte Theran hinzu. »Ich hebe meine Portion Haferbrei für dich auf.«


    Wut kochte hoch, Hitze lag plötzlich zwischen ihnen in der Luft. Und die unausgesprochene Einladung zum Blutvergießen.


    »Du bist siebenundzwanzig«, sagte Ranon kalt. »Ich dreißig. Wir sind beide zu alt, um einen Streit über Haferbrei vom Zaun zu brechen.«


    Theran zuckte zurück, als hätte man ihm einen Schlag versetzt. Dann trat er knurrend einen Schritt nach vorn.


    Mithilfe der Kunst ließ Ranon das Stundenglas und die Flöte verschwinden und ging instinktiv einen Schritt zur Seite, um sich mehr Bewegungsspielraum zu verschaffen.


    Er trug Opal-Juwelen; Theran trug Grün. Sie beide waren Kriegerprinzen, gefährliche Raubtiere, dazu geboren, auf dem Schlachtfeld zu stehen. Wenn sie ihre mentalen Kräfte entfesselten und aufeinander losließen, könnten sie das gesamte Anwesen zerstören und viele, die hier lebten, umbringen, bevor auch nur jemand ahnte, dass er in Gefahr war. Selbst ohne die Macht einzusetzen, die die Blutleute zu dem machte, was sie waren, könnten sie sich in ihrer Wut allein mit Muskelkraft gegenseitig großen Schaden zufügen.


    Doch wenn auch nur einer von ihnen so schwer verletzt wurde, dass er nicht mehr dienen könnte, würde der Hof zusammenbrechen, gemeinsam mit Ranons Hoffnung für das Volk der Shalador.


    Sich dies in Erinnerung rufend wich er vor dem Kampf zurück, und mit einer kaum wahrnehmbaren Veränderung seiner Körperhaltung erkannte er Theran als den dominanten Kriegerprinzen an. Was den Juwelen nach auch der Wahrheit entsprach. Aber nur den Juwelen nach. Und auch das vermittelte Ranon mit seiner Körperhaltung.


    Zorn blitzte in Therans grünen Augen auf. Anstatt Ranons Rückzug zu akzeptieren, ging er noch einen Schritt auf ihn zu. Dann …


    *Theran? Theran!*


    Von einem Sceltie gerettet, dachte Ranon, als er Therans hastigen Abgang ins Haus mitansah – einen Herzschlag, bevor die kleine braun-weiße Hündin die Stufen zur Terrasse hinaufgesprungen kam.


    »Guten Morgen, Lady Vae«, sagte Ranon höflicher, als es die Form verlangte.


    Die kleine Hündin knurrte ihn an.


    Mit einem Blick auf das halb im Fell versteckte Purpur-Juwel verharrte Ranon ruhig. Vae war ein verwandtes Wesen – so nannte man die nicht menschlichen Angehörigen des Blutes –, und er hatte gesehen, wie sie im Kampf einen ausgewachsenen Mann niedergerissen hatte. Dem Rang nach war sie ihm unterlegen, schließlich war sie nur eine Hexe und seine Juwelen dunkler als die ihren. Andererseits war sie schnell, hatte ein kräftiges Gebiss und scharfe Zähne.


    *Du bist sonst nicht so dumm wie die anderen Männer, also werde ich dich diesmal nicht kneifen*, sagte Vae.


    »Vielen Dank, Lady. Das weiß ich zu schätzen.«


    Ebenso schätzte er die stillschweigende Warnung, dass sein nächster Verstoß ihm mehr einbringen würde als ein Kneifen.


    Vae trabte ins Haus, ohne Zweifel in dem Vorhaben, dem anderen dummen Menschenmann ihre ganz eigene Form der Gerechtigkeit zuteilwerden zu lassen.


    Ranon seufzte. Beinahe hätte er etwas zerstört, das so empfindlich war wie die kleinen Honigbirnbäume in ihren Töpfen.


    Gib ihr alles, was du hast, Ranon, hatten die Königinnen der Shalador gesagt, als sie ihn gestern Abend verließen. Zeig ihr, dass das Herz und die Ehre von Shalador eine solche Königin wert sind.


    Cassidy war eine Königin aus Dharo, die Rose-Juwelen trug. Die große, schlaksige Frau mit dem rotem Haar und den unzähligen Sommersprossen entsprach nicht im Entferntesten dem Bild der schönen, mächtigen Königin, das Theran 
     den überlebenden Kriegerprinzen ausgemalt hatte, als er ihnen von seinem Plan berichtete, Dena Nehele zu retten.


    Doch als Ranon sie an diesem ersten Tag erblickte, hatte er gefühlt, wie sich das Band zwischen Kriegerprinz und Königin um sein Herz schlang, hatte gespürt, dass es richtig war, sein Leben ihrem Willen zu unterwerfen. In den wenigen Wochen seit ihrer Ankunft hatte sie sich dieses Vertrauens als würdig erwiesen. Und im Zuge dessen, was sie in den vergangenen Wochen getan hatte – sie hatte nicht nur gegen einen Kriegerprinzen und seine zwei erwachsenen Söhne gekämpft, um eine Landenfamilie zu schützen, sondern auch den Schatz gefunden, der auf dem Anwesen der Grayhavens verborgen gewesen war –, sahen sogar die Kriegerprinzen, die bei ihrem Anblick enttäuscht gewesen waren, die Königin hinter dem langen, nichtssagenden Gesicht mit anderen Augen.


    Er mochte Theran nicht. Würde ihn niemals mögen. Doch aus Dankbarkeit über Cassidys Anwesenheit – und weil er wusste, wie er sich gefühlt hätte, wenn er gezwungen worden wäre, einer Königin zu dienen, an die er nicht glaubte – würde er alles in seiner Macht Stehende tun, um den Frieden zwischen sich und Theran zu wahren.


    Und um wenigstens ein bisschen des verlorengegangen Friedens zurückzuholen, rief er seine Flöte herbei und spielte noch eine Weile.
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    An der Tür zum Speisezimmer hielt Theran inne und blieb einen Moment stehen, um die um den Tisch versammelten Leute zu betrachten. Trotz ihrer Verpflichtung, Cassidy zu dienen, nahmen sich die Männer, die ihren Ersten Kreis bildeten, vor ihr in Acht. Sie hatten zu viel Gewalt gesehen, die auf Geheiß der verdorbenen Königinnen verübt worden war. Und ganz gleich, was sie sagten, er wusste, dass sie von der fehlenden Schönheit und Macht ihrer Königin enttäuscht gewesen waren.


    Dann hatte Cassidy Lias Schatz gefunden. Diese Entdeckung stellte nicht nur den persönlichen Wohlstand der Grayhavens wieder her, sondern hatte auch Tagebücher und Porträts ans Licht gebracht, die ihm und den anderen Männern im Ersten Kreis einen kleinen Einblick in die Vergangenheit schenkten. Diese Vergangenheit hatte dazu beigetragen, sie zu dem zu machen, was sie waren – denn die Menschen auf diesen Porträts hatten gewusst, was es bedeutete, Ehre zu besitzen. Und durch ihr Handeln hatte sich Cassidy als eine Königin erwiesen, wie Lia es gewesen war.


    Deswegen hatte er die Wahl getroffen, Cassidy mehr als nur dem Namen nach ihr Erster Begleiter zu sein, ihr zu dienen, als fühle er diese Verbindung, die der Rest des Ersten Kreises empfand. Doch er fühlte dieses Band nicht, und trotz seiner besten Absichten rieb ihn der Dienst an ihr auf. Er war dankbar für alles, was sie bereits erreicht hatte, aber er glaubte noch immer, dass, wenn schon Cassidy dazu in der Lage war, eine Königin, wie er sie sich für Dena Nehele erhofft hatte, noch viel mehr tun könnte. Die Blutleute, die Cassidy kennenlernten, mussten an ihrem nichtssagenden Gesicht und den Rose-Juwelen vorbeisehen, um zu entscheiden, ob sie ihrem Land oder ihrem Volk etwas bieten könnte – und die meisten von ihnen wären enttäuscht genug, es gar nicht erst zu versuchen.


    Ihr Regierungsvertrag für Dena Nehele läuft nur ein Jahr, dachte Theran, als er zum Tisch hinüberging und Platz nahm. Ihr ein Jahr zu dienen, schaffe ich. Und es gibt mir Zeit, die richtige Königin für Dena Nehele zu suchen.


    Die richtige Königin würde ihm nicht jeden verdammten Tag einen shaladorischen Kriegerprinzen vor die Nase setzen. Die einzige Entschuldigung für sein Verhalten heute Morgen war die Tatsache, dass Ranons Anwesenheit ihn noch viel mehr aufrieb als die Cassidys. Er hatte sein gesamtes Leben damit zugebracht, Grayhaven zu sein, der letzte Nachkomme der Blutlinie der Grauen Königinnen und der Mann, dessen Schicksal es war, der Anführer zu werden – 
     der Kriegerprinz, dem die anderen Männer folgen würden. Bis er Cassidy nach Dena Nehele gebracht und sie ihren Hof aufgestellt hatte, war er genau das gewesen. Jetzt blickten die Leute auf das dunkle Haar und den goldenen Hautton, der Ranons Erbe verriet. Dann blickten sie zu ihm, und anstatt Grayhaven zu sehen, sahen sie Shalador.


    Schlimmer noch, wenn Männer ihn mit anderen Mitgliedern des Ersten Kreises antrafen, sprachen sie mit ihm wie mit einem Anführer, nicht aber wie mit dem Anführer. Sie taten so, als sei der Name Grayhaven durch Cassidys Gegenwart weniger wert.


    Verärgert und wütend auf alles und jeden, begann er, seinen Teller mit einer doppelten Portion Steak, Ei und Kartoffeln zu beladen – und nahm nicht nur seinen, sondern auch Ranons Anteil. Doch als er das zweite Steak aufspießte, hielt ihm Cassidy lächelnd einen leeren Teller hin. Theran merkte, wie scharf ihn die anderen Männer am Tisch beobachteten, und hatte keine andere Wahl, als ihr die Hälfte seiner gesamten Portion abzugeben.


    Als sie den Teller vor sich abstellte, aber nicht aß, stieg Unmut in ihm auf. Wenn sie das Essen nicht wollte, warum hatte sie es ihm dann weggenommen?


    Wenigstens bleibt Ranon trotzdem auf dem Haferbrei sitzen. Dann warf Theran seinem Cousin Gray einen Blick zu und wurde an einen weiteren Grund erinnert, warum er versuchen musste, mit Cassidy auszukommen.


    Gray war von der Königin, die ihn mit fünfzehn Jahren gefangen genommen und gefoltert hatte, an Körper und Geist versehrt worden. Jetzt, zwölf Jahre später, entwickelte er sich endlich von einem Jungen zum Mann, sowohl geistig als auch emotional. Ein Junge konnte nicht Cassidys Liebhaber werden, und dieser Wunsch, dieses Verlangen, war die treibende Kraft hinter Grays Verwandlung.


    Eine einfache Entwicklung war der Beweis: Als sie nach Grayhaven zurückgekehrt waren, war Gray zu verängstigt gewesen, um das Haus zu betreten und mit ihnen zu essen. Jetzt war er hier, saß neben Cassidy und redete über …


    »Was?« Theran ließ beinahe seine Kaffeetasse fallen. »Wir machen was?«


    »Wir besuchen die Shalador-Reservate«, erwiderte Cassidy ruhig. »Die Königinnen der Shalador haben mich eingeladen. Sie möchten, dass ich das Land sehe, von dem sie leben. Sie wollen mir zeigen, dass ihre Sorgen begründet sind.«


    »Das ist zu gefährlich«, sagte Theran automatisch. So hatte er alle Versuche Cassidys unterbunden, hinaus unters Volk zu gehen – und dieses Mal war er wirklich um ihre Sicherheit besorgt, nicht darüber, was die Leute von der neuen Königin halten würden.


    Er goss sich Kaffee ein und begann zu essen, weil er etwas im Magen brauchte.


    »Dann ist es Talons Aufgabe als Hauptmann der Wache und Ranons als seinem Stellvertreter, die Gefahr aus dem Weg zu räumen«, erwiderte Cassidy.


    »Wenn es um die Reservate im Süden oder Westen geht, stimme ich Theran zu«, warf Shira ein. »Sie grenzen an andere Territorien, und die Menschen dort sind genauso verzweifelt wie wir, wenn es darum geht, ihr Leben und ihr Land wieder aufzubauen.«


    »Was bereitet dir denn solche Sorgen?«, fragte Cassidy Shira. »Dass sie mich entführen?«


    »Ja.«


    Das Gespräch am Tisch verstummte. Die mentalen Signaturen der Kriegerprinzen des Ersten Kreises verschärften sich, als ihre stete Wachsamkeit noch eine Spur zunahm.


    »Du unterschätzt deinen Wert, Lady«, sagte Shira. »Du weißt nicht, wie viel eine gute Königin in Terreille wert ist. Gerade jetzt.«


    »Eine entführte Königin ist gar nichts wert«, erwiderte Cassidy. »Du kannst sie nicht zwingen, zu herrschen.«


    »Aber eine Königin zu entführen könnte einen neuen Krieg bedeuten.«


    Cassidy lehnte sich zurück, offensichtlich bestürzt über diese Möglichkeit.


    »Ranons Heimatdorf liegt im östlichen Reservat, weit genug von anderen Territorien entfernt, um es gefahrlos aufzusuchen. Und es grenzt an das Tamanara-Gebirge«, sagte Shira. »Von allen Seiten geschützt.«


    »Aber nicht vor den Gefahren innerhalb des Reservats«, warf Theran ein.


    »Das Volk der Shalador hat keinen Grund, Lady Cassidy schaden zu wollen«, erwiderte Shira kühl.


    »Prinz Grayhaven, du kannst diese Auseinandersetzung führen, so lange du willst, aber meine Entscheidung steht fest«, sagte Cassidy. »In fünf Tagen von heute an werde ich in die Shalador-Reservate reisen. Du, Powell und Talon werdet beratschlagen, wie das zu bewerkstelligen ist.«


    Vor vierzehn Tagen hätte sie noch nachgegeben, dachte Theran. Sie hätte respektiert, dass er mehr davon verstand, was Dena Nehele brauchte – und die anderen Kriegerprinzen hätten sich ihm nicht widersetzt.


    Ein Anführer, aber nicht länger der Anführer.


    Er fühlte sich, als hätte er etwas verloren, das zu schwer greifbar war, um es in Worte zu fassen, doch das Gefühl des Verlusts war real.


    »Wenn das so ist, fange ich besser gleich mit den Vorbereitungen an«, sagte Theran und schob seinen Stuhl zurück. Er ergriff seinen Teller und die Kaffeetasse. »Wenn du mich entschuldigen würdest, ich beende mein Frühstück bei der Arbeit.«


    Fast hätte er nicht auf ihr entlassendes Nicken gewartet, tat es dann aber doch, weil das Protokoll es erforderte. Dann verließ er das Speisezimmer, um seine Mahlzeit nicht in Anwesenheit der Frau beenden zu müssen, die er in sein Land gebracht hatte.


    Cassidy war vielleicht in der Lage, während ihres einjährigen Vertrags über die Herrschaft Dena Neheles etwas Gutes zu tun. Aber die Shalador auf den Gedanken zu bringen, sie seien wichtiger als der Rest von Dena Nehele, würde niemandem helfen.


    Daran war Ranon Schuld. Er ließ nie jemanden vergessen, 
     dass das Volk der Shalador die Hauptlast der Grausamkeit hatte tragen müssen, unter der Dorotheas Königinnen Dena Nehele begraben hatten.


    Und ihn ließ Ranon niemals vergessen, dass Theran ohne seinen Familiennamen Grayhaven das gleiche verzweifelte Leben in einem der Reservate geführt hätte wie der Rest der Shalador.


    Womit er ihm unterstellte, sein Leben sei einfach gewesen – was nicht der Wahrheit entsprach. Als Letzter der Grayhaven-Blutlinie war er in den im Tamanara-Gebirge versteckten Geächtetenlagern aufgewachsen. Er hatte unter Männern gelebt, die eher bis zum Tod und darüber hinaus kämpfen würden, als einer Königin zu dienen, die von ihnen verlangte, ihren Ehrenkodex zu verraten. Talon hatte ihn ausgebildet, ein Kriegerprinz, der Saphir-Juwelen trug und seit fast dreihundert Jahren dämonentot war – und der ein Freund sowohl Jareds als auch Blaeds gewesen war, dem Kriegerprinzen, der Jared geholfen hatte, sich Dorothea SaDiablos Wachen zu entziehen und Lia zurück nach Dena Nehele zu bringen.


    Es war kein einfaches Leben gewesen, ganz gleich, aus welchem Blickwinkel man es betrachtete, aber andere Männer hatten Schlimmeres erduldet. Gray zum Beispiel.


    Es ist nur ein Jahr, dachte er, als er sich auf sein Zimmer zurückzog. Allzu viel konnte sich nicht verändern.


    Während er aß, verdrängte er den leisen Gedanken, dass sich bereits jetzt eine ganze Menge verändert hatte.
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    Das Einzige, das noch auf dem Tisch stand, war Haferbrei.


    Ranon unterdrückte ein Seufzen und setzte sich neben Shira. So saß er Cassidy gegenüber, die einen Teller voller Steak, Ei und Bratkartoffeln vor sich stehen hatte.


    »Kaffee?«, fragte Shira und hielt die Kanne hoch.


    »Danke.« Er kratzte den Rest des Haferbreis in eine Schüssel. Es war etwas zu essen, und er war dankbar dafür.


    Was nicht hieß, dass er es mögen musste.


    Als er zu essen anfing, wandte sich Gray an Cassidy und fragte: »Kommst du heute in den Garten zum Arbeiten?«


    »Heute Morgen nicht«, antwortete Cassidy. »Shira und ich wollen nach dem Landenmädchen sehen, das verletzt wurde.«


    Anspannung ergriff Ranon, ebenso wie jeden anderen Mann, der sich noch am Tisch befand. Doch niemand widersprach dem Vorhaben – eine willkommene Abwechslung zu Therans ständiger Kläfferei bei jedem Mal, wenn Cassidy das Anwesen verlassen wollte.


    Archerr, ein Kriegerprinz mit Opal-Juwelen, sagte: »Prinz Spere und ich haben heute Begleitdienst. Wenn du glaubst, der Erste Kreis sollte mehr Präsenz zeigen, kann ich Prinz Shaddo und Lord Cayle bitten, uns ebenfalls zu begleiten. «


    Archerr blickte Cassidy an, aber Ranon wusste, dass die Frage an ihn als Talons Stellvertreter gerichtet war. Er nickte kaum merklich. Es war kein zusätzlicher Begleitschutz nötig, um Cassidys Sicherheit auf diesem Ausflug zu gewährleisten, aber es konnte nicht schaden, die Leute in der Stadt daran zu erinnern, dass der Königin starke Männer zu Diensten standen und sie beschützten.


    Dann sagte Gray: »Vielleicht wäre Lady Vae bereit, sich euch anzuschließen.«


    »Ich glaube nicht, dass irgendjemand von uns sie davon abhalten könnte«, erwiderte Cassidy.


    Ranon schnaubte leise. Vor Cassidys Ankunft hatte niemand hier je einen Sceltie gesehen. Vae hatte diese Bildungslücke nachdrücklich geschlossen.


    Powell, der Prinz, der als Haushofmeister diente, schob seinen Stuhl zurück. »Mit deiner Erlaubnis, Lady, ziehen wir uns jetzt zurück, um das Tagwerk zu beginnen.«


    Cassidy nickte. »Wenn ich zurück bin, komme ich in deinem Arbeitszimmer vorbei, um die Dinge durchzusehen, die meine Aufmerksamkeit erfordern.«


    »Selbstverständlich. Ranon? Wenn du einen Moment Zeit 
     hast, würde ich gerne den Aufenthalt der Lady in deinem Heimatdorf mit dir besprechen.«


    »Ich komme sofort«, erwiderte Ranon.


    »Lady Shira und ich sind in einer halben Stunde fertig«, wies Cassidy Archerr an.


    »Bis später«, sagte Gray und fuhr mit einer Fingerspitze über Cassidys Handrücken.


    Er hat sich so schnell entwickelt, dachte Ranon, als Gray und die anderen Männer das Speisezimmer verließen. Jetzt verhält er sich schon eher wie der Kriegerprinz, der er hätte werden sollen.


    Als der letzte Mann das Zimmer verlassen hatte, stellte er die halbvolle Schüssel Haferbrei beiseite – und Cassidy schob ihm ihren vollen Teller zu.


    »Lady«, protestierte er.


    »Ich habe schon gegessen«, sagte Cassidy. »Aber wir haben vereinbart, knapp zu wirtschaften und nicht mehr zuzubereiten, als wir für jede Mahlzeit brauchen. Du warst draußen bei den Honigbirnen, und ich hatte das Gefühl, es könnte vielleicht nichts mehr übrig sein, bis du zum Essen kommst.«


    Knapp wirtschaften. In den Reservaten nannte man den Winter die ›Jahreszeit des Hungers‹, also kannte er sich damit aus, kein Essen zu verschwenden. Und er kannte die unausgesprochene Regel dieses Hofes: Wenn jeder seine Portion bekommen hatte, konnte der Rest von jedem gegessen werden, der mehr wollte. Die Körper der Blutleute brauchten mehr Energie als die der Landen, und je dunkler die Juwelen, desto mehr Nahrung brauchte die Person, um der ihr innewohnenden Macht stets eine gesunde Hülle bieten zu können. So war jeder geneigt, eine zweite Portion zu essen, wenn er sie bekommen konnte.


    Wegen seiner Verspätung und aufgrund von Therans Bemerkungen hatte er nicht erwartet, mehr als Haferbrei zu bekommen, den selbst der Hunger kaum erträglich machte.


    »Wenn du nichts gegen ein einsames Mahl einzuwenden hast, sollten Shira und ich jetzt wirklich aufbrechen.«


    »Ich habe keine Einwände«, sagte er. Mit der Gabel berührte er den Tellerrand. »Danke hierfür.«


    Er wartete, bis Cassidy und Shira gegangen waren, und begann mit Begeisterung zu essen. Als er sich den letzten Kaffee aus der Kanne eingoss, fiel ihm auf, dass Cassidy ihm nicht nur etwas zu essen aufgehoben, sondern auch einen Wärmezauber eingesetzt hatte, damit es nicht auf dem Teller kalt wurde.


    Wohl nichts als eine kleine Aufmerksamkeit. Eine Kleinigkeit. Doch wenn kleine Aufmerksamkeiten von einer Königin kamen, verrieten sie eine Menge darüber, wie sie ihr Volk behandeln würde – und, hoffentlich, darüber, wie sie das seine behandeln würde.

    


  
    

    Kapitel zwei


    KAELEER


    Mit dem Gesicht nach unten lag Daemon Sadi auf dem großen Bett und stöhnte zufrieden auf, während die geschickten Hände seiner Frau seine Rückenmuskulatur dazu überredeten, sich zu entspannen. Der Wärmezauber, den Jaenelle einsetzte, um die Verspannung zu lindern, schadete auch nicht.


    »Erzähl mir nochmal, wie du das angestellt hast«, sagte Jaenelle.


    Eine typische Ehefrauenfrage, vor allem, wenn sie in diesem Ton vorgebracht wurde.


    »Daemonar hing in einem Baum fest«, murmelte Daemon. Dann: »Oh. Genau da.«


    »Mhm. Das ist eine besonders hässliche Verspannung.« Eine Minute bearbeitete sie schweigend jene Stelle seines Rückens. »Wir reden also von Daemonar Yaslana. Deinem Neffen.«


    »Dein Neffe ist er auch.«


    »Ja, ist er. Und er ist Eyrier. Das bedeutet, er hat Flügel.«


    »Er ist noch ein kleiner Junge.«


    »Mit Flügeln.«


    Verdammt. An diesem winzigen Detail würde sie festhalten wie ein Sceltie, der nur ein Schaf zu hüten hatte.


    »Wenn er so klein ist«, fuhr Jaenelle fort. »Wie ist er dann auf den Baum gekommen? An die unteren Äste käme er ja gar nicht heran, um hochzuklettern, so wie du.«


    O nein. Er erkannte eine Fangfrage, wenn er sie hörte.


    »Er ist hochgeflogen, oder nicht?«, sagte Jaenelle. »Mit seinen Flügeln.«


    »Liebling, du klingst schon fast wie eine Harpyie«, erwiderte 
     Daemon. »Aua!« Sie bohrte ihre Daumen in seinen Rücken – was er für seinen Harpyienkommentar auch verdient hatte.


    »Warum gibst du nicht einfach zu, dass es eine dumme Idee war, in diesen Schuhen, die du gewöhnlich trägst, auf einen Baum zu klettern, anstatt mithilfe der Kunst zu dem Ast hinaufzufliegen, auf dem dein fehlgeleiteter Neffe höchstwahrscheinlich kichernd auf dich gewartet hat?«


    Er hatte nicht vor, irgendetwas zuzugeben. Vor allem nicht, weil es wirklich eine dumme Idee gewesen war. Das hatte er bereits gewusst, als er es getan hatte. Und noch klarer war es ihm geworden, als er zugesehen hatte, wie Daemonar nach unten flatterte, um herauszufinden, warum er da ausgestreckt auf dem Boden herumlag. Aber es war eine Frage des Stolzes gewesen. Jaenelle verstand den männlichen Stolz. Sie fand ihn vielleicht belustigend oder irritierend, aber sie verstand ihn. Also sollte sie auch verstehen, dass er sich in dem Augenblick, in dem der Junge auf ihn herabblickte, als den Onkel gesehen hatte, der Kunst statt Muskelkraft einsetzte, der an der physischen Welt nicht in dem Maße teilnahm, wie sein Bruder Lucivar es tat. In diesem Augenblick wollte er von dem Jungen, der nicht alt genug war, um die Macht und die Fertigkeiten, die er hatte, schätzen zu können, nicht für minderwertig gehalten werden.


    Also war er auf den verdammten Baum geklettert.


    Idiot.


    »Wenigstens bin ich nicht richtig auf dem Boden aufgeschlagen«, murmelte Daemon. »Ich habe immerhin daran gedacht, ein Schild zu schaffen und einen Schwebezauber zu benutzen.« Was ihn vor ernsthaften Verletzungen bewahrt hatte, weil er auf einem Luftkissen und nicht auf der harten Erde aufgekommen war. Es hatte ihn allerdings nicht davor bewahrt, dass ihm die Luft weggeblieben war – und er jetzt mit einem Rücken voller verspannter, schmerzender Muskeln dalag.


    »Gut für dich«, sagte Jaenelle so trocken, dass außer Frage stand, dass sie nicht beeindruckt war.


    »Gut. In Ordnung. Ich war ein Trottel.« Das war eine Geschichte, die sich die Bediensteten der Burg SaDiablo mit Sicherheit noch viele Jahre lang erzählen würden – einige von ihnen waren schließlich Augenzeugen des kleinen Dramas gewesen. Sie würden es keinem Außenstehenden weitertragen, denn jeder, der in der Burg arbeitete, wusste, dass das Privatleben der SaDiablo-Familie privat blieb. Doch jemand wie den Lakaien Holt konnte er sich sehr gut dabei vorstellen, wie er einen jungen Diener beiseitenahm und ihm diese Geschichte erzählte. Als Versicherung, dass der mächtige, gefährliche, der tödliche Kriegerprinz von Dhemlan mit den Schwarzen Juwelen genauso ein Mann sein konnte, der sich benahm wie ein tolpatschiger Onkel mit guten Absichten, aber mangelhaftem Verstand.


    »Mist.« Er konnte fühlen, dass sie lächelte. Und die Tatsache, dass sie nicht das Bedürfnis verspürte, etwas zu erwidern, war Kommentar genug.


    Sie küsste ihn zwischen die Schulterblätter, und diese einfache Berührung ihrer Lippen auf seiner Haut erhitzte ihn auf eine ganz andere Weise. Und als sie ihre Hände das nächste Mal seinen Rücken hinuntergleiten ließ, schnurrte er, anstatt schmerzvoll aufzustöhnen.


    »Entspann dich einfach«, sagte Jaenelle. »Ich bin fast fertig. Morgen bist du wieder du selbst in aller Schönheit, und wenn du daran denkst, dass du erwachsen bist, solltest du den letzten Tag des Besuchs deines Neffen überstehen, ohne dir noch mehr Schaden zuzufügen.«


    Ihre Hände glitten über seinen Rücken, eher eine Liebkosung als die Berührung einer Heilerin.


    »Du entspannst dich nicht«, sagte sie.


    »Ich bin völlig entspannt«, schnurrte Daemon. Größtenteils jedenfalls. Er war so verspannt gewesen, dass er sich nur darauf konzentriert hatte, dass ihm nichts wehtat. Jetzt war er sich noch ein paar anderer Dinge bewusst.


    »Nein, bist du nicht.«


    Er hörte die Besorgnis in ihrer Stimme, was bedeutete, sie sah ihn mit dem Blick einer Heilerin an, nicht mit dem 
     einer Frau – und es war die Aufmerksamkeit der Frau, die er wollte.


    »Süße, du sitzt auf meinem Hintern. Teile von mir finden das ziemlich interessant und möchten sich noch nicht entspannen. «


    »Ich sitze nicht auf deinem Hintern. Ich knie über dir, um deinen Rücken zu massieren.«


    »Du bist nah genug, um mir zu verraten, dass du unter diesem Hemd nichts anhast. Das nenne ich sitzen.«


    »Und du weißt, was ich nicht anhabe, weil…«


    »Es kitzelt, wenn du dich bewegst.«


    Eine allzu wohlüberlegte Pause. »Du bist plötzlich ziemlich unverschämt.«


    »Schuld daran ist meine wunderschöne Frau.«


    »Jungchen, ich glaube nicht, dass dein Rücken mitmacht, woran du gerade denkst.«


    »Ich drehe mich einfach um. Da du ohnehin schon auf mir sitzt, können wir ja eine Runde drehen.«


    Sie lachte schnaubend. »Du bist so romantisch, wenn du erschöpft bist. Aber ich nehme dein Angebot an. Nur um dich endgültig zu entspannen, natürlich.«


    »Natürlich.«


    »Halt noch eine Minute still, ja?«


    Ihre Hände glitten über seinen Rücken, die warme, sinnliche Berührung einer Geliebten.


    Jaenelle Angelline. Der lebende Mythos. Fleisch gewordene Träume. Die ehemalige Königin des Schwarzen Askavi. Und seine Ehefrau. Seine wundervolle, lang ersehnte Ehefrau.


    »Daemon?«


    Gleich würde er sich umdrehen und ihren Körper berühren. Er würde sich über einen Verführungsfaden mit ihr verbinden, von Geist zu Geist, und ihr Liebesspiel mit mehr als seinem Körper vollziehen, sie berühren, wie er nie eine andere Frau berührt hatte.


    »Daemon?«


    Er stellte sich vor, wie ihre zarten, hellen Hände über 
     seine goldbraune Brust strichen, während sie ihn in seidenes Feuer hüllte.


    Gleich …
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      SCHWARZER ASKAVI


      Saetan Daemon SaDiablo, ehemals Kriegerprinz von Dhemlan und noch immer der Höllenfürst, legte den Bücherstapel beiseite, den er gerade im verbotenen Teil der Bibliothek des Bergfrieds sortierte, lehnte sich gegen den riesigen Schwarzholztisch und betrachtete seinen Sohn, seinen Spiegel, wie er ruhelos durch den Raum schritt.


      Kein physischer Spiegel. Nicht gänzlich. Sie teilten die dichten, schwarzen Haare und die goldenen Augen – auch wenn sein Haar mittlerweile an den Schläfen von silbernen Strähnen durchzogen war. Sie beide hatten die braune Haut der langlebigen Völker, aber Daemons Hautton war golden – eher dhemlanisch als hayllisch.


      Er hatte immer als gut aussehend gegolten. Daemon hingegen war wunderschön und bewegte sich mit einer katzenhaften Anmut, die das Auge anzog und die Sinne erregte.


      Närrinnen begehrten diesen Körper und vergaßen dabei, dass der Mann unter dieser Haut ein mächtiges Raubtier mit einem kalten, tödlichen Gemüt war.


      Was ihn auf die Frage nach dem Grund für diesen Besuch brachte.


      »Du bist früh hier«, sagte Saetan.


      »Früh eingeschlafen, früh aufgestanden«, erwiderte Daemon. Vor und zurück. Immer in Bewegung. Wäre es Lucivar, würde er über dieses Hin und Her nicht weiter nachdenken. Aber Daemon?


      Daemon blieb stehen und starrte die Wand an. »Ich glaube, mit mir stimmt etwas nicht.«


      Angst ergriff Saetans Herz, aber er fragte ruhig: »Wie meinst du das?«


      Einige Wochen zuvor war Theran Grayhaven nach Kaeleer gekommen und hatte Daemon um Hilfe gebeten. Durch die körperliche Ähnlichkeit zwischen Theran und seinem alten Freund Jared verstört, war Daemon in schmerzvolle Erinnerungen abgetaucht und nicht mehr in der Lage gewesen, Vergangenheit und Gegenwart voneinander zu trennen. Niemand hatte von diesen tiefen emotionalen Wunden gewusst, die die Jahre geschlagen hatten, nachdem Daemon Jared und Lia geholfen hatte, Dorotheas Wachen zu entgehen. Niemand hatte geahnt, dass etwas im Argen lag – bis Daemon Jaenelle angegriffen hatte.


      Seit dieser Nacht geriet Daemon schnell in Rage, wenn jemand seinen geistigen oder emotionalen Zustand in Frage stellte. Dieses Thema musste also mit Vorsicht behandelt werden.


      Er verstand das. Als die Hexe Vulchera versucht hatte, Daemons Ehre durch ihr ganz eigenes kleines Erpressungsspielchen zu kompromittieren, war etwas in ihm zerbrochen, und er war in das Verzerrte Reich hinabgestiegen, wo seine Wut auf eine wahnsinnige und schreckliche Klarheit gestoßen war. Es war nicht der Abstieg ins Verzerrte Reich, der die Familie so erschreckt hatte; es war die kalte Berechnung, mit der er die Schlampe hingerichtet hatte, die ihnen hatte Angst einjagen wollen.


      Also lagen jetzt bei allen Familienmitgliedern die Nerven ein wenig blank – und dass Lucivar so kurz danach in die Brunst getreten war, half auch nicht.


      »Wie meinst du das?«, fragte er noch einmal.


      Daemon wandte sich zu ihm um. »Ich bin erst siebenhundert Jahre alt. Seit einem Jahr bin ich mit der Frau verheiratet, die ich mit allem liebe, was mich ausmacht – eine Frau, auf die ich Jahrhunderte gewartet habe. Wenn also diese Frau andeutet, sie möchte mich lieben, sollte ich nicht zwischen dem Gedanken und der Tat einschlafen!«


      Erleichterung ließ Saetans Knie weich werden – und er brauchte jedes bisschen seiner fünfzigtausend Jahre Selbstdisziplin, um ein ernstes Gesicht zu wahren.


      »Lucivar ist in der Brunst«, sagte er.


      »Das weiß ich«, erwiderte Daemon und klang, als wolle er den Kopf seines Bruders genau aus diesem Grund ein paarmal fest gegen die Wand schlagen.


      »Wer kümmert sich um Daemonar?«


      Daemon runzelte die Stirn. »Er ist bei uns auf der Burg. Ich dachte, das wüsstest du.«


      »Ich weiß, wo er ist. Wer kümmert sich um ihn?«


      Daemon verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. An sich eine unbedeutende Bewegung – bis auf die Tatsache, dass sie von Daemon kam – der so gut wie nie ein Zeichen von Unsicherheit zeigte.


      »Die meiste Zeit ich. Na ja, beim Feuer der Hölle, Jaenelle kann das kleine Biest nicht an der Leine halten.«


      Natürlich könnte sie, dachte Saetan. Selbst jetzt, da sie nicht mehr über diesen Überfluss an Energie verfügte, den sie einst gehabt hatte, war Jaenelle wahrscheinlich eine der wenigen Menschen, die mit dem kleinen Eyrier mithalten könnten. Abgesehen davon, dass Daemonar seine Tante Jay liebte und instinktiv spürte, dass man mit ihr keine wilden Spiele spielen konnte – und jetzt weckten seine jungen Kriegerprinzinstinkte den Wunsch in ihm, die Königin zu beschützen.


      »Holt übernimmt auch ein paar Schichten und passt auf den Jungen auf«, fügte Daemon hinzu.


      »Holt?« Saetan fragte sich, ob der Lakai bereits an seiner Kündigung schrieb. Was ein Jammer wäre, denn der Mann war ein Gewinn für den Haushalt.


      »Er ist jung und hat Erfahrung mit seinen eigenen Nichten und Neffen«, antwortete Daemon. »Außerdem bekommt er doppelten Lohn für jeden Tag, an dem er hilft, Daemonar zu hüten – und einen zusätzlichen freien Tag. Mit Bezahlung. «


      »Großzügig«, murmelte Saetan. »Wenn das die Bedingungen sind, die du anbietest, solltest du reichlich Freiwillige haben.«


      »Nicht nach der ersten Stunde«, brummte Daemon.


      Nicht lachen, sagte er sich. Du weißt genau, wie das ist, also lach ihn jetzt nicht aus.


      Aber er wollte lachen. Im Geiste wies er sich streng zurecht und räusperte sich.


      Die Brunst war wahrlich kein Spaß. Ein- oder zweimal im Jahr steigerte sich der leidenschaftliche Sexualtrieb, der in jedem Kriegerprinzen steckte, zu einem Verlangen, das den Verstand überschattete. Der Mann, der seine Raubtiernatur normalerweise zügeln konnte, wurde zu einer Gefahr für alle, außer für die Frau, auf die er seine Aufmerksamkeit gerichtet hatte – und manchmal, wenn sie nicht vorsichtig mit ihm umging, war nicht einmal sie sicher vor seinem Zorn, der keine Zurückhaltung kannte.


      Es wurde besser, wenn ein Kriegerprinz eine starke Bindung zu einer Frau verspürte, vor allem, wenn diese Frau seine Geliebte war. Wenigstens sie konnte den sexuellen Wahn gewöhnlich durchbrechen und ihm in diesen drei Tagen ein wenig Beherrschung schenken. Und ein Kriegerprinz, der Vater war, schaffte es normalerweise, die Anwesenheit seiner eigenen Kinder zu ertragen, wenn sie noch im Säuglingsalter oder Kleinkinder waren und solange er sich nicht mit ihnen beschäftigen musste.


      Doch Daemonars Entwicklung vom Kleinkind zum Jungen hatte letzten Herbst eingesetzt, und mittlerweile trug er die unverwechselbare mentale Signatur eines Kriegerprinzen. Jetzt sah Lucivar in ihm nicht mehr seinen Sohn, sondern einen Rivalen. Also konnte der Junge nicht länger im Horst bleiben, wenn sein Vater in der Brunst war. Was bedeutete, dass Daemon Daemonar während dieser Tage hütete, genauso wie sich Saetan um Andulvars Sohn, Ravenar, und Andulvar um Mephis und Peyton gekümmert hatte.


      »Du passt auf einen kleinen Jungen auf, der so gut wie jeden wachen Moment in Bewegung ist, und du glaubst, mit dir sei etwas nicht in Ordnung, wenn du vor dem Sex mit Jaenelle einschläfst?«


      »Na ja …«


      »Wenn er sich zum Mittagsschlaf hinlegt, bist du dann so 
       vernünftig, dir selbst eine Stunde zu gönnen, um ein wenig Schlaf nachzuholen?«


      In Daemons Goldaugen blitzte Ärger auf. »Irgendwann muss ich auch mal arbeiten.«


      »Du hast dir die Stunde also nicht gegönnt.«


      Sein Sohn knurrte leise. »Lucivar macht auch keinen Mittagsschlaf. «


      Beim Feuer der Hölle. Das hier war doch kein Wettbewerb. Oder doch? Außer in diesen letzten Jahren, in denen sie wieder mit ihm vereint waren, war ihr einziger Maßstab, was für jemanden mit so viel Macht »normal« war, der jeweils andere gewesen.


      »Lucivar ist Eyrier«, sagte Saetan, dessen Geduld langsam nachließ.


      »Halbeyrier.«


      »Nichtsdestoweniger sind Eyrier ein körperlich sehr starkes Volk, und dein Bruder ist keine Ausnahme. Außerdem schläft Lucivar tagsüber die ganze Zeit. Ist dir nie aufgefallen, wie er manchmal ganz still dasteht und ins Leere starrt, während du mit ihm sprichst? Und dann stellst du fest, dass er nichts von dem gehört hat, was du gesagt hast?«


      Daemon zuckte mit den Schultern, eine gereizte, wegwerfende Bewegung.


      »Er hat geschlafen«, sagte Saetan.


      Daemon zuckte zusammen. »Was? Er hat was?«


      »Geschlafen. Ich bin mir nicht sicher, ob eyrische Männer mit dieser Fähigkeit geboren werden oder ob man es ihnen beibringt, aber sie können im Stehen und mit offenen Augen schlafen. Immer nur ein paar Minuten. Für einen Krieger kann die Möglichkeit, einen Moment Ruhe zu finden, entscheiden, ob er sich nach dem Kampf unter den Lebenden oder den Toten wiederfindet.« Saetan hielt kurz inne, dann fuhr er fort: »Ich habe Andulvar ein paarmal dabei erwischt, wenn ich mich mit ihm unterhalten habe. Er besaß sogar die Dreistigkeit, mir zu sagen, meine Stimme hätte einen so beruhigenden Klang.«


      Daemon verkniff sich prustend das Lachen.


      »Wenn es dich tröstet, kann ich dir verraten, dass es Abende gibt, an denen Lucivar aufs Bett fällt und so tief eingeschlafen ist, bis Marian kommt, dass sie ihn nicht bewegen kann. Also wirft sie ihm eine Decke über und schläft woanders. Ein paar Stunden später wacht er dann auf, stellt fest, dass sie nicht da ist, und steht auf, um sie zu suchen und sie für den Rest der Nacht zu sich ins Bett zu holen.«


      »Aber er dachte nicht, etwas sei nicht in Ordnung mit ihm«, murmelte Daemon.


      Saetan hob eine Augenbraue. »Was glaubst du denn, woher ich davon weiß?«


      Daemon blinzelte. Blinzelte noch einmal. »Oh.«


      Saetan atmete erleichtert auf. »Das war’s? Sonst nichts? Irgendwie wirkst du etwas steif heute Morgen.« Als Daemon eine unverständliche Antwort nuschelte, legte er ein wenig väterlichen Stahl in seine Stimme. »Was?«


      »Ich bin von einem Baum gefallen.«


      »Ich verstehe.« Das tat er nicht – aber er würde nicht nachfragen. Doch obwohl er wusste, wie die Reaktion ausfallen würde, entschied er sich, eine Grenze zu überschreiten. »Wie geht es dir sonst?«


      Daemon brauchte nur einen Herzschlag, um sich vom Sohn in einen Kriegerprinzen zu verwandeln, dessen kaltes Gemüt so elegant wie tödlich sein konnte.


      »Ich bin in Ordnung«, antwortete Daemon mit warnendem Frost in der Stimme.


      »Und ich bin dein Vater«, erwiderte Saetan. »Und der Höllenfürst. Du schuldest mir eine ehrliche Antwort, Prinz.«


      Sie starrten einander an, abschätzend, bewertend. Dann rief Daemon den Kriegerprinzen zurück, um wieder zum Sohn zu werden.


      »Das Wissen gefällt mir nicht, dass es Punkte gibt, an denen ich angreifbar bin«, sagte Daemon. »Ich gebe nicht gern zu, dass ich verletzlich sein kann.«


      »Das tut kein Mann gerne. Aber nur sehr wenige, wenn überhaupt, hätten es überlebt, dass man ihren Geist zweimal bricht und wären davon zurückgekehrt. Alles hat seinen 
       Preis, Daemon. Zu wissen, dass es ein paar Dinge gibt, die du nicht tun kannst, scheint mir ein kleiner Preis für dein Leben zu sein.« Saetan betrachtete seinen Sohn. »Da ist noch etwas. Was ist es?«


      »Irgendwann in den nächsten Wochen komme ich in die Brunst«, sagte Daemon.


      »Und das bereitet dir Sorgen?«


      »Ja.«


      »Macht sich Jaenelle Sorgen?«


      »Nein.« Daemon bewegte die Schultern. »Könntest du mit ihr sprechen? Sichergehen, dass sie noch dazu bereit ist, nachdem …«


      … du sie angegriffen hast.


      Daemon holte tief Luft und atmete seufzend aus. »Ich muss zurück. Jaenelle war sich sicher, sie und Holt würden ein paar Stunden mit dem Jungen zurechtkommen, aber ich will nicht zu lange wegbleiben.«


      »Ich rede mit ihr«, sagte Saetan. »Bald.«


      Daemon nickte. »Wenn Lucivar Marian wieder schwängert …«


      Sie seufzten beide. »Wenn das passiert, werden wir alle gemeinsam damit fertig«, sagte er. Und hoffen auf ein Mädchen.


      »Ich glaube, die Eyrier haben ihre Jagdlager nicht nur erfunden, um dort Jungen zu Kriegern auszubilden«, sagte Daemon nachdenklich. »Sondern, damit sie junge Männer von zu Hause wegschicken können. Nur so ist es möglich, dass männliche Eyrier außer älteren Schwestern auch noch andere Geschwister haben.«


      Saetans Lippen zuckten. »Da könntest du Recht haben. Ja, ich glaube, da könntest du tatsächlich Recht haben.«
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      »Hallo Hexenkind.« Saetan schob die Bücher beiseite, drehte sich um und lehnte sich gegen den Schwarzholztisch. Er hatte sie erwartet. Aus diesem Grund hatte er sich nicht auf 
       seine Gemächer zurückgezogen, um sich während der Mittagsstunden auszuruhen, die einem Hüter so zusetzten.


      »Hallo Papa«, antwortete Jaenelle.


      Sie kam nicht herüber, um ihn zu umarmen. Sie sah nicht weg. Tatsächlich war das einzige Zeichen von Nervosität ihre sich unablässig umeinander windenden Finger.


      Der lebende Mythos. Fleisch gewordene Träume. Die Tochter seiner Seele. Sie hatten sie beinahe verloren, als sie die Reiche von dem Blut reinwusch, das von Dorothea und Hekatah verdorben worden war. Jetzt war sie wieder gesund, wenn auch immer noch ein wenig zu dünn für seinen Geschmack. Das goldene Haar, während der Heilung kurz geschnitten, wirkte zerzaust. Allerdings konnte er nicht sagen, ob das Absicht war oder der Versuch, es wieder wachsen zu lassen.


      Doch es waren die Saphiraugen, die ihn jetzt in den Bann schlugen, genauso wie damals, als er sie zum ersten Mal sah.


      »Was zwischen Vater und Sohn besprochen wird, ist privat, das verstehe ich«, sagte Jaenelle. »Aber ich muss wissen, ob Daemon in Ordnung ist.«


      »Fragst du nach seinem Rücken?«


      »Ich weiß, was mit seinem Rücken los ist, Saetan.«


      Und da war es – dieser Hauch von Abgrund und Mitternacht in ihrer Stimme, der ihn wissen ließ, dass er nicht länger mit seiner Tochter sprach. Er sprach mit seiner Königin. Mit Hexe.


      »Daemon Sadi ist der mächtigste Mann in Kaeleer«, sagte Hexe. »Er ist ein Kriegerprinz mit Schwarzen Juwelen, dessen Verfassung nicht abgetan oder auf die leichte Schulter genommen werden kann. Er ist dir ebenbürtig.«


      »Eigentlich ist er mir überlegen«, sagte Saetan ruhig. »Seine Macht ist ein wenig dunkler als meine. Was ihn zum mächtigsten Mann der Geschichte des Blutes macht. Dessen bin ich mir bewusst, Lady. Worauf willst du hinaus?«


      »Er ist heute Morgen aus dem Schlafzimmer geschlichen. Geschlichen, Saetan. Ich muss wissen, warum.«


      »Es war ihm peinlich, dass er gestern Abend vor dem Sex eingeschlafen ist. Er dachte, mit ihm müsse etwas nicht in Ordnung sein.«


      Mit offenem Mund starrte Jaenelle ihn an. Schließlich sagte sie: »Na ja… Beim Feuer der Hölle. Er jagt seit zwei Tagen Daemonar hinterher. Warum hat es ihn überrascht, dass er eingeschlafen ist?«


      »Weil er, wie sein Bruder, nicht bedacht hat, dass es nicht dasselbe ist, genug Ausdauer zu haben, um erwachsene Männer niederzukämpfen, und zu versuchen, mit einem kleinen, aufgeweckten Jungen mitzuhalten, der gerade die Welt erobert – und zwar mit aller Arroganz, die seiner Rasse eigen ist. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er Lucivars Vertrauen geerbt hat, mit jeder Herausforderung fertigzuwerden, die die Welt ihm törichterweise in den Weg zu stellen versucht.«


      »Oh.«


      »Warst du enttäuscht, dass ihr euch letzte Nacht nicht geliebt habt?«


      Sie lächelte trocken. »Um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht sicher, ob auch nur einer von uns es geschafft hätte, die ganze Zeit über wach zu bleiben.«


      Ende der Diskussion, dachte Saetan. Aber so war es nicht. Noch nicht ganz. »Außerdem macht er sich Sorgen darüber, wie du reagieren wirst, wenn er das nächste Mal in die Brunst kommt – was recht bald sein wird.«


      Der Blick aus ihren saphirblauen Augen brachte seine Nerven zum Knistern. Er war ihr Adoptivvater und hatte körperlich nie in anderer Art und Weise an sie gedacht. Doch ebenso war er ein Mann und Kriegerprinz, und zwischen einem Kriegerprinzen und seiner Königin bestand immer eine Art sexuelles Bewusstsein, wenn auch ohne das Verlangen, mit diesem Bewusstsein etwas anzufangen.


      Wenn Daemon im sexuellen Wahn der Brunst gefangen war, welcher Teil seiner Erlösung entsprang dann dem körperlichen Sex und welcher dem Tanz auf Messers Schneide, den das Beisammensein mit Hexe am nebligen Ort in den 
       Tiefen des Abgrunds bedeutete – das Beisammensein mit dem lebenden Mythos, wenn sie das Selbst offenbarte, das in ihrem menschlichen Körper lebte? Das Selbst, das nicht vollkommen menschlich war?


      Das Knistern erlosch. Er musste sich räuspern, bevor er sprechen konnte. »Ich sage Daemon, dass er sich wegen der Brunst keine Sorgen machen soll.«


      *Ich habe mir nie Sorgen wegen der Brunst gemacht*, sagte sie ihm über einen Speerfaden.


      Jetzt verstand er, warum.


      Jaenelle trat an ihn heran und umarmte ihn. Dann schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln. »Ich mache mich wohl besser auf den Weg zurück in die Burg, bevor Daemonar seinen Onka Daemon in Schwierigkeiten bringt.«


      »Ich dachte, Daemonar hätte die Babysprache abgelegt.«


      »Oh, das hat er auch zum größten Teil. Aber er mag den Klang von ›Onka‹, und sein Onkel besteht nicht darauf, dass er das Wort richtig ausspricht.«


      Saetan lächelte. »Ich verstehe. Ab mit dir, Hexenkind. Versuch, die beiden von den Bäumen fernzuhalten, ja?«


      »Ich tue mein Bestes.«


      Als er später alleine in seinen Gemächern war und sich fertig machte, um die Mittagsstunden zu verschlafen, gestattete er sich eine Erinnerung an den Augenblick, in dem sie ihm eine Seite von Hexe gezeigt hatte, die ein Vater nie zu Gesicht bekommen würde.


      Und er gestattete sich einen Moment, um seinen Sohn zu beneiden – und sich zu wünschen, er hätte der Geliebte sein können, nicht der Vater.

    

    


  
    

    Kapitel drei


    TERREILLE


    Auf einen Ellbogen gestützt betrachtete Ranon, wie Shira nach dem Höhepunkt, der das Finale eines Abends voller langem, bewusstem und intensivem Liebeswerben gewesen war, langsam wieder zu Bewusstsein kam.


    Bevor sie an Cassidys Hof zusammengekommen waren, hatten sie ihre Liebe fünf Jahre lang schnell und verstohlen vollzogen, da sein Interesse ungewollte Aufmerksamkeit auf die Frau gelenkt hätte, die sowohl Heilerin als auch eine Schwarze Witwe war. Fünf Jahre, in denen er versucht hatte, sich von ihr fernzuhalten, und doch nie widerstehen konnte, sie zu sehen. Fünf Jahre, in denen Liebe und Angst untrennbar miteinander verwoben gewesen waren.


    Zweimal fünf Jahre eigentlich, zählte er die Zeit hinzu, bevor sie zu Liebenden geworden waren. Er war zwanzig Jahre alt gewesen und gewöhnte sich noch an die Macht der Opal-Juwelen, die ihn erfüllte, seit er der Dunkelheit sein Opfer dargebracht hatte. Sie war erst sechzehn – eine junge Schwarze Witwe, dem Stundenglassabbat geboren, die noch am Anfang der geheimen Ausbildung stand, die ihr die Feinheiten der Kunst beibringen sollte, die sie instinktiv besaß. Und auch ihre offizielle Ausbildung zur Heilerin hatte gerade erst begonnen.


    Beide waren zu Besuch bei Freunden in einem fremden Dorf. Sie hatten sich zufällig getroffen, als ihre Begleiter zum Mittagessen dieselbe Taverne ausgesucht hatten. Und diese Begegnung hatte ihre Hoffnungen und Träume die nächsten zehn Jahre lang geprägt.


    Dank Cassidy konnten er und Shira nun offen zusammen sein, die Nacht miteinander verbringen, sich ein gemeinsames 
     Leben aufbauen. Schon das allein hätte Cassidy seine Loyalität gesichert. Die Tatsache, dass sie sich als weit stärkere Herrscherin erwies, als sie alle es von einer Königin mit Rose-Juwelen erwartet hatten, brachte ihr seinen Respekt und eine ganz andere Art der Liebe ein. Ihr Wille war sein Leben, und er würde alles tun, was in seiner Macht stand, um ihr zu helfen, Dena Nehele zu regieren – und damit würde er dem Volk der Shalador mehr Gutes tun, als er sich je erträumt hatte.


    »Was schaust du so?«, fragte Shira. In ihren dunklen Augen stand neben der Erregung ihres Liebesspiels ein Hauch Belustigung. Seine Gedanken hatten das Schlafzimmer verlassen, doch sein Blick war an ihrem Busen hängengeblieben.


    Er senkte den Kopf und küsste sie mit warmen Lippen zwischen die Brüste, bevor er sagte: »Ich betrachte eine Shalador-Schönheit.«


    Ihre Antwort bestand aus einem kurzen Schnauben. »Ich weiß, wie ich aussehe.«


    »Aber du siehst nicht, was ich sehe«, erwiderte Ranon. Ihn hielt man für einen gut aussehenden Mann. Die für sein Volk typischen kantigen Züge verliehen seinem Gesicht eine wilde Schönheit, die gut zum schlanken Körper eines Kriegers passte. Er hatte die dunklen Augen, das dunkle Haar und die goldene Haut, die die Shalador von den dunkelhäutigen langlebigen oder den hellhäutigen Völkern, wie dem Volk von Dena Nehele, unterschied.


    Auch sie trug das Aussehen ihres Volkes, und viele Männer waren der Meinung gewesen, ihre ausgeprägten Gesichtszüge und die nicht allzu üppigen Kurven machten sie weniger attraktiv – und ihre scharfe Zunge und ihr Temperament hielten die meisten Männer zusätzlich davon ab, ihr zu nahezukommen. Doch genau das war es, was ihn auf eine Art und Weise erregte, die er von keiner anderen Frau kannte, und er verstand, warum Gray Cassidy ansah – die selbst ihr wohlwollendster Anhänger nicht hübsch nennen konnte – und eine wunderschöne Frau erblickte.


    Shira wandte den Kopf ab, eine ausweichende, für sie untypische Bewegung.


    Er dachte über seine Worte nach. Du siehst nicht, was ich sehe. Dann dachte er an das Wesen der Kunst einer Schwarzen Witwe und fühlte, wie sich Kälte in seinen Eingeweiden ausbreitete.


    »Shira? Hast du etwas in einem Verworrenen Netz gesehen? «


    »Ich kann nicht darüber sprechen.«


    »Kannst es nicht oder willst es nicht?«


    »Kann nicht, will nicht. Es macht keinen Unterschied, wie man es nennt.«


    Für ihn machte es einen Unterschied. Seine Stimme wurde flach. »Du hast etwas in einem Verworrenen Netz der Träume und Visionen gesehen. Nicht wahr?«


    »Ich kann nicht darüber sprechen, Ranon. Keine von uns spricht darüber.«


    Die Kälte in seinen Eingeweiden gefror zu scharfkantigem Eis. »Wie viele Schwarze Witwen haben es gesehen?«


    Sie seufzte, ein Ton voller Verzweiflung und einem Anflug von Zorn.


    Er rückte von ihr ab und schlang die Arme um seine angezogenen Knie. Er hatte kein Recht, sie zu drängen. Wenn sie das Gefühl hatte, er müsse etwas wissen, hätte sie es ihm erzählt. Beim Feuer der Hölle! Sie war diejenige gewesen, die ihn dazu gedrängt hatte, nach Grayhaven zu reisen, als Theran die Kriegerprinzen das erste Mal zusammengerufen hatte, um mit ihnen darüber zu sprechen, eine Königin aus Kaeleer zu holen. Damals hatte sie auch kein Wort gesagt. Nur, dass er gehen müsse.


    Der Stundenglassabbat gab nicht preis, was er in seinen Verworrenen Netzen sah. Jedenfalls nicht häufig. Und nicht direkt. Doch eine Schwarze Witwe schlug nie ohne Grund vor, etwas Bestimmtes zu tun.


    »Hat es etwas mit Cassidy zu tun?«, fragte er.


    Sie antwortete nicht.


    »Shira …« Er wusste nicht, was er sagen sollte.


    Schließlich fragte Shira leise: »Wer hält deine Loyalität, Prinz Ranon? Wer steht auf der Liste ganz oben?«


    Es zerriss ihm das Herz, aber sie hatte ihn gefragt. Und da er ihr nichts geben konnte außer Ehrlichkeit, musste er die Worte aussprechen. »Ich liebe dich von ganzem Herzen, aber meine erste Loyalität gilt der Königin. Dann dir, dann unserem Volk, dann Dena Nehele.«


    Sie setzte sich auf und legte eine Hand an seine Wange. Als er sie ansah, sagte sie eindringlich: »Erinnere dich an die Reihenfolge dieser Liste. Halte dich mit allem daran fest, was du bist.«


    Warnte sie ihn, dass Cassie etwas zustoßen könnte, wenn sie in die Shalador-Reservate reiste?


    »Halte dich genauso daran fest, wie du an deiner Ehre festgehalten hast«, fuhr Shira fort.


    Und darin lag die Antwort: Cassidy, die Königin, kam vor allem und jedem anderen – seiner Geliebten, seinem Volk, seinem Land.


    Die Visionen der Verworrenen Netze wurden nicht immer Wirklichkeit. Manchmal warnten sie vor etwas, das geschehen könnte. Shira teilte ihm mit, dass seine Entscheidungen Konsequenzen hatten. Seine Entscheidungen. Und ohne ihren eigenen Ehrenkodex zu verletzen, hatte sie ihm gesagt, wie seine Entscheidung ausfallen musste.


    In dieser Nacht lag er wach, während Shira schlief, und starrte an die dunkle Decke ihres Schlafzimmers. Er erkannte, dass sich Angst sowohl mit Hoffnung als auch mit Liebe paaren konnte, und dass er nichts tun konnte, außer für die beiden Frauen, die jetzt den Mittelpunkt seines Lebens bildeten, sein Bestes zu geben.

    


  
    

    Kapitel vier


    KAELEER


    Daemon bog um eine Ecke und stieß ein Knurren aus – was seinen Widersacher nur dazu veranlasste, die kleinen Beine noch schneller zu bewegen.


    Beim Feuer der Hölle. Er hatte nur eine Minute nicht hingesehen, als er Daemonars Sachen für die Rückkehr nach Hause zusammenpackte. Eine verdammte Minute! Länger hatte der Junge nicht gebraucht, um wie ein Pfeil von der Sehne aus dem Schlafzimmer zu schießen.


    Gut, wenn das für diesen Besuch ihr letzter Wettbewerb war, würde er nicht verlieren.


    Er würde verlieren.


    Als er erkannte, dass die Treppe hinunter ins private Empfangszimmer – und den großen Saal dahinter – das Ziel des Jungen waren, rannte er. Der Kleine war zu schnell, um die Stufen ohne einen schweren Sturz zu überstehen.


    Fast hatte er ihn. Wenn er Daemonar nicht aufhalten konnte …


    Der Junge breitete die kleinen membranartigen Flügel aus und schwang sich über das Geländer.


    Einen Moment lang dachte Daemon darüber nach, das Geländer zu überspringen und Kunst einzusetzen, um auf der Luft nach unten zu schweben, aber das war kein einfacher Trick, ganz gleich wie leicht es Jaenelle immer aussehen ließ. Und da er ihn nicht regelmäßig anwandte – jedenfalls nicht bis vor ein paar Tagen –, könnte eine Fehleinschätzung mit einem gebrochenen Bein enden. Oder Schlimmerem.


    Wenigstens war die Tür zum großen Saal geschlossen, dachte Daemon, während er die Treppe hinunterrannte. Wenigstens 
     wusste das kleine Biest noch nicht, wie man sich durch ein festes Objekt bewegte. Wenigstens würde er dem fliegenden Jungen nur in einem geschlossenen Raum hinterherjagen.


    In diesem Moment öffnete Holt die Tür – und Daemonar hielt gezielt auf den Kopf des Lakaien zu. Holt duckte sich erschrocken, Daemonar flog an ihm vorbei in den großen Saal und stieß ein glückliches Jauchzen aus.


    Verdammt! Hatte da gerade jemand die Vordertür geöffnet? Wenn Daemonar es nach draußen schaffte, könnte es Stunden dauern, ihn zu fangen.


    Mit einem Sprung über Holt schlitterte Daemon in den großen Saal.


    Und stand vor Lucivar, in den Armen den glückseligen Jungen.


    »Hallo kleiner Mann«, sagte Lucivar und verpasste seinem Sohn einen schmatzenden Kuss auf die Wange.


    »Papa! Papa!«


    Daemon stützte sich mit einer Hand an der Wand ab und schnappte nach Luft, während er das freudige Wiedersehen verfolgte.


    »Warst du auch ein braver Junge?«, fragte Lucivar Daemonar. Er warf Daemon ein Lächeln zu, das verlegen hätte sein können – wenn es von einem anderen als Lucivar gekommen wäre.


    »Rate mal, Papa! Onka Daemon ist von einem Baum gefallen! «


    Daemons Gesicht brannte vor Scham.


    Lucivar hielt den Blick auf seinen Sohn gerichtet. »Was hat Onkel Daemon denn auf dem Baum gemacht?«


    Daemonar wurde plötzlich schüchtern und fing an, mit der goldenen Kette zu spielen, an der Lucivar sein rotes Geburtsjuwel trug.


    »Was hat Onkel Daemon auf dem Baum gemacht?«, fragte Lucivar noch einmal.


    Daemonar zögerte. »Runterfallen.«


    »Mhm.« 
    


    *Ist Marian schwanger?*, fragte Daemon auf einem roten Speerfaden.


    *Das wissen wir erst in ein paar Wochen*, erwiderte Lucivar.


    Du weißt es, du Scheißkerl, dachte Daemon. Und dass Lucivar ihm keine ehrliche Antwort gab, war die Antwort.


    Lucivars goldene Augen leuchteten auf, als Jaenelle den großen Saal betrat.


    »Hallo Kleiner.« Jaenelle lächelte Daemonar an. »Gehst du etwa nach Hause, ohne eine letzte Geschichte mit mir zu lesen?«


    »Nein! Lass mich runter, Papa!«


    Als Lucivar nicht schnell genug reagierte, rammte Daemonar seinem Vater die Füße in den Bauch und warf sich Jaenelle entgegen.


    Zu schnell, dachte Daemon, als der Junge auf Jaenelle zuschoss. Doch auf Armeslänge vor Jaenelle schwang Daemonar zurück. Er schwankte und neigte sich bedenklich zur Seite, aber er landete, ohne gegen seine Tante zu prallen.


    »Ausgezeichnetes Flugmanöver.« Jaenelle hielt ihm ihre Hand hin, während sie Daemon und Lucivar einen warmen, amüsierten Blick zuwarf. »Na komm. Wir setzen uns in Onkel Daemons Arbeitszimmer und lesen eine Geschichte, während er und dein Papa sich ein bisschen unterhalten.«


    Als Junge und Königin ins Arbeitszimmer verschwanden, rieb sich Lucivar den Bauch. »So viel zu meiner Wichtigkeit. «


    Daemon durchquerte schweigend den großen Saal und betrat das offizielle Empfangszimmer.


    Danke, Beale, dachte er, als er das Tablett mit der Karaffe voll Brandy und den zwei Gläsern erblickte. Normalerweise würde er vor dem Mittagessen nicht über einen Drink nachdenken, aber heute …


    »Du siehst ein bisschen geschafft aus, alter Freund«, sagte Lucivar, als er den Raum betrat und die Tür schloss.


    Daemon goss sich ein ordentliches Glas Brandy ein und nahm einen großzügigen Schluck. »Wenn du Marian geschwängert 
     hast, bekommst du verdammt nochmal besser ein Mädchen, denn wenn du das nicht tust, reiße ich dir den Schwanz ab. Ich schwöre es.«


    Als er keine besserwisserische Antwort bekam, drehte er sich zu seinem Bruder um – und der Ausdruck auf Lucivars Gesicht ließ sein Herz schneller schlagen. »Was ist los? Ist mit Marian alles in Ordnung?«


    »Alles in Ordnung. Es geht ihr gut. Vater ist jetzt im Horst und verwöhnt sie.« Lucivar verzog das Gesicht. »Wenn ich etwas tue, ist es übertrieben. Wenn er genau dasselbe tut, ist es verwöhnen.«


    »Mit Frauen kann er umgehen«, sagte Daemon. »Lucivar…«


    »War es so schlimm?«, fragte Lucivar. »Ich weiß, der Junge ist anstrengend. Beim Feuer der Hölle, das weiß ich.«


    »Wir haben es geschafft«, erwiderte Daemon säuerlich.


    Lucivar seufzte. »Gut, nächstes Mal lasse ich ihn bei den Eyriern und – «


    »Nein, das tust du nicht.« Daemons Stimme wurde kalt. »Du und ich, man hat uns einen bestimmten Ehrenkodex mitgegeben, als wir klein waren – einen Kodex, den nicht viele in Terreille kennen, wenn überhaupt jemand. Nach dem unsere Familie leben wird. Wenn dein Junge also ein paar Tage außerhalb deiner Reichweite verbringen muss, dann kommt er hierher. Ist das klar?«


    »Nicht alle Eyrier betrachten Ehre als etwas, das sie auslegen können, wie es ihnen passt«, sagte Lucivar vorsichtig.


    Falonar. Der Name von Lucivars ehemaligem Stellvertreter hing unausgesprochen zwischen ihnen in der Luft.


    Dann war der Moment – und die Anspannung – vorüber.


    »Sieh mal«, sagte Daemon und stellte den Brandy beiseite. »Ich rege mich einfach nur auf. Ich bin von einem Baum gefallen. Ich habe das Recht, mich aufzuregen. Und ich fühle mich … unzureichend.« Beim Feuer der Hölle, es schmerzte sein Ego, das zuzugeben.


    »Du bist kein Eyrier, alter Freund«, antwortete Lucivar. »Und wirst es niemals sein.«


    »Ja, ich weiß.«


    »Nein, das glaube ich nicht.« Lucivar betrachtete ihn. »Wir wussten, dass Daemonar nicht mehr bei uns bleiben könnte, wenn die Brunst einsetzt, und als Marian die Zeichen erkannte und ihn runter zu Merry und Briggs gebracht hat, bevor ich…« Er fuhr sich mit der Hand durch das schwarze Haar. »Der Junge wollte dich. Seinen Onkel Daemon. Der kein Eyrier ist. Der nicht fliegt oder kämpft – wenigstens nicht auf eine Art und Weise, die er schon versteht – , aber der eine Menge weiß. Er will nicht, dass du dich verhältst wie ein Eyrier. Er will bei dir sein, weil er dich liebt.«


    Diese Worte hoben die Last der Erwartungen auf, die er an sich gestellt hatte – und erfüllten ihn mit warmer Freude.


    »Ich bringe das kleine Biest wohl besser nach Hause. Seine Mutter vermisst ihn.« Während er sich umdrehte, griff Lucivar nach dem Türknauf, dann hielt er inne und sah Daemon an. »Bist du wirklich von einem Baum gefallen?«


    Er seufzte. »Bin ich. Wirklich.«


    »War er oben auf dem Baum?«


    »Sonst wäre ich nicht hochgeklettert«, sagte Daemon trocken.


    Verblüffte Erheiterung breitete sich auf Lucivars Gesicht aus. »Hast du ihm nicht gesagt, er soll runterkommen?«


    »Natürlich habe ich das.«


    Noch verblüffter. »Als du es ihm gesagt hast und er nicht gehorcht hat, warum hast du keine Kunst eingesetzt, um seinen kleinen Arsch da runterzuholen? Ich hätte es getan.«

    


  
    

    Kapitel fünf


    TERREILLE


    Cassidy schloss die Augen und konzentrierte sich aufs Atmen.


    Nervosität und Aufregung. Ihr erster offizieller Besuch bei dem Volk, über das sie herrschte. Und das erste Mal, dass die Menschen außerhalb der Stadt Grayhaven ihren Ersten Kreis dabei sahen, wie er als Erster Kreis zusammenarbeitete.


    Sie warf einen Blick auf Theran. Seit sie den verborgenen Schatz auf dem Dachboden von Grayhaven gefunden hatte, gab er sich offensichtlich Mühe, sich zu verhalten, als wolle er ihr dienen. Doch diese gezwungene Höflichkeit erinnerte sie tagtäglich daran, dass er nicht auf dieselbe Art und Weise zu ihr gehörte wie die anderen Männer ihres Ersten Kreises.


    Vielmehr fühlte sich sein Bemühen zu dienen allzu sehr so an wie bei ihrem vorigen Hof. Dort hatte man sie auch mit gezwungener Höflichkeit überhäuft – kurz bevor ihre Männer den Hof zerbrachen und sie verließen, um einer anderen Königin zu dienen.


    Es fiel ihm schwerer als dem Rest des Ersten Kreises, diesen Besuch in Eyota, Ranons Heimatdorf, zu akzeptieren. Sie hatten in den letzten Tagen eingehend besprochen, was nötig war, um ihre Königin an einem unbekannten Ort zu schützen. Theran hatte keine Meinung geäußert, keine Vorschläge, nichts. Er hatte sogar nicht einmal die Einwände vorgebracht, die ein Erster Begleiter hätte äußern müssen. Distanzierte er sich von ihr, weil sie sich geweigert hatte, diese Reise abzusagen – oder weil ihn der Aufenthalt in einem Shalador-Reservat an die andere Seite seines Erbes erinnerte? Er war stolz darauf, von Jared abzustammen, aber er 
     schien nur mit dem größten Widerwillen zuzugeben, dass Jared aus Shalador kam.


    Dann war da noch Gray, der ihre Hand umklammert hielt, obwohl sie sich in einer Kutsche befanden, auf deren Bock ein Fahrer saß, der Erfahrung damit hatte, eine lange, geschlossene, möblierte Kiste zu steuern, die dazu gebaut war, auf den Winden zu reisen, jenen mentalen Netzen durch die Dunkelheit. Gray klammerte sich nicht an sie, weil er von der Macht und dem Können eines anderen abhängig war. Mit fünfzehn war er gefangen genommen und der Königin Dena Neheles übergeben worden. Zwei Jahre Folter hatte er überlebt, bevor man ihn rettete. Es hatte ihn viel Mut gekostet, nach Grayhaven zurückzukehren, als Theran und Talon verkündet hatten, sie würden dort mit der neuen Territoriumskönigin leben. Und sie wusste, es hatte ihn noch mehr Mut gekostet, Grayhaven zu verlassen, um sie an einen unvertrauten Ort zu begleiten und Zeit mit Fremden zu verbringen.


    »Die Herberge sieht etwas heruntergekommen aus, aber sie ist stabil, verfügt über fließend Wasser und eine Küche, und sie ist groß genug, um den ganzen Ersten Kreis aufzunehmen«, sagte Ranon.


    Der Tatsache, dass er ihr das bereits zum vierten Mal erzählte – und dabei sowohl verteidigend als auch entschuldigend klang –, entnahm Cassidy, dass der Shalador-Kriegerprinz hinsichtlich dieses Treffens nicht so gelassen und zuversichtlich war, wie es schien. Und auch Shiras Gelassenheit hatte immer mehr abgenommen, je näher dieser Tag rückte.


    »Alles wird gutgehen, Ranon«, sagte Cassidy. »Ich bin mir sicher, dass alles ohne Zwischenfälle abläuft.« Sie hoffte es, denn dieser Besuch würde festlegen, ob man ihr erlaubte, den Menschen hier eine Königin im eigentlichen Sinne zu sein oder ob sie ein Symbol blieb, das die Kriegerprinzen zum Wiederaufbau Dena Neheles einsetzten. Der Hexensturm, den Jaenelle Angelline vor zwei Jahren ausgesandt hatte, hatte die durch Dorothea SaDiablo verdorbenen Blutleute hinweggerafft. Die darauf folgenden Landenaufstände 
     kosteten das Leben vieler mehr. Die Überlebenden mussten nicht nur dafür Sorge tragen, den Frieden in ihrem eigenen Territorium zu wahren, sie mussten auch stark genug bleiben, um alle Blutleute abzuwehren, die versuchen könnten, das Territorium Dena Neheles von außen anzugreifen, um alles mitzunehmen, was man bei einem Kampf gewinnen könnte.


    »Es wird gutgehen«, wiederholte Shira.


    Cassidy bemerkte, wie Ranon es vermied, Shira anzusehen, als könne ein Blick in diesem Moment ihr Vertrauen verraten. Sie fragte sich, was die Schwarze Witwe wusste, das die beiden Shaladorianer so sehr daran zweifeln ließ, dass überhaupt irgendetwas gutgehen würde.
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    Sie waren ein stolzes, heruntergekommenes Volk.


    Da er kein offizielles Mitglied des Ersten Kreises war, stand Gray im Hintergrund und sah zu, wie Lady Nimarr, die älteste Shalador-Königin, Cassie den anderen Königinnen der Shalador-Reservate offiziell vorstellte. Cassie hatte einige der Frauen vor ein paar Tagen kennengelernt, als sie nach Grayhaven gekommen waren und um eine Audienz gebeten hatten, also schlussfolgerte Gray, dass die Vorstellung für die Leute stattfand, die sich versammelt hatten, um sich die Königin von Dena Nehele anzusehen.


    Dann wurden einige Traditionshüter vorgestellt, unter anderem Ranons Großvater, ein Hüter der Musik.


    Gray blickte zu Theran, dessen Gesicht in einem Ausdruck zwischen Sturheit und gezwungener Höflichkeit eingefroren schien, dann zu Ranon, der groß und stolz dastand – aber nicht selbstbewusst, trotz seines Bemühens, so zu wirken. Für Ranon hing zu viel von diesem Treffen ab, um dem Ausgang selbstbewusst entgegenblicken zu können.


    Gray beobachtete, wie Cassie mit den Traditionshütern sprach. Ihr Blick war stets auf Lord Yairens Gesicht gerichtet, doch er kannte sie gut genug, um zu erkennen, wie viel 
     Anstrengung es sie kostete, nicht auf die verkrüppelten Hände des alten Mannes zu blicken. Und er war sich sicher, sie wusste, dass seine Behinderung nicht dem Alter oder einem Unfall zuzuschreiben war.


    Die Königinnen trugen neue Kleider mit einfachem Schnitt, darüber fein bestickte Westen – alte Westen, die sorgfältig gepflegt und wahrscheinlich nur zu besonderen Anlässen getragen wurden. Auch die Traditionshüter hatten ihre besten Kleider angelegt, doch selbst die begnadetsten Schneiderinnen könnten nicht alle Nähte und Flicken dieser Kleidung verstecken. Gray bewunderte die Männer und Frauen dafür, dass sie keine Illusionszauber einsetzten, um wenigstens diese eine Wahrheit über die Reservate zu verbergen.


    Sein Leben in den geheimen Geächtetenlagern des Tamanara-Gebirges war hart gewesen. Diese Menschen hatten ein verzweifeltes Leben geführt, hatten mehr – und Schlimmeres – ertragen als jeder andere in Dena Nehele. Schuld daran war Dorothea SaDiablos Hass auf Jared.


    Wen wunderte es, dass Ranon so verbittert und wütend darüber war, wie man sein Volk behandelt hatte? Wen wunderte es, dass er jede Gelegenheit nutzte, um Aufmerksamkeit darauf zu lenken, wie die Shalador lebten – und was ihnen fehlte?


    Doch erhoffte Ranon sich mehr, als Cassie geben konnte?
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    Der Dunkelheit sei Dank, die Feierlichkeiten waren vorüber. Wenigstens bis zu dem Fest am Abend, das man ihr zu Ehren veranstaltete.


    Ehre, dachte Cassidy, als sie ihr Haar kämmte. Das Volk der Shalador hatte an seiner Ehre festgehalten, als es nichts anderes mehr gab, was ihm hätte Halt bieten können. Diese Wahrheit sah sie in ihren dunklen Augen, hörte sie in ihren leisen Stimmen. Anders als Ranon, der seinem Volk eine Stimme verlieh, hatten die Königinnen und Ältesten geschwiegen. 
     Sie mussten nichts sagen. Allein sie anzusehen, die Würde in ihren Worten zu vernehmen, verriet ihr genug.


    Doch noch mehr verriet ihr die Herberge. Heruntergekommen? Ja. Doch auf dem Bett in ihrem Zimmer lag eine neue Matratze sowie neue Bettwäsche. Man hatte den Raum von jedem kleinsten bisschen Schmutz befreit, auch wenn die Tapete noch immer Spuren von Wasserflecken aufwies. Und alles war frei von mentalen Signaturen. Es hafteten keine mentalen Spuren am Bett, den Decken oder den Teppichen, die die vorherigen Besitzer verraten könnten.


    Welcher Dorfbewohner hatte diese neuen Gegenstände aufgegeben, um den Raum für ihren Besuch herzurichten?


    Sie wusste nicht, wie viel sie für diese Menschen tun konnte, aber sie wusste, womit sie anfangen würde – wenn die Shalador, und Theran, sie wenigstens das tun ließen.


    Sie sah hinüber zu der Tür, die in das angrenzende Schlafzimmer führte. Eigentlich hätte dies das Zimmer des Ersten Begleiters sein müssen, aber Ranon musste mit den Ältesten gesprochen haben, und der Raum war Gray zugewiesen worden. Sein Bedürfnis, ihr nahe zu sein, war so offensichtlich gewesen, dass Theran nichts gesagt hatte, als er das Zimmer zu ihrer anderen Seite bezog – das Zimmer ohne Verbindungstür. Ranon und Shira teilten sich einen Raum gegenüber. Sie würde Shira später fragen, ob sich die Augen der Ältesten geweitet hatten, weil eine Schwarze Witwe das Zimmer mit einem Kriegerprinzen teilte oder ob es in den Reservaten nicht üblich war, dass ein unverheiratetes Paar so offen beieinander schlief.


    Jetzt würde sie erst einmal hinausgehen und sich ansehen, was sie in den Gärten der Herberge ausrichten könnte.


    Als sie die Schlafzimmertür öffnete, warteten keine Wachen im Flur auf sie, keine Begleiter. Überhaupt keine Männer.


    Aber da war ein Sceltie, der einen Blick auf sie warf und sagte, *Hut, Cassie.*


    »Ich wollte nur – «


    *Hut.*


    Sie holte den braunen, offen geflochtenen Hut, den sie 
     für diesen Besuch gekauft hatte. Gray bestand darauf, dass sie etwas auf dem Kopf trug, um ihre Haut zu schützen, und Shira hatte sie überredet, den hier zu kaufen. Sie war sogar so weit gegangen, sich auch einen auszusuchen und hatte lachend gesagt, es werde sicher zum Markenzeichen ihres Hofes – jede Lady im Ersten Kreis würde zum Zeichen ihres Dienstes an der Königin einen Hut tragen.


    Damals hatte Cassidy es ohne nachzudenken akzeptiert, dass Shira sie aufzog und sich auch einen Hut kaufte. Jetzt fragte sie sich, wie hoch der Preis dafür für die Shalador-Hexe gewesen war. Ihr Kauf würde auf die Hofrechnung gesetzt und der Preis vom Zehnt abgezogen werden, den der Ladenbesitzer ihr am Ende des Sommers schuldete. Aber Shira hatte ihren Hut selbst bezahlt.


    Prinz Sadi hatte angeboten, einen Teil ihrer Ausgaben zu begleichen, während sie in Dena Nehele war. Wäre er wohl bereit, sein Geschenk an die Königin auf ein kleines Darlehen zu erweitern, damit sie ihrem Ersten Kreis einen Vorschuss auf ihren vierteljährlichen Lohn geben konnte? Hätte sie den Mut, ihn zu fragen?


    *Cassie?*


    Verdrossen stülpte sie sich den Hut auf den Kopf und sah Vae mürrisch an. »Siehst du? Ich trage ihn.«


    *Ja.* Vae wedelte mit der Schwanzspitze. *Jetzt muss sich Gray keine Sorgen machen, dass dein Gesicht sich häutet.*


    Die Vorstellung von Hautfetzen, die wie abgeworfene Vogelfedern zu Boden flatterten, verursachten ihr ein flaues Gefühl im Magen. Verwandte Wesen neigten dazu, die Dinge in Bezug auf Tiere zu beschreiben, was bei den Menschen nicht immer angenehme Vorstellungen weckte. Zumindest wenn sie das Thema der Unterhaltung waren.


    Vae hielt auf die Treppe zu und wartete lange genug, um zu sehen, ob Cassidy ihr folgte.


    *Gray ist draußen mit Ranon und einem jungen Kriegerprinzen *, sagte Vae. *Er ist mit Ranon verwandt, und Ranon will, dass du ihn triffst, aber er riecht auch besorgt.*


    »Ranon hat wahrscheinlich viele Jahre damit verbracht, 
     seine Verwandten vor den Königinnen zu verstecken«, erwiderte Cassidy. »Es kann nicht leicht für ihn sein, einen jungen Kriegerprinzen öffentlich vorzustellen.«


    *Warum? Du bist Ranons Königin. Du bist die Königin von Dena Nehele. Der Welpe gehört zu dir.*


    Man kann nicht für sich beanspruchen, was man nicht findet, dachte Cassidy. Sie mussten ein paar Königinnen versteckt haben, damit jemand zum Herrschen übrig blieb. Sie mussten die jungen Kriegerprinzen versteckt haben, damit eine weitere Generation lange genug überleben konnte, um in die Schlacht zu ziehen und ihr Land zu verteidigen.


    Für Vae war die Welt einfach. Nicht weil sie eine Hündin, sondern weil sie in dem Dorf aufgewachsen war, das die Königin von Scelt ihre Heimat nannte. Selbst wenn letztendlich nur wenige an einem Hof dienten, hielt die Territoriumskönigin doch das Leben des Landes und aller Bewohner in ihren Händen. Lady Morghann war eine starke Königin und eine enge Freundin Jaenelle Angellines, und Morghanns Ehemann Lord Khardeen regierte das Dorf Maghre im Auftrag seiner Lady. So hatte Vae keinen Grund, daran zu zweifeln, dass Lob und Strafe gerecht verteilt wurden – und dass beides nur verdient ausgeteilt wurde.


    Vae würde nicht zögern, die Aufmerksamkeit ihrer Königin auf jemanden zu lenken, der ihr wichtig war. Für Ranon war die Tatsache, dass er den Jungen in ihre Reichweite brachte, ein wahrer Vertrauensbeweis.


    An der Tür nach draußen hielt Cassidy inne und dachte über diesen Jungen nach, den Ranon in die Herberge gebracht hatte. Ein Bruder? Oder ein Sohn? War das der Grund, warum er und Shira so unruhig gewesen waren? War es ihr Sohn oder nur der seine?


    Weder noch, entschied Cassidy, als sie um die Hausecke herumging und drei Männer erblickte. Der Junge war in seinen späten Jugendjahren, zu alt, um etwas anderes zu sein als ein Bruder Ranons oder ein Cousin.


    Grays Lächeln war warmherzig und offen, als er Cassidy auf sie zukommen sah. Ranons Gesichtsausdruck lag irgendwo 
     zwischen entschlossen und hoffnungsvoll. Und der Junge …


    Wie viele Freunde hatte er fortgehen und gebrochen oder verkrüppelt zurückkehren sehen – oder nie wieder gesehen? Sie hatte nicht den Eindruck, dass die Shalador-Königinnen ihr eigenes Volk misshandelt hatten, doch unter der Kontrolle der Provinzköniginnen hatten sie über nur wenig Macht verfügt.


    Sie blieb in ausreichender Entfernung stehen, sodass Ranon den jungen Kriegerprinzen entlassen könnte, bevor er vor sie trat, damit er sich nicht gezwungen fühlte, ihn vorzustellen.


    Sie beobachtete, wie Ranon die Entfernung schätzte, und erkannte den Moment, in dem ihm bewusst wurde, was ihr Verhalten bedeutete. Einen Augenblick darauf gab er dem Jungen ein Zeichen und ging auf sie zu.


    »Lady, darf ich meinen jüngeren Bruder vorstellen?«, fragte Ranon.


    »Du darfst«, antwortete Cassidy.


    »Lady, dies ist Prinz Janos. Unser Vater war Lord Yairens Sohn. Janos, das hier ist Lady Cassidy, die Königin von Dena Nehele.«


    »Es ist mir eine Ehre, einer so mächtigen Königin vorgestellt zu werden«, antwortete Janos und verbeugte sich zu tief, um noch Respekt zu bekunden, da sein Aquamarin-Juwel ihren Rose-Juwelen überlegen war.


    *Du beugst dich zu tief runter*, sagte Vae. *Das ist unhöflich. Frauen da unten zu beschnüffeln ist auch unhöflich. Das ist verwirrend, weil es dort oft gut riecht, aber du musst das lernen, oder du bekommst einen Schlag auf die Nase. Oder wirst gekniffen.*


    Janos’ Gesicht färbte sich dunkelrot, als er sich ruckartig aufrichtete, um deutlich zu machen, dass seine Beleidigung nicht beabsichtigt gewesen war. Ranons Gesichtsfarbe war nicht viel heller.


    Und Gray sah ein bisschen zu neugierig aus, was diese weiblichen Gerüche anging.


    Der Dunkelheit sei Dank, dachte Cassidy, als die Hintertür aufging und eine junge Frau heraustrat. Etwa sechzehn Jahre alt, vielleicht siebzehn. Und auf eine Art und Weise schön, die einen bei ihren Bewegungen nach Luft schnappen ließ. Langes dunkles Haar und grüne Augen. Und Purpur-Juwelen.


    »Was tust du hier, Reyhana?«, knurrte Ranon.


    Von seiner Feindseligkeit überrascht, starrte Cassidy ihn an. Ja, dem Rang nach stand er über dem Mädchen, aber sie war eine Königin, und er sollte ihr Respekt zollen, solange Reyhana nichts getan hatte, um seinen Ärger zu verdienen.


    »Ich habe die Königinnen der Ältesten gefragt, ob ich als Dienstmädchen der neuen Königin arbeiten kann«, erwiderte Reyhana eine Spur zu aufsässig.


    »Du bist eine Königin. Du solltest nicht die Arbeit einer Dienerin erledigen«, blaffte Ranon sie an.


    »Warum nicht?«, fragte Cassidy.


    Die Stille, die in diesem Moment eintrat, war überraschender als ein plötzlicher Donnerschlag.


    »Warum nicht?«, wiederholte Ranon. »Sie ist eine Königin!«


    »Eine Königin, die nicht weiß, wie man arbeitet, ist wertlos für ihr Volk«, sagte Reyhana.


    »Gut gesagt, Schwester«, antwortete Cassidy. Ranon sah aus, als hätte man ihm eins mit der Zaunlatte übergezogen. Was sie ihm jetzt antun würde, tat ihr leid, aber im Moment hatte das Mädchen Priorität. »Ich stamme nicht aus einer Adelsfamilie, Prinz Ranon. Wir hatten noch nie Diener. Und auch wenn ich der Kaste nach eine Königin bin, bin ich doch auch eine Tochter. Wenn meine Mutter also am Putztag Lappen und Wischmob hervorgeholt hat, habe ich abgestaubt, Möbel poliert und mit ihr den Boden gewischt. Und wenn ich an der Reihe war, das Badezimmer zu putzen, habe ich meinen Bruder jedes Mal verflucht.« Sie sah Ranon direkt in die Augen. »Wie kommt es, dass ein Mann auf hundert Schritte die Mitte einer Zielscheibe trifft und trotzdem seinen Strahl nicht ganz in die Kloschüssel bekommt, wenn er genau davor steht?«


    Janos und Gray standen mit offenem Mund da. Ranon, der arme Mann, sah aus, als wolle er sich in Luft auflösen.


    Doch es war das unterdrückte Prusten der jungen Königin, das Cassidy verriet, dass sie ihr Ziel erreicht hatte. Später würde sie mit dem Mädchen darüber reden, wie man angemessen mit einem Kriegerprinzen sprach, dessen Juwelen den ihren überlegen waren.


    Sie lächelte in die Runde. »Wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet, ich möchte mir den Gemüsegarten ansehen.« Als sie davonging, fügte sie auf einem weiblichen Speerfaden hinzu, *Vae, hab ein Auge auf die Männer, ja? Stell sicher, dass sie noch atmen.*


    Eins, zwei, drei …


    *Ranon? Ranon! Atmest du?*


    Na also, dachte Cassidy. Bis sich Ranon, Gray und Janos aus Vaes Aufmerksamkeit befreit hatten, wäre Reyhana längst bei den älteren Frauen – die Ranon nicht ohne guten Grund beleidigen würde.


    Als sie den Gemüsegarten erreichte, blieb sie stehen.


    Es hätte guter Boden sein sollen, doch er war öd und karg, und die Pflanzen, die sich hier nach oben kämpften, würden nicht genügend Ertrag bringen, um die Menschen zu versorgen. Das Land dürstete nicht nach Wasser, der Boden war noch immer weich, ein sicheres Zeichen, dass in den letzten ein oder zwei Tagen ein langer Regen gefallen war. Nein, es dürstete nach der Verbindung zu einer Königin, nach diesem notwendigen Geben und Nehmen, das das Land gesund hielt.


    Warum hatten die Königinnen der Shalador diese Arbeit vernachlässigt?, fragte sich Cassidy, als sie am Rande des Beets niederkniete. Sie waren sich der Notwendigkeit doch sicher bewusst. Hatten sie sich so gefürchtet, Aufmerksamkeit zu erregen, dass sie sich dieser einen Sache nicht angenommen hatten, die so vielen geholfen hätte? Oder hatten sie aufgehört, weil sie erkannten, dass man ihnen das Land wegnehmen würde, wenn sie es reicher machten als den Rest Dena Neheles, indem sie den Traditionen folgten? Ranon 
     hatte ihnen erzählt, dass die Reservate nur noch halb so groß waren wie zu der Zeit, in der Lady Grizelle und Lady Lia diesen Teil Dena Neheles zu Land erklärten, das dem Volk der Shalador gehörte.


    Wie auch immer, es war an der Zeit, dass sie diese königliche Pflicht nicht länger vernachlässigten.


    Sie wandte sich nicht um. Wenn sie ihn ansah, würde Gray sich ihr anschließen – und zu viele Einwände erheben. Die Zeremonie konnte später kommen. Erst würde sie ihnen zeigen, warum; dann würde sie ihnen zeigen, wie.


    Cassidy rief ein Messer mit kurzer Klinge herbei und schnitt sich in die Handflächen beider Hände. Als das Blut floss, ließ sie das Messer verschwinden und presste ihre Hände auf das Erdreich – und sandte die Kraft ihrer Rose-Juwelen durch ihr Blut in den Boden.


    So durstig. So bedürftig. So lange so leer.


    Kraft floss, verteilte sich im Gemüsegarten wie süßer Regen. Das Land war der wahre Ursprung und das Herz der Macht der Blutleute. Sie waren die Hüter der Reiche. Das bedeutete mehr als Städte und Zivilisation. Es war mehr als Musik und Literatur, mehr als die Herrschaft über die Landen. Die Verbindung zum Land war ein bedeutender Teil dessen, was die Blutleute zu dem machte, was sie waren. Die Königinnen dienten als Brücke, denn ihre Macht stützte das Land.


    So durstig. So bedürftig. Der Boden nahm alles auf, was sie zu geben vermochte. Sie konnte fühlen, wie das Land unter ihren Händen antwortete, mehr wollte. Alles wollte.


    »Cassie?«


    Nur noch ein klein wenig. Ein bisschen konnte sie noch geben. Bald wäre das Land gesättigt und würde aufhören zu fordern.


    »Cassie.«


    So durstig. So bedürftig. So sehr gewollt zu werden.


    Plötzlich floss die Macht zu schnell, zu stark. Doch sie konnte sich nicht losreißen, konnte sich nicht abwenden von so viel Not. Nur noch ein bisschen …


    »Cassie!«

    


  
    

    Kapitel sechs


    TERREILLE


    Der Boden fühlte sich weich an und roch leicht nach Kräutern. Sie erinnerte sich nicht daran, Kräuter im Gemüsegarten gesehen zu haben.


    Stöhnend rollte Cassidy sich auf die Seite. Ihre Augen waren schlafverkrustet und ließen sich nicht öffnen, aber es kostete zu viel Anstrengung, sie sauberzureiben. Eine Hand tastete über die Fläche neben ihrem Kopf. Kissen. War sie im Bett? Wie war sie hierhergekommen? Was im Namen der Hölle war passiert? Jeder Muskel schmerzte, und sie fühlte sich so ausgetrocknet, als hätte man sie bis auf den letzten Tropfen ausgewrungen.


    Ein leises Rascheln. Bewegung. Dann ließ sich etwas Schweres neben ihr auf dem Bett nieder.


    Es musste Shira sein, denn die mentale Signatur war weiblich, aber darüber hinaus verriet sie ihr gar nichts – ein sicheres Zeichen, dass irgendetwas mit ihr nicht stimmte.


    »Beim Feuer der Hölle«, murmelte Cassidy, die Augen noch immer geschlossen. »Bin ich zu spät für das Fest heute Abend?«


    »Ungefähr zwei Tage«, sagte eine Stimme, die nicht Shiras war, in der aber eine entfernt vertraute Schroffheit mitklang.


    Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen und blickte die Frau an, die neben ihr saß. Kurze, zu Spitzen aufgestellte, weißblonde Haare. Ein schmales Gesicht, das ein Jahrzehnt älter als das tatsächliche Alter der Frau aussah. Graue Juwelen und ein Stundenglasanhänger. Und ein bösartiges Lächeln, das die ungeschminkten Lippen kräuselte, die eisblauen Augen aber nicht erreichte.


    »Lady Karla?«


    »Küsschen.«


    Cassidy versuchte angestrengt, sich auf einen Ellenbogen gestützt aufzurichten – und scheiterte. »Was machst du hier?«


    »Mich um dich kümmern. Ich war im Bergfried zu Besuch bei Onkel Saetan, als Vae ankam und heulte, du lägst im Sterben und bräuchtest Hilfe von einer Heilerin, die sich mit Königinnen-Sachen auskennt. Und weil ich sowohl Heilerin als auch Königin bin, dachte ich mir, ich würde schon mit allem klarkommen, was passiert war. Also bin ich hier.« Sie hielt inne und fügte dann hinzu: »Lucivar ist auch hier.«


    »Nein«, stöhnte Cassidy. »Nicht Lucivar.«


    »Oh, er ist nicht das Schlimmste.« Wieder hielt sie inne. »Vielleicht ist er das Schlimmste, aber er ist noch nicht alles.«


    Beim Feuer der Hölle. »Was ist passiert?«


    »Du warst eine Idiotin.«


    Sie sagte es leicht dahin, aber Cassidy hörte den Zorn, der in den Worten mitschwang.


    »Du hast deine Kraft ohne Zurückhaltung fließen lassen, ohne Kontrolle«, sagte Karla.


    »Das tue ich immer«, protestierte Cassidy.


    »Dann hast du wohl in der Ausbildung geschlafen.« Karlas Stimme brannte wie eine Ohrfeige. »In Dharo hat es dir nicht geschadet, dort wird die Macht so oft gegeben und genommen, dass es nicht viel Kraft braucht, um zu erneuern, was verbraucht wurde. Aber dieses Land hier ist leer, Cassidy. Ich glaube, diese Art von Opfer hat hier seit Generationen niemand mehr dargebracht. Du warst nur einen Tropfen davon entfernt, dein Rose-Juwel zu zerbrechen. Nicht es einfach nur zu erschöpfen, es zu zerbrechen. Wenn dieser Kriegerprinz nicht die Eingebung gehabt hätte, dich hochzuheben und ins Haus zu tragen, um die Verbindung mit dem Land vollständig zu trennen, wärst du im besten Fall auf dein Geburtsjuwel Tigerauge zurückgeworfen worden. Im schlimmsten Fall…« Karla schüttelte den Kopf und seufzte tief. »Na ja, es gibt keinen Grund darüber nachzudenken, nicht wahr? Du trägst immer noch Rose. Der Dunkelheit sei Dank dafür.«


    Ja. Der Dunkelheit sei Dank.


    Langsam drang die Botschaft zu ihr durch. Cassidy ächzte und keuchte, aber sie schaffte es, sich auf einem Ellbogen abzustützen. »Zwei Tage? Ich habe zwei Tage geschlafen?«


    Karla nickte. »Wir können es mal ›schlafen‹ nennen, was eine sehr großzügige Umschreibung ist, denn nicht einmal der tiefste Heilschlaf ist so tief – nicht wenn noch Hoffnung besteht, dass die Person auch wieder aufwacht. Ich war drauf und dran, Lucivar zu rufen, um dich in den Bergfried zu bringen, damit Jaenelle dich ansehen kann. Dann bist du in einen natürlicheren Schlaf hinübergeglitten, und ich habe mich dazu entschieden, noch ein paar Stunden zu warten. Zum Glück für dich – und für dieses Dorf.«


    Bergfried? Jaenelle? Verdammt. Wenn Lucivar hier war, konnte sie den Vorfall in ihrem nächsten Bericht an Prinz Sadi nicht leugnen. Und wenn sie die letzten zwei Tage »krank« gewesen war …


    »Der Erste Kreis«, sagte Cassidy.


    »Sie konnten nicht herausfinden, wie man einem Gemüsegarten den Krieg erklärt, also warten sie auf irgendein Zeichen, dass du dich wieder erholst. Der einzige Grund, aus dem hier nicht lauter hysterische Männer stehen, die jeden deiner Atemzüge überwachen, ist, dass ich Grau trage und somit ranghöher bin als sie alle. Außerdem habe ich gedroht, jedem Mann, der dumm genug ist, ohne meine Erlaubnis hereinzukommen, die Eier abzureißen – und Lucivar hat angedroht, jedem Mann, der auch nur versucht, hier einzutreten, alle Knochen im Leib zu brechen.«


    »Lucivar hat meinen Hof bedroht?«


    »Hof, Familie, Dorf. Er war zu sauer wegen dem, was dir passiert ist, um genauer zu bestimmen, welche Knochen seine Faust kennenlernen würden.«


    Cassidy ließ sich flach auf den Rücken sinken. Das wurde ja immer schlimmer. Dann kämpfte sie sich wieder hoch. »Familie?«


    »Mutter, Vater, Bruder – und dein Cousin Aaron.«


    »Mutter der Nacht.«


    »Und möge die Dunkelheit Erbarmen haben. Schätzchen, alles hat seinen Preis, und so viele Kriegerprinzen bis an den Rand des Wahnsinns zu ängstigen… Nun ja, wie es dir körperlich geht, ist nur die erste Rate der Zahlung. Es gab so viele, die dir ihre Meinung zu dem sagen wollten, was du getan hast, dass sie letztendlich Strohhalme gezogen haben. Die beiden mit den kürzesten Halmen dürfen dich anschreien. « Karla rief ein kleines Stundenglas herbei und stellte es auf den Nachttisch. »Hier. Ein Geschenk. Im Glas ist Sand für zehn Minuten. So lange darf jeder von ihnen dir so richtig die Meinung darüber sagen, was du angestellt hast.«


    »Wer…«


    »Ranon und Gray haben die kurzen Halme gezogen. Trotzdem, nur zur Vorwarnung, ich denke nicht, dass dein Vater seine Gedanken zu diesem Thema für sich behalten wird. Und Lucivar ebenso nicht.« Mithilfe der Kunst ließ Karla einen Krug ans Bett schweben. »Hier, trink das. Als es so aussah, als würdest du endlich aufwachen, habe ich dir diesen Stärkungstrank zubereitet.«


    Cassidy lehnte sich gegen das Kopfende des Bettes und ergriff den Krug.


    »Du hast den Rest des Tages, um dich auszuruhen und dich zu erholen. Danach, Schätzchen, erwartet dich deine Familie und dein Hof. Und Lucivar.«


    Cassidy nahm einen Schluck des Stärkungstranks und bezwang das Verlangen, ihn hastig hinunterzustürzen. Was auch immer dieser Trank enthielt, ihr Körper lechzte danach. So sehr, wie das Land nach einer Verbindung mit ihr gelechzt hatte.


    Sie trank noch einen Schluck, dann erinnerte sie sich an das Letzte, was sie gesehen hatte, bevor die Welt um sie herum dunkel wurde. »Gray. Geht es ihm gut? Er muss außer sich gewesen sein, als ich … gestürzt bin.«


    Ein seltsamer Ausdruck stand in Karlas Augen. »Du hast mehr erweckt als nur das Land, Cassidy. Weit mehr.«
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    Vorsichtig näherte sich Ranon dem Gemüsegarten. Er wollte Lucivars donnerndem Temperament und Prinz Aarons fauchender Beherrschung entgehen – und der Sorge, die er in Lord Burles Augen sah. Und obwohl die Herberge und die Gärten ihm genügend Platz zum Ausweichen boten, wollte er sich nicht alleine mit der Hexe wiederfinden, die Cassidys Familie nach Eyota gebracht hatte. Die Königin mit den Grauen Juwelen war einschüchternd genug, aber sie war wenigstens in Cassidys Zimmer geblieben. Surreal SaDiablo war mehr als furchteinflößend, wenn es nach ihm und den anderen Männern ging, und sie hatte sich in Haus und Garten herumgetrieben – und im Dorf.


    Er ließ sich auf ein Knie nieder und streckte die Hand aus, um mit der Fingerspitze über die Blätter einer kleinen Pflanze zu streichen. Eine starke, gesunde Pflanze, die mit aller Kraft wuchs. Wie alle anderen Pflanzen des Gartens hatte auch sie nur Stunden nach Cassidys Zusammenbruch damit angefangen.


    Gray hatte das Blut bemerkt, das den Boden durchtränkte, aber die Schnitte in Cassidys Handflächen hatten nicht besonders tief ausgesehen. Shira war jedenfalls nicht der Meinung gewesen, Cassidy hätte genug Blut verloren, um das Bewusstsein zu verlieren. Und Shira und die Königinnen kannten nichts, was erklären konnte, warum sich Cassidys Rose-Juwel so schnell bis auf ein so gefährliches Niveau geleert hatte.


    Wenn es ein Angriff gewesen war, warum hatte sie dann nicht um Hilfe gerufen? Und wie hätte sie angegriffen werden können, wenn er und die anderen doch gleich neben ihr gestanden hatten? Gray hatte als Erster erkannt, dass etwas nicht stimmte, hatte sie hochgehoben und war ins Haus gerannt. Aber sie wussten noch immer nicht, was geschehen war – oder warum.


    Shira wollte nicht über ihre Vision sprechen, wollte nicht bestätigen, ob dies die Gefahr war, die sie beinahe die erste Königin seit Lias Zeiten gekostet hätte, die ihnen Hoffnung schenkte.


    Hatte er sich auf irgendeine Art schuldig gemacht? Hatte er in der Erfüllung seiner Pflicht versagt? Wie? Wie?


    Ranon spürte die Gegenwart des anderen, nahm die mentale Signatur auf und wusste, wer sich ihm gleich anschließen würde.


    Theran behandelte sie alle mit kaltem Schweigen, was verständlich war, schließlich hielt Daemon Sadi ihn persönlich für Cassidys Wohlergehen verantwortlich, und Grayhaven hatte von Anfang an nicht gewollt, dass sie nach Eyota reiste. Doch Grays Wut und Schmerz schufen eine brennende, pulsierende, lebendige Präsenz. Bis sie wussten, was Cassidy fehlte, war Gray eine gezogene Waffe, und niemand kannte die Schärfe dieser Klinge oder wie tief sie schneiden konnte.


    Er wartete, bis Gray neben ihn niederkniete. Keiner von ihnen konnte widerstehen, diesen Ort mehrmals am Tag aufzusuchen.


    »Sie sind über Nacht noch mehr gewachsen«, sagte Ranon mit leiser Stimme. »Wir werden von diesem Garten endlich einmal eine anständige Ernte bekommen.«


    »Sie kann es nicht wieder tun«, fauchte Gray. »Das hier hat sie fast umgebracht.«


    »Das weiß ich.« Und das tat er. Er wusste auch, wie die Königinnen im ersten Moment entsetzt auf diesen Garten geblickt – und dann beinahe verstanden hatten, wie es geschehen war. Beinahe.


    »Gesellschaft«, sagte Gray, ohne seine Aufmerksamkeit von den Pflanzen zu nehmen.


    Ranon blickte über die Schulter und seufzte. Reyhana und Janos. Die junge Königin war so genauso oft herausgekommen, um sich den Garten anzusehen, wie er und Gray, und Janos hatte sich selbst zu Reyhanas Begleitschutz erkoren, wenn sie das Haus verließ.


    Dann spannte er die Muskeln an und tippte Gray auf den Arm, bevor er aufstand. »Noch mehr Gesellschaft.«


    Gray sprang auf die Füße. Ranon ergriff ihn am Arm, um ihn davon abzuhalten, auf Lady Karla zuzustürmen – vor 
     allem, da Aaron gerade aus dem Haus trat und sich an die Wand lehnte. Genauso offensichtlich, wie er nicht eingriff, wachte er über die Königin mit den Grauen Juwelen, die gemessenen Schrittes auf sie zukam, der nichts mit Würde, sondern nur damit zu tun hatte, dass sie einen Gehstock brauchte.


    Was auch immer mit ihrem Körper nicht stimmte, mit ihrem Geist – oder ihrer Macht – war alles in Ordnung.


    Grizelle war wie sie, dachte Ranon. Lia war wie sie.


    Er war mit den Geschichten von Grizelle und vor allem Lia aufgewachsen. War mit der Vorstellung groß geworden, wie es wohl wäre, sich in der Gegenwart einer Königin mit Grauen Juwelen aufzuhalten. Grizelle und Lia hatte er stets als Beschützerinnen Dena Neheles gesehen – und das waren sie auch gewesen –, doch er hatte nie daran gedacht, dass die Macht, die das Land schützte, diese Frauen auch zu höchst gefährlichen Hexen gemacht hatte. Nicht, bis Karla aus der Kutsche gestiegen war, die sie nach Eyota gebracht hatte.


    »Prinz Gray«, sagte Karla, als sie die beiden erreichte. »Prinz Ranon.« Reyhana und Janos grüßte sie mit einem stummen Nicken.


    Janos zögerte, noch immer nicht sicher, wie man mit einer Königin umging, die nicht aus den Shalador-Reservaten kam. Reyhana dagegen verstand den Gruß als Einladung, sich den Erwachsenen anzuschließen.


    »Cassidy ist wach«, sagte Karla mit Blick auf Gray. »Sie wird wieder gesund. Den Rest des Tages muss sie ruhen.«


    »Kann ich sie sehen?«, fragte Gray. »Ich schreie sie noch nicht an. Ich will sie nur sehen.«


    Karlas Lippen kräuselten sich zu einem kalten Lächeln. »Süßer, ihr Körper hat hart dafür gearbeitet, sein Gleichgewicht wiederzufinden, und offen gesagt riecht das Mädchen etwas streng. Bis sie die Möglichkeit hatte, zu baden und sich die Zähne zu putzen, bist du der Letzte, den sie sehen will.«


    »Aber …« Gray hielt inne. Dachte nach. »Oh. Weil ich ihr den Hof mache? Aber mir ist es egal, ob sie riecht.«


    Karla starrte Gray an, bis er murmelte: »Na ja, es ist mir egal.« Aber der Blick beendete diesen Teil des Gesprächs.


    »Ich denke, Cassidy wüsste die Hilfe ihrer Mutter und der Hofheilerin zu schätzen«, sagte Karla. »Und ich denke, jeder mit einem Penis sollte sich für die nächsten paar Stunden von diesen Zimmern und dem Flur fernhalten. Ist das deutlich genug?«


    Ranon sah Lucivar um die Ecke kommen und erwiderte: »Das ist deutlich genug. Kannst du uns sagen, was Lady Cassidy zugestoßen ist?«


    »Willst du es in einfachen Worten?«, fragte Karla.


    Er nickte.


    »Sie war eine Idiotin.«


    Gray knurrte und ging einen Schritt auf Karla zu.


    Aaron stieß sich von der Hauswand ab und sah zu Lucivar, der eine Hand hob, um ihm zu bedeuten, er solle zurückbleiben, während er sich – ganz langsam – auf ihre nette kleine Versammlung zubewegte.


    »Sie hat ihre Ausbildung und ihren gesunden Menschenverstand missachtet und sich beinahe unwiderruflichen Schaden zugefügt«, sagte Karla. »Wie würdest du das nennen? Es gab keinen Grund für das, was geschehen ist. In der Tat gab es sogar allen Grund, vorsichtig und zurückhaltend zu sein. Sie hätte ihren Standpunkt deutlich machen können, ohne sich in Gefahr zu bringen, und ohne die Qualen, die sie euch allen zugefügt hat. Für eine Königin war dieses Verhalten verantwortungslos, und die Dunkelheit weiß, was in sie gefahren ist, um sie dazu zu bewegen.« Das Eis in ihren blauen Augen wurde noch kälter, als sie den Blick auf Gray richtete. »Und wenn du denkst, ich sei zu streng, fahr zum Bergfried und frag den Höllenfürsten. Da ich bereits seine Strafpredigten selbst zu hören bekam, kannst du mir glauben – Cassidy kommt gut davon.«


    Gray trat einen Schritt zurück. »Der Höllenfürst hätte Cassie angeschrien?«


    »Wenn er richtig wütend auf jemanden ist, schreit der Höllenfürst nicht«, sagte Karla. »Das muss er nicht.«


    »Ich habe ihn schreien gehört«, erwiderte Gray. »Beinahe schreien.«


    »Dann hast du seinen oberflächlichen Zorn erlebt. Verglichen mit seiner richtigen Wut ist der sehr mild.«


    »Oh.«


    »Könnte ich lernen, wie das geht?«, fragte Reyhana und zeigte auf den Garten.


    »Nein«, sagten Ranon, Gray und Janos.


    Karla sah die Männer an und schüttelte den Kopf. »Ja. Ich kann es dir – «


    »Nein«, sagte Reyhana.


    Ranon wandte sich zu dem Mädchen. Reyhana war die vielversprechendste junge Königin der Shalador-Reservate, und es war bereits gefährlich genug, Cassidy auf sie aufmerksam werden zu lassen. Man konnte es dem Mädchen nicht erlauben, einer so starken Königin wie Karla zu widersprechen.


    Bevor er etwas sagen konnte, hob Reyhana das Kinn und ging einen Schritt auf Karla zu.


    »Ich möchte nicht respektlos sein, Lady«, sagte Reyhana. »Aber wenn ich es wert bin, diese Königinnenpflicht zu erlernen, sollte ich von der Königin Dena Neheles unterrichtet werden.«


    Still und angespannt warteten die Männer ab, während die beiden Hexen sich musterten.


    »Von dem, was ich Lord Aarons Erzählungen entnehme, hat die letzte junge Königin, die bei Cassidy in die Lehre ging, ihr eine schwere Wunde zugefügt«, sagte Karla. »Diese Art von Verrat ist nicht leicht zu vergessen. Es ist wichtig, dass du lernst, was Cassidy hier getan hat. Lebenswichtig sogar, für das Land und auch für dich. Wenn sie sich nicht wohl damit fühlt, dich zu unterrichten, dann werde ich es tun, bevor ich nach Glacia zurückkehre.«


    Reyhana zögerte, und in jenem Atemzug zwischen einem Augenblick und dem nächsten sah Ranon eine junge Königin ein Stück erwachsener werden.


    »Ist es das, was mit euren Beinen geschehen ist? Verrat?« 
    


    Karla nickte. »Ich bin von einem Mitglied meines Hofes vergiftet worden. Jemand, der nicht mir, sondern meinem Onkel ergeben war. Die bösartige Mixtur von Giften hätte mich das Leben kosten sollen. Verkrüppelte Beine sind ein kleiner Preis fürs Überleben.« Sie hob die Hand, eine einfache Geste, die das Gespräch beendete. »Gut. Wenn die junge Lady diese besondere Spielweise der Kunst erlernt, solltet ihr drei – ja, das schließt dich mit ein, Welpe – lernen, wie man mit einer Königin umgeht. Lucivar wird euch unterrichten.«


    »In was?«, fragte Lucivar, der endlich den letzten Schritt auf sie zu machte.


    »Zeig ihnen, was man tut, wenn eine Königin sich wie ein Esel aufführt«, erwiderte Karla.


    »Bevor oder nachdem man sie gewaltsam auf den Hosenboden befördert hat, um sie auf sich aufmerksam zu machen? «, fragte Lucivar.


    In der Karikatur eines Lächelns bleckte Karla die Zähne und sagte: »Küsschen.«


    Ranon blinzelte. Noch nie hatte er das jemanden so sagen hören, dass es klang wie »Steck dir dein Messer doch sonst wohin.«


    Lucivar erwiderte Karlas aufgesetztes Lächeln. »Cassidy ist wach?«


    »Ja«, erwiderte Karla, und ihr Gebaren wechselte von herausfordernd zu achtsam, während sie Lucivar musterte.


    »Ist die nächste Zeit jemand bei ihr?«


    »Ich wollte gerade Devra und Shira fragen, ob sie Cassidy ein wenig Gesellschaft und Beistand leisten wollen.«


    Lucivar nickte. »Gut. Dann kannst du dich ausziehen und ein bisschen schwitzen. Ich will mir diese Beine mal ansehen, wenn sie bei der Arbeit sind.«


    »Ich glaube nicht, dass – «


    »Hexlein, welcher Teil dieser Aufforderung klang so, als hättest du die Wahl?«


    Der Blick aus Gold traf auf Eisblau. Eisblau wandte sich zuerst ab.


    »Scheißkerl«, murmelte Karla.


    »Immer«, bestätigte Lucivar. Dann deutete er auf Reyhana. »Sie kann sich dir anschließen und ein paar grundlegende Übungen zur Selbstverteidigung lernen. Und du, Gray. Ich zeige dir mal ein paar Bewegungen, die deine Rückenmuskulatur stärken.« Er drehte sich um und stieß einen lauten Pfiff aus. »Surreal! Du gehst mir hierbei zur Hand.«


    Ranon verspürte ein nervöses Zucken in den Eingeweiden. Surreal stand im Hof, auf halbem Wege zwischen dem Haus und ihrer Versammlung. Offene Sicht. Gut, sie hatte sicher einen Sichtschutz verwendet, um ihnen so nahe zu kommen, ohne gesehen zu werden. Gut, Lucivar und Karla hatten ihn abgelenkt, aber …


    Lucivar hatte gewusst, dass sie da war.


    … das war keine Hexe, von der ein Mann wollte, dass sie ohne Vorwarnung auf ihn zukam.


    »Bei was soll ich dir zur Hand gehen?«, rief Surreal zurück.


    »Diesen Haufen hier zum Schwitzen zu bringen«, antwortete Lucivar.


    Surreal lachte. »In dem Falle, Süßer, gehe ich nochmal rein und schleife meine Messer.«


    »Was?«, sagte Ranon.


    Karla lachte und machte sich auf in Richtung Haus. Surreal schloss sich ihr an.


    Lucivar warf Ranon ein gelangweiltes, arrogantes Lächeln zu. »Zeig mal ein paar Eier, Ranon. Du fürchtest dich doch nicht etwa vor einer kleinen Auftragsmörderin, oder?«


    »Auftragsmörderin?«, krächzte Reyhana. Vielleicht war es auch Janos.


    Lucivar zuckte mit den Schultern. »Surreal ist eine Dea al Mon. Ich glaube, sie wissen schon bei ihrer Geburt, was man mit einem Messer anstellen kann.«


    »Mutter der Nacht«, murmelte Ranon – aber nicht bevor Lucivar gegangen war. Dann blickte er zu Gray, der mit einem seltsamen, nachdenklichen Ausdruck in den Augen zum Haus hinüberstarrte.


    »Cassie hat ein paar interessante Freunde«, sagte Gray.


    Interessant, dachte Ranon, als die vier sich für ein paar Minuten trennten, bevor sie sich Lucivar zu seiner Übungsstunde anschlossen – was auch immer der Eyrier sich ausgedacht hatte. Ja, die Blutleute aus Kaeleer waren ganz sicher interessant. Aber er fragte sich, ob Theran die Besucher und ihren Einfluss auf die Menschen hier wohl beobachtete. Sie waren sowohl das Feuer als auch die Schmiede, die das Volk Dena Neheles zu glänzendem Stahl formen – oder sie zerbrochen zurücklassen konnten. Und er fragte sich, ob Theran, wie er selbst, bemerkte, zu was für einem Mann Prinz Jared Blaed Grayhaven sich im Feuer dieser Schmiede entwickelte.
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    »Siehst du bei Karla Grund zur Sorge?«, fragte Surreal.


    »Akuten Grund?« Lucivar schüttelte den Kopf. »Ihr Hauptmann der Wache arbeitet mit ihr, um die Kraft ihrer Beine zu erhalten, und der Mann weiß, was er tut. Aber das bedeutet nicht, dass ich die Gelegenheit nicht nutze, um sie selbst einzuschätzen, und ihr vielleicht den ein oder anderen Vorschlag mitgebe, wenn ich der Meinung bin, dass er stärker auf etwas Bestimmtes achten soll.«


    »Werden ihre Beine schwächer?«


    »Noch nicht, aber eines Tages werden sie sie nicht mehr tragen können.« Wenn man bedachte, was Jaenelle hatte tun müssen, um Karla zu retten, zeugte die Tatsache, dass Karla überhaupt laufen konnte, von Jaenelles Talent als Heilerin und Karlas starkem Willen. Doch die ständige Gegenwart des Stocks und das über die Jahre hinaus gealterte Gesicht erinnerten daran, dass selbst die beste Heilerin und der stärkste Wille die Wirkung der schrecklichen Gifte, die eine Königin mit Grauen Juwelen hätten ums Leben bringen sollen, nicht ungeschehen machen konnten. »Ich werde ihr dabei helfen, diesen Tag so lange wie möglich nach hinten zu schieben«, fügte Lucivar leise hinzu. Dann lächelte er 
     Surreal an. »Du siehst gut aus.« Und weil sie nicht versucht hatte, ihn zu erstechen, schlussfolgerte er, dass sie ihm ihre Zeit in Ebon Rih endlich vergeben hatte.


    »Ich komme jetzt mit vielen Dingen besser zurecht«, antwortete sie. »Mit mir selbst. Mit dem hier.« Sie rief ein Stilett herbei.


    Lucivar spannte die Muskeln an – was sie offenbar amüsierte.


    »Entspann dich«, sagte sie und ließ das Stilett verschwinden. »Als ich bei Chaostis Stamm angekommen bin, hat mir Großmutter Teele erst einmal ein paar alte Säcke gegeben. Ich habe den Abend damit zugebracht, sie mit deinem Namen zu besticken, dann habe ich sie mit Lumpen ausgestopft, an einen Baum gebunden und so lange darauf eingestochen, bis ich einen Krampf im Arm bekam.«


    »Verdammt«, sagte Lucivar. Er hatte sie gedrängt, weil sie ihm wichtig war. Er hatte sie nicht so sehr bedrängen wollen, dass sie ihn hasste.


    Surreal lachte. »Du solltest dein Gesicht sehen. Hol mal Luft, Yaslana. Ich habe nur einen Witz gemacht. Ich würde niemals so viel Zeit mit Sticken verbringen.«


    Diesmal fluchte er auf Eyrisch und gab eine ganze Menge Dinge von sich, von denen er nicht wollte, dass sie sie verstand.


    »Ein paar dieser Wörter kenne ich«, sagte sie.


    »Gut für dich«, knurrte er.


    Sie grinste ihn an.


    Er starrte zu den Leuten hinüber, die sich im Hof versammelten. Sie fixierten ihn und Surreal wie dumme Schafe ein Rudel Wölfe.


    Dumme Schafe.


    Lucivar runzelte die Stirn. »Wo ist Vae?«


    »Weiß ich nicht«, erwiderte Surreal. »Sie ist mit mir bis Dharo gefahren, als ich Cassidys Familie geholt habe, und dann weiter nach Scelt, anstatt mit uns zurückzukommen.«


    Lucivar sah Surreal an, die seinen Blick erwiderte. Sie gingen auf ihre Herde zweibeiniger Schafe zu.


    »Nicht unser Problem«, sagte Surreal.


    »Ganz bestimmt nicht unser Problem«, pflichtete Lucivar ihr bei. Vor allem nicht, solange er eine Frau hatte, die es nicht schätzen würde, sich mehr als ein paar Tage lang alleine mit Morgenübelkeit und einem kleinen Jungen herumschlagen zu müssen.


    Angenommen, es kam zu Morgenübelkeit. Und das wäre dann sein Problem. Und seine Schuld. Und noch ein paar andere Dinge, je nachdem, ob Marian glücklich darüber war, schwanger zu sein, oder schlecht gelaunt, weil ihr übel war. Also würde er sich jetzt nicht fragen, was Vae in Scelt zu suchen hatte.


    Doch er war sich sicher, was auch immer der Sceltie vorhatte, irgendjemand würde ein Problem damit haben.

    


  
    

    Kapitel sieben


    TERREILLE


    Cassie? Cassie! Darfst du das?*


    Cassidy schloss die Augen und zählte bis zehn, um sich davon abzuhalten, die Unkrautkralle nach dem Sceltie zu werfen. Alles, was sie wollte, war eine Stunde, um im Garten zu arbeiten, während sie ein paar von Reyhanas Fragen beantwortete. »Ja, Vae, ich darf das. Es geht mir gut.«


    *Gray? Darf Cassie das?*


    »Sollte sie nicht auf dich hören?«, flüsterte Reyhana.


    »Sie ist ein Sceltie«, grollte Cassidy. »Sie hört auf niemanden. «


    »Sie hört auf Prinz Gray«, gab Reyhana zu bedenken.


    Und eben diese Allianz zwischen Kriegerprinz und Sceltie erwies sich als erbarmungslos unerträglich, seit Lucivar, Karla und die anderen Blutleute aus Kaeleer vor zwei Tagen abgereist waren. Der größte Unterschied zwischen Hund und Mann bestand darin, dass Vae nicht aufhörte zu kläffen – es sei denn, sie aß oder schlief – und Gray nicht mit ihr sprach. Nicht ein Wort hatte er zu ihr gesagt, seit Karla festgestellt hatte, sie sei gesund genug, um ihr Zimmer in der Herberge zu verlassen. Aber er war immer in ihrer Nähe, beobachtete alles, was sie tat, beurteilte alles.


    *Gray? Soll ich sie kneifen?*


    »Nein«, antwortete Cassidy. Sie ließ die Unkrautkralle fallen und erhob sich von der Stelle, an der Reyhana und sie gejätet hatten. »Du sollst mich nicht kneifen. Gray, sag es ihr!«


    In Grays grünen Augen lag ein wilder Ausdruck, der vor ihrem Zusammenbruch noch nicht da gewesen war. Das hier war nicht der Junge, den die Folter gebrochen und geistig und emotional verkrüppelt zurückgelassen hatte. Und es 
     war mehr als der Mann, zu dem Gray geworden war, seit sie ihn getroffen hatte. Das hier war ein übelgelaunter Fremder, der sauer auf sie war, sich aber weigerte, ihr den Grund für seinen Zorn mitzuteilen.


    Bitte, in Ordnung.


    Nein, nicht in Ordnung.


    »Gray, auf ein Wort«, sagte Cassidy, während sie sich von den anderen Männern entfernte, die sich im Garten herumtrieben und über sie wachten. Als er sich nicht rührte, fuhr sie ihn an: »Jared Blaed, sofort.«


    Das weckte seine Aufmerksamkeit. Seine Augen loderten auf, als er langsam zu ihr hinüberging, und sie brauchte all ihren Mut, um nicht vor dem zurückzuweichen, was ihr da entgegenkam.


    Kriegerprinz. Meist war es leicht zu vergessen, dass Gray dieser Kaste angehörte. Sie vergaß nie, mit welcher Art Mann sie es zu tun hatte, wenn sie mit Theran, Talon oder Ranon zusammen war, aber seine Kaste hatte nie den dominanten Teil seiner mentalen Signatur ausgemacht. Bis jetzt.


    »Glaubst du, meinen richtigen Namen zu benutzen, schüchtert mich so ein, dass ich tue, was du willst?«, fauchte Gray. »Ich bin kein Kind mehr, Cassidy.«


    Sie warf einen Blick auf die anderen Männer. Sie alle beobachteten das kleine Drama, also sprach sie mit leiser Stimme. »Ich habe einen Fehler gemacht, etwas falsch eingeschätzt. Das kommt vor. Es tut mir leid, dass es dich so getroffen hat – «


    »Einen Fehler.« Seine Stimme war hart wie Stein. »Du bringst dich beinahe um, ohne einen Grund dafür zu haben, und du glaubst, es sei nichts weiter als ein Fehler?«


    Er wollte gehen. Sie griff nach seinem Arm – und riss erschrocken die Hand zurück, als er sie anknurrte.


    »Gray, rede mit mir«, flehte sie.


    »Ich habe nichts zu sagen.«


    Das war zu viel. Sie konnte fühlen, wie die Hitze durch ihren Körper schoss, bis sie sich sicher war, ihre Haare würden zu Berge stehen wie ein lodernder Fächer.


    »Wenn du nicht mit mir sprichst, dann sprich verdammt nochmal mit jemand anderem. Ich habe nämlich genug von deiner Laune und deinem Schweigen.«


    »Gut, mache ich.« Als er von ihr fortging, rief Gray: »Vae, du kommst mit mir.«


    »Wenigstens habe ich euch so beide vom Hals«, murmelte Cassidy, als sie zurück in den Garten stürmte.


    Reyhana wandte den Blick ab, kämpfte mit einem Unkraut und fluchte höflich, als die Spitze der Pflanze abriss, ihre Pfahlwurzel aber stecken blieb.


    »Die Wurzeln von diesem Kraut kann man nur nach einem anständigen Regenschauer ausreißen«, sagte Cassidy, während sie sich neben der jüngeren Frau auf die Knie niederließ. »Aber du kannst Kunst einsetzen, um einen glatten Schaft um die Wurzel zu formen, damit du sie herausziehen kannst.«


    »Kannst du mir das zeigen?«, fragte Reyhana.


    »Kann ich«, erwiderte Cassidy und fügte lautlos hinzu, Jetzt, da die zwei nicht mehr kläffend um mich herumspringen.
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    Ranon sah, wie Gray direkt auf ihn zukam. Vernunft und Ausbildung sagten ihm, er sollte einen Schild errichten, wenn ein anderer Krieger mit einem Schritt auf ihn zukam, der förmlich nach Angriff schrie. Aber das hier war Gray, also blieb er stehen, bis der andere Mann den letzten Schritt gemacht hatte und mit der Faust sein Hemd packte.


    »Du passt auf sie auf, Ranon«, sagte Gray mit so rauer Stimme, dass er sie fast nicht erkannte. »Hörst du mich? Erster Begleiter oder nicht, Theran ist sie zu egal, um zu tun, was getan werden muss, also wirst du sie bewachen, bis ich zurück bin.«


    »Wo willst du hin?«, fragte Ranon.


    Grays Lächeln war messerscharf. »Ich befolge den Befehl meiner Königin. Ich will mit jemandem sprechen.«


    *Ich kümmere mich um Gray*, teilte Vae ihm über einen privaten Speerfaden mit.


    Ranon wartete, bis Gray um die Hausecke verschwunden war. Dann rieb er sich mit den Händen über das Gesicht und seufzte. Nachdem er tagelang Grays und Cassidys stumme Auseinandersetzung verfolgt hatte, wollte er auch gerne mit jemandem sprechen. Aber er würde warten müssen, bis Gray zurückkehrte – oder bis Talon am Abend aufstand und die Wache übernehmen konnte. Dann würde er zu seinem Großvater nach Hause gehen, und Yairen würde einen Trank aus gewürztem Whiskey und Kaffee zubereiten, ein Getränk, das der alte Mann nur ausschenkte, wenn Männer mit anderen Männern schwierige Angelegenheiten zu besprechen hatten.


    Er hatte kein Recht, sich zwischen Mann und Frau zu stellen, aber Cassidy war auch seine Königin, und er brauchte Rat, um auf dieses Messers Schneide tanzen zu können.


    Er überquerte den Hof und ließ sich an Cassidys freier Seite auf die Knie nieder. Cassidy ignorierte ihn und fuhr fort, Reyhana etwas darüber zu erklären, wie man die Wurzel irgendeines Unkrautes ganz aus der Erde zog.


    »Sieh mal«, sagte Ranon leise, »du willst wahrscheinlich gerade niemanden mit einem Schwanz näher als zwanzig Schritte in deiner Nähe haben.«


    »Das ist richtig«, sagte Cassidy, immer noch ohne ihn anzusehen.


    »Wenn du versprichst, dass du nichts unternimmst, um dir wehzutun, weil du sauer auf Gray bist, lasse ich dich in Ruhe.« Kurz nachdem sie nach Dena Nehele gekommen war, hatte sie gearbeitet, bis die Haut an ihren Händen in blutigen Fetzen herabhing. Und das nur, weil sie außer sich gewesen war über etwas, das Theran getan hatte. An diesem Tag hatte der Hof eine harte Lektion erhalten, und er hatte nicht vor, so etwas noch einmal zuzulassen. »Cassidy?«


    »Warum sollte sie sich wegen eines Mannes etwas antun? «, fragte Reyhana herausfordernd.


    Sein Temperament kochte hoch. Reyhana trug Purpur; er 
     Opal. Er konnte ihre Herausforderung nicht unbeantwortet lassen, auch wenn das Mädchen eine Königin war. Gerade weil das Mädchen eine Königin war.


    »Schwester, du verhältst dich respektlos«, sagte Cassidy.


    »Aber – «


    »Nein«, sagte Cassidy. »Prinz Ranon hat allen Grund, diese Frage zu stellen, und als Mitglied meines Ersten Kreises ist es sein Recht, mich herauszufordern, wenn er glaubt, ich verhalte mich auf eine Art und Weise, die mir schaden wird.«


    »Oh«, sagte Reyhana kleinlaut.


    »Fragst du mich denn als Mitglied meines Ersten Kreises?«, fragte Cassidy und sah ihn endlich an.


    Er schüttelte den Kopf. »Ich frage als Freund.«


    Gefühle blitzten in ihren haselnussbraunen Augen auf, die sich einen Moment lang mit Tränen füllten – und er fragte sich, ob irgendein Mitglied ihres früheren Hofes ihr mehr gegeben hatte als Pflichterfüllung.


    »In diesem Fall gebe ich dir mein Wort als Freundin, dass mich dieser Streit mit Gray nicht dazu bringen wird, etwas Unüberlegtes zu tun.« Sie zögerte, dann fügte sie auf einem Speerfaden hinzu: *Der Streit mit Gray macht mir zu schaffen, aber er tut mir nicht weh.*


    Er nickte, um zu zeigen, dass er den Unterschied verstand. »Dann überlasse ich euch Ladys jetzt der Arbeit.«


    Als er sich zur Herberge wandte, hielt er einen Augenblick inne, bevor er über den Rasen ging. Mit Ausnahme von Talon und Theran erwartete ihn der gesamte Erste Kreis.


    »Geht es der Königin gut?«, fragte Powell, als er sie erreichte.


    Ranon nickte.


    »Gibt es irgendetwas, das wir tun sollten?«, fragte Archerr. »Powell, du hast diese Protokollbücher genauer gelesen als wir alle. Was sagst du?«


    »Sie hat ihr Wort gegeben, dass sie nichts tun wird, um sich zu verletzen«, sagte Ranon leise – und fühlte, wie die Anspannung der anderen Männer etwas nachließ.


    »Gibt es hier irgendwo ein paar Stühle und einen kleinen Tisch?«, fragte Shaddo.


    »Wozu?«, fragte Archerr.


    »Ich habe gesehen, dass unter dem großen Baum Steinplatten liegen«, sagte Shaddo. »Sie sind ein bisschen zugewachsen, aber ich glaube, der Bereich wurde früher genutzt, um draußen im Schatten zu sitzen.«


    »Ah.« Powell lächelte. »Stühle, ein kleiner Tisch, kalte Getränke und etwas zum Knabbern. Eine unauffällige Einladung, Arbeit und Ruhe im Gleichgewicht zu halten.«


    »Wenn wir anfangen, die Steine sauberzumachen und Möbel zum Baum zu schleppen, ist es dann nicht offensichtlich, was wir vorhaben – und warum?«, fragte Archerr.


    »Ja«, sagte Ranon. »Aber manchmal wird ein Vorschlag durch Taten besser angenommen, als wenn man ihn ausspricht – und birgt auch weniger Gefahr, jemanden zu kränken. «
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      SCHWARZER ASKAVI


      *Höllenfürst? Höllenfürst!*


      »Was denn jetzt?«, brummte Saetan. Er legte das Buch beiseite und stellte den gerade erwärmten Yarbarah weg, bevor er sich aus dem bequemen Polstersessel stemmte. Erinnerte sich eigentlich irgendjemand daran, dass er sich aus den Reichen der Lebenden zurückgezogen hatte? »Herein.«


      Aber es war Gray, nicht Vae, der den Raum betrat. Mit einem Blick in das Gesicht des jungen Kriegerprinzen erkannte Saetan den Grund für diesen Besuch.


      »Lady Cassidy sagte, ich müsse mit jemandem sprechen«, sagte Gray.


      Wetten, dass?, dachte Saetan. Er bemerkte, wie Gray mit einem Gesichtsausdruck, als würde er gleich explodieren, die Einrichtung beäugte, und sandte einen Gedanken an Draca, die Seneschallin des Bergfrieds. *Ich brauche gleich 
       etwas Feuerholz in einem der Innenhöfe und in etwa dreißig Minuten eine Erfrischung.*


      *Dass habe ich mir bereitss gedacht*, antwortete Draca. *Ess isst alless vorbereitet.*


      *Du musst nicht gleich so belustigt klingen*, brummte Saetan. Er ergriff Grays Arm und sagte: »Wir werden reden, aber eins nach dem anderen.«


      Sonne und Schatten, dachte der Höllenfürst, während er Gray hinaus in den Hof führte. So spät am Morgen würde ihm der Sonnenschein bösartige Kopfschmerzen verursachen, aber wenn er im Schatten blieb, hätte er genügend Zeit, sich um Gray zu kümmern, bis er sich zurückziehen musste.


      »Schau zu«, sagte Saetan. Er nahm einen Scheit Feuerholz, hielt ihn über die eine Hälfte eines großen Holzfasses, ließ eine winzige Menge rote Kraft durch seine Hände fließen – und verwandelte ein unterschenkelgroßes Stück Holz in kleine Splitter.


      Gray blickte in das Fass und runzelte die Stirn.


      »Jetzt du«, sagte Saetan.


      »Warum?«


      Er starrte den Jungen an, bis Gray ein Stück Feuerholz ergriff.


      »Ich weiß nicht, wie das geht«, sagte Gray.


      Doch, das weißt du. Er legte seine Hände unter Grays und brachte dem Jungen bei, wie man ein Objekt mithilfe der Kunst zerstörte. Nichts, was Gray nicht geschafft hätte, indem er seinem Instinkt folgte. Aber seine Kraft zu entfesseln und zuzulassen, dass sie zerstörte, was sich ihr in den Weg stellte, war nicht dasselbe, wie sie kontrolliert und zu einem bestimmten Zweck fließen zu lassen.


      Als Gray ein Gefühl dafür bekam, wie viel Purpur-Kraft er einsetzen musste, um das Feuerholz in Stücke von annehmbarer Größe zu verwandeln, ließ sich Saetan im Schatten nieder und sah zu, wie Gray die Wut abbaute, die sich so lange brodelnd in ihm aufgestaut hatte.


      Das Fass war halb voll mit Holzstückchen, als Gray innehielt und fragte: »Warum mache ich das?«


      »Kannst du es dir leisten, die Einrichtung zu ersetzen, wenn du sie in Stücke sprengst?«, fragte Saetan mild.


      »Nein.«


      »Deshalb machst du das. Holzhacken mit Muskelkraft statt Kunst funktioniert auch, solange man daran denkt, einen Schild zu erschaffen, bevor man die Axt in die Hand nimmt. Es besteht kein Grund, leichtsinnig oder töricht zu sein, nur weil der Geist sich mit irgendeinem Problem herumschlägt. In diesem Fall hast du deine Wut abgebaut, indem du Feuerholz in Holzstückchen verwandelt hast.« Saetan hielt inne, dann fügte er hinzu: »Die, wie ich mir habe sagen lassen, exzellenten Mulch für den Garten abgeben. «


      Gray klappte den Mund auf. Dann stieß er hervor: »Garten? Ich mache hier Mulch für einen Garten?«


      »Praktisch, nicht wahr?«


      Gray schnaubte. Ging auf und ab. Ließ noch ein paar Holzscheite explodieren.


      Schließlich knurrte er: »Ich nehme an, Cassie bekommt eine ganze Menge Mulch für ihre Gärten.«


      »Ich kenne einige Königinnen, die immer eine Menge davon für ihre Gärten haben«, sagte Saetan.


      Gray starrte das Fass an und seufzte, das Zeichen, auf das Saetan gewartet hatte. Es verriet, dass der Zorn des Jungen sich genügend abgekühlt hatte.


      »Dort drüben auf dem Tisch steht Wasser«, sagte Saetan. »Gieß dir ein Glas ein. Du kannst es jetzt wahrscheinlich brauchen.«


      Auf dem Tisch stand noch mehr als Wasser. Da war eine Schüssel mit warmem Wasser, Seife und ein Handtuch, ein Teller mit Obst, Käse und kleinen Sandwichs und ein Kristallkelch voller Yarbarah.


      Er sah zu, wie Gray sich wusch, bevor er sich ein Glas Wasser einschenkte und trank. Stärke und Narben – und ein Temperament, das einen Kriegerprinzen zu dem machte, was er war. Und noch etwas mehr.


      Gray füllte das Wasserglas auf, zögerte einen Moment mit 
       Blick auf den gefüllten Teller, nahm dann den Yarbarah und brachte ihn Saetan.


      Keine schwere Wahl, aber sie bestätigte ihm, warum Jared Blaed Grayhaven die Reise von Dena Nehele zum Bergfried in Kaeleer gemacht hatte, um mit ihm zu sprechen anstatt mit Talon oder einem anderen Mitglied von Cassies Hof.


      Gray war aus demselben Grund gekommen, aus dem Khardeen, Aaron, Chaosti und Elan ihn aufgesucht hatten, wenn sie über ihren Ärger mit einer Frau sprechen wollten, die sowohl ihre Geliebte als auch ihre Königin war. Am Dunklen Hof war er nicht nur Haushofmeister, sondern auch der gute Onkel ehrenhalber gewesen, sogar noch bevor der Hof sich offiziell zusammengeschlossen hatte. Diese jungen Männer waren zu ihm gekommen, weil sie seinem Rat vertrauten. Sie hatten ihn nicht immer gern gehört, aber sie wussten, sie konnten ihm vertrauen.


      Mithilfe der Kunst ließ Saetan den gefüllten Teller zu der Bank hinüberschweben, auf der Gray saß, Wasser trank und die Pflastersteine anstarrte.


      »Möchtest du reden oder zuhören?«, fragte Saetan.


      Gray zuckte mit den Schultern.


      Keine überraschende Antwort. Jetzt, da der Ärger nachgelassen hatte, machte sich Traurigkeit breit.


      »Alles soll einfach so wieder gut sein«, beschwerte sich Gray.


      »In anderen Worten, Cassidy ist es leid, dass du wütend auf sie bist.«


      »Ja. Ich soll also einfach nicht mehr wütend sein.« Grays Hand umschloss das Glas fester. »Ich bin aber wütend.«


      »Dazu hast du auch jedes Recht«, sagte Saetan ruhig. »Und es ist deine Entscheidung, wie lange du an deiner Wut festhältst. Aber Menschen machen eben Fehler. Meistens kann man diese vergeben. Manche Fehler sind schwer genug, um zu zerbrechen, was zwei Menschen füreinander empfinden. Manchmal löst sich der Zorn nicht auf. Dann muss man gehen.«


      »Cassie alleine lassen?« Gray sah entsetzt auf. »Nein!«


      »Dann musst du akzeptieren, dass sie nur einen Fehler gemacht hat.«


      »Weil wir ihr nicht wichtig genug sind, um sich richtig um sich zu kümmern.«


      Saetan trank den Yarbarah und ließ kaltes Schweigen den Hof erfüllen. Gray sah ihn an, sagte aber klugerweise nichts mehr.


      »Ihr seid ihr wichtig, Prinz«, sagte Saetan. »Wenn du anderer Meinung bist, hast du nicht aufgepasst.«


      Gray ließ den Kopf hängen. »Ich weiß, dass wir ihr etwas bedeuten. Ich verstehe einfach nicht, warum sie ihre Kraft so lange hat fließen lassen, bis sie Schaden genommen hat.«


      »Die Peitsche, die Cassie antreibt, wurde geschwungen, lange bevor sie in Dena Nehele ankam. Und sie hat Narben hinterlassen.«


      Gray hob den Kopf und sah ihn an.


      Nein, dachte Saetan, nicht Gray. Jared Blaed. Zwei Seiten einer Person. Gray war der Mann, der Cassie und die Gärten liebte. Jared Blaed war der Kriegerprinz, der seiner Königin ergeben war.


      »Wer?«, fragte Jared Blaed allzu sanft.


      »Sie ist nicht wichtig, Gray«, erwiderte Saetan. »Weder sind es die Männer, die sie Cassie vorgezogen haben. Wichtig ist nur, dass Cassie den Schmerz noch immer in sich trägt.«


      »Versucht sie, uns zu beweisen, dass sie uns etwas zu bieten hat?«


      »Ich glaube schon. Deshalb hätte eine einfache Geste, die für die Königinnen in Kaeleer Alltag ist, beinahe zu einem tragischen Unfall geführt.«


      »Nur ein Fehler«, sagte Gray sanft.


      »Ja.«


      »Weil wir ihr so viel bedeuten.«


      »Ja.«


      Gray seufzte.


      Krise überstanden, dachte Saetan und leerte den Kelch. Bis zum nächsten Mal. »Iss. Dann geh nach Hause und versöhne dich mit Cassie.«


      Gray blickte ihn von der Seite an. Abschätzend. Bewertend. »Wir würden uns viel schneller versöhnen, wenn Cassie und ich Sex haben könnten.«


      Saetan antwortete trocken: »Jungchen, wir sind uns ziemlich sicher, dass Marian schwanger ist, und sie ist heute sehr empfindlich. Daemonar spürt, dass mit seiner Mutter etwas nicht in Ordnung ist, und ist nicht zu bändigen, und Lucivar beißt sich die Zähne daran aus, seinem ungezogenen Sohn beizukommen. Heute ist nicht der Tag, um mit ihm über Sex zu sprechen.«


      Schweigen. »Wenn wir deine Erlaubnis hätten …«


      Er lachte leise. »Keine Chance, Welpe. Lucivar hatte guten Grund, dem, was du und Cassie tun – oder eben nicht tun – könnt, feste Grenzen zu setzen. Und er wird auch derjenige sein, der entscheidet, wann du bereit für den nächsten Schritt bist.« Es klang nicht so, als brauche Gray genauso viel emotionalen Schutz wie noch vor ein paar Wochen, aber das bedeutete nicht, dass er erwachsen genug war, der Geliebte einer Königin zu werden.


      Trotzdem, die Tatsache, dass der Junge begann, diese Grenzen in Frage zu stellen, war ein gutes Zeichen. Es bedeutete, Gray entwickelte sich zu einem gesunden Mann, statt auf immer ein verletzter Junge zu bleiben. Wohl wissend, wie straff man die Leine halten musste, wenn ein junger Kriegerprinz den Übergang zum Erwachsenendasein vollzog, fügte Saetan hinzu: »Und aus meiner Sicht, Jungchen, gilt dieser Grund noch.«


      »Oh.« Gray blickte enttäuscht drein, aber nur für einen Augenblick. Dann widmete er seine Aufmerksamkeit dem neben ihm schwebenden Teller und aß mit der Begeisterung eines jungen Mannes alles bis auf den letzten Krümel auf.


      Am Rande des Hofes erschien Vae. *Gray? Gray! Draca sagt, es ist Zeit, nach Hause zu gehen. Der Höllenfürst öffnet dir das Tor. Dann muss er ins Bett, weil Schlafenszeit für ihn ist.*


      Gray sprang auf. »Es tut mir leid, Sir. Ich wollte dich nicht von deiner Ruhe abhalten.«


      Saetan zögerte. Eigentlich war, was er zu tun gedachte, eine Kleinigkeit, eine einfache Entscheidung. Doch das Angebot, und die darunterliegende Bedeutsamkeit, würde ganz Dena Nehele beeinflussen, wenn es angenommen wurde. »Wenn du möchtest, kannst du mich Onkel Saetan nennen.«


      Die Worte fanden Gehör. Ihre Bedeutsamkeit wurde verstanden. Und ein weiterer Verteidigungswall, der Gray den Jungen beschützte, Jared Blaed aber einschloss, stürzte ein.


      Auf dem Gang durch den Bergfried zum Dunklen Altar und dem Tor erzählte Gray vom Dorf der Shalador und den Menschen, die er dort kennengelernt hatte. Es wurde deutlich, dass Ranon zu einem guten Freund geworden war und er und Gray sich zu einer Arbeitsgemeinschaft zusammenfanden, die charakteristisch war für einen gesunden, starken Hof, an dem die Männer einander mochten und respektierten – die Art von Gemeinschaft, die er am Dunklen Hof erlebt hatte.


      Allerdings wurde nicht klar, wie Theran zu dem Drama stand, das sich in Eyota abspielte.
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      TERREILLE


      Theran versuchte, das nagende Gefühl der Unruhe in seinen Eingeweiden zu ignorieren – ebenso wie nicht an das letzte Mal zu denken, als Gray verschwunden war. Dem angespannten Gesichtsausdruck und dem harten Blick nach zu urteilen, bemühte sich auch Talon, diesen Gedanken zu verdrängen.


      »Du bist dir sicher, dass er nicht im Dorf ist?«, fragte Talon zum dritten Mal.


      Ranon schüttelte den Kopf. »Wir haben nachgesehen. Ich habe sogar das Haus durchsucht, in dem ungebundene Männer unterkommen können. Er ist nicht hier.«


      Mutter der Nacht. »Sollte einer von uns zurück nach 
       Grayhaven reisen?«, fragte Theran. »Das ist der einzige Ort in Dena Nehele, den er kennt.«


      »Vielleicht ist er zurück in die Geächtetenlager im Tamanara-Gebirge«, sagte Talon.


      »Vielleicht«, antwortete Theran. »Aber er kann nicht alleine gegangen sein.«


      »Ist er nicht«, sagte Ranon. »Er hat Vae mitgenommen.«


      Als hätte ihr Name die Hündin heraufbeschworen, bog Vae um die Ecke der Herberge und sprang zu ihnen hinüber.


      *Wo ist Cassie?*, fragte Vae. *Gray sucht nach ihr.*


      »Und ich suche nach Gray«, knurrte Talon.


      Vaes Schwanz verharrte mitten im Wedeln, als sie herumsprang, um nach hinten zu blicken. *Gray? Gray! Talon sucht nach dir!* Dann trabte sie davon, als hätte sie für Menschen keine Zeit mehr übrig.


      Gray kam um die Ecke, entspannter als er es seit Cassidys Zusammenbruch je gewesen war. Vielleicht war er in diesem Haus gewesen, um Sex zu haben.


      Jetzt, da er wusste, dass Gray in Sicherheit war, verwandelte sich seine Sorge in Wut, und Theran schrie: »Wo im Namen der Hölle bist du gewesen?«


      Gray zuckte nicht einmal zusammen, sondern warf ihm nur einen kalten Blick zu, bevor er seine Aufmerksamkeit auf Talon richtete.


      »Wir haben uns Sorgen um dich gemacht, Junge«, sagte Talon mit angestrengter Beherrschung. »Wo warst du?«


      »Ich musste mit jemandem über Cassie sprechen«, sagte Gray. »Also bin ich in den Bergfried gefahren, um mit Onkel Saetan zu reden.«


      Ranons Augen weiteten sich, aber er sagte nichts.


      Wie eisige Klauen fuhren seine Worte über Therans Rückgrat. Onkel Saetan. Onkel Saetan?


      Er warf Talon einen Blick zu, nicht sicher, wie er den Gesichtsausdruck des Älteren deuten sollte.


      »Ich verstehe«, sagte Talon leise. »Es wäre höflich gewesen, jemandem zu sagen, wo du hingehst. Es sind noch immer unruhige Zeiten. Kein Mann sollte fortgehen, ohne 
       einen Hinweis darauf zu hinterlassen, wo man ihn finden kann.«


      »Falls man ihn suchen muss«, sagte Gray genauso leise.


      Talon nickte.


      »Ich entschuldige mich, Sir. Ich war wütend und habe nicht daran gedacht.«


      »Du hattest keine Probleme, mit den Winden zu reisen?«, fragte Talon.


      Gray schüttelte den Kopf. »Ich habe Vae gebeten, mich zu begleiten und mir zu zeigen, an welche Horizont- und Haltelinien des Purpur-Windes ich mich halten muss, um von hier zum Bergfried zu gelangen.«


      »Das ist gut.«


      Gut? Theran starrte Talon an. Was ging hier vor? Sicher, sie mussten vorsichtig sein, denn ein paar harte Worte reichten aus, damit Gray sich wimmernd in eine Ecke verzog. Aber Talon sollte ihm für all die Stunden, die der Hof fieberhaft nach ihm gesucht und seine Abwesenheit vor Cassidy verborgen hatte, die Hölle heißmachen. Stattdessen war Talon beinahe respektvoll. Das war nicht richtig. Beim Feuer der Hölle, Talon hatte sie beide großgezogen, sie unterrichtet, sie beschützt.


      Ranon wandte den Kopf, einen Augenblick lang schrie alles an ihm Alarm, dann entspannte er sich. »Cassidy, Shira und Reyhana sind von ihrem Spaziergang zurück.«


      »Bitte fordere Lady Shira auf, meine Anfrage nach einer Audienz mit der Königin vorzutragen », sagte Gray.


      Theran, ohnehin schon aus dem Gleichgewicht geraten, wich einen Schritt zurück und fragte sich, ob der Mann, der dort vor ihnen stand, wirklich sein Cousin Gray war. Ein guter Illusionszauber könnte das Auge zum Narren halten. Beim Feuer der Hölle, sie hatten genug Männer durch solche Betrügereien verloren – was hätte beweisen sollen, dass die verdorbenen Königinnen, die mit Dorothea SaDiablo im Bunde standen, Schwarze Witwen an ihren Höfen gehabt hatten.


      »Lady Cassidy wird dich unter dem Baum empfangen«, sagte Ranon einen Augenblick später.


      Gray sah hinüber zum Baum und lächelte. »Ihr habt die Sitzgelegenheit dort wieder hergerichtet.«


      Ranon zuckte mit den Schultern. »Es ist eine Möglichkeit, in der Nähe zu bleiben, ohne von ihr zertrampelt zu werden. «


      Gray trat zu Seite, als wolle er gehen. Dann sah er Talon an. »Es tut mir leid, dass ich dir und dem Rest des Hofes Sorgen gemacht habe.«


      »Normalerweise werden der Haushofmeister oder der Hauptmann der Wache informiert, aber alle Mitglieder des Ersten Kreises wären in Ordnung«, sagte Talon.


      »Ja, Sir.« Gray ging hinüber zum Baum, um auf Cassidy zu warten.


      Alle drei Männer sahen ihm nach. Dann rieb Talon sich mit der Hand über das Gesicht. »Mutter der Nacht.«


      Theran wandte sich von Gray ab und richtete seinen Zorn auf Talon. Nur mit Mühe konnte er seine Stimme im Zaum halten. » Wir haben den halben Tag damit verbracht, das Dorf nach ihm abzusuchen, und du bist höflich, wenn er zurückspaziert kommt? Warum?«


      »Zwei Worte«, erwiderte Talon. »›Onkel Saetan‹.«


      Ranon stieß den Atem aus. »Ja, das ändert die Sache wohl etwas, nicht war?«


      »Das tut es«, stimmte Talon zu.


      »Ändert was?«, fragte Theran.


      »Gray ist kein Junge mehr«, sagte Talon. »Ich habe ihn gelehrt, was ich konnte. Jetzt bringt der Höllenfürst ihm den Rest bei. Theran, niemand würde diesen Mann ›Onkel‹ nennen, ohne dazu aufgefordert geworden zu sein. Und die einfache Wahrheit ist, er versteht Gray besser, als ich es tue.«


      »Dann soll er ihn suchen, wenn Gray sich das nächste Mal wie ein Schwachkopf aufführt«, fauchte Theran.


      Er ging. Musste gehen. Nichts war, wie er es sich erhofft hatte. Dieser Besuch in Eyota hatte ihm nur gezeigt, wie ungeeignet Cassidy dafür war, Dena Nehele zu regieren. Sie verstand nichts von Stil oder von Etikette, verstand gar nichts. Sie war die Tochter eines Handwerkers, die, durch 
       irgendeine abartige Kreuzung der Blutlinien, zufällig eine Königin war.


      Er hatte versprochen, ein guter Erster Begleiter zu sein, aber jeder Tag, den der Hof hier verbrachte, hatte es ihm schwerer gemacht, dieses Versprechen zu halten.


      Das Problem war, dass er keine Wahl hatte.


      [image: e9783641054434_i0018.jpg]


      Sie trug einen Hut. Ebenso Shira und Reyhana, auch wenn deren Haut nicht so in der Sonne verbrennen würde wie ihre eigene.


      Sie setzte den Hut ab und ließ ihn in dem Augenblick verschwinden, in dem sie den Schatten des Baumes erreichte. Es entlockte ihm ein Lächeln.


      »Du hast um eine Audienz gebeten, Prinz?«, fragte Cassidy.


      Immer noch zickig. Na ja, wahrscheinlich hatte er das verdient.


      »Hilft es nur, wenn Männer wütend sind, Feuerholz zu Mulch zu verarbeiten, oder auch bei weiblichem Zorn?«, fragte er.


      »Was?« Einen Moment lang war sie verwirrt. Dann weiteten sich ihre Augen, als ergäbe die Frage plötzlich einen Sinn. »Gray, wo genau bist du heute gewesen?«


      »Ich habe mich mit – « Onkel Saetan. Es Talon gegenüber zu sagen, war eine Botschaft. Es Cassidy gegenüber auszusprechen, wäre vielleicht Angeberei. » – dem Höllenfürsten getroffen.«


      »Warum?«


      »Du hast mir gesagt, ich solle mit jemandem sprechen.«


      »Ich weiß, aber …« Sie stolperte zu einem Stuhl und setzte sich. »Was hat er gesagt?« Sie hob die Hand. »Nein. Sag nichts. Was ihr unter euch besprochen habt, ist privat.«


      Er war froh, dass sie respektierte, dass ein Mann ein paar Gedanken und Gefühle für sich behalten musste – selbst gegenüber der Frau, die er liebte.


      »Er hat nicht viel gesagt«, antwortete er trotzdem und nahm den anderen Stuhl. »Eigentlich hat er mir nur gezeigt, wie ich die Kunst und ein bisschen Kraft dazu einsetze, Feuerholz in Gartenmulch zu verwandeln.«


      Cassidy sah sich um. Dann schüttelte sie den Kopf. »Die Burg SaDiablo hat zahllose Morgen Land und Innenhöfe, und sie waren alle voll von diesem wunderbaren Holzmulch. Ich weiß noch, wie ich Tarl, den Obergärtner, gefragt habe, wo ich etwas davon für den Garten meiner Mutter bekommen könnte, und er fragte mich, ob ich einen Bruder hätte. Sonst hat er nichts dazu gesagt. Du meinst doch nicht etwa …?«


      Gray schnaubte. »Ich habe ein halbes Fass gefüllt, bevor der Höllenfürst der Meinung war, ich hätte mich genug abreagiert. Ich glaube, er ist ein praktisch denkender Mann, dessen Hausmeister eine ganze Menge Hilfe umsonst bekommen. «


      Sie lachte, und der Klang rückte etwas in ihm wieder an seinen richtigen Platz.


      »Möchtest du mich jetzt beschimpfen?«, fragte er. Er sah, wie Wärme und Erheiterung ihre wundervollen haselnussbraunen Augen füllten.


      »Ich denke darüber nach«, erwiderte sie.


      Ein Frage-Antwort-Ritual, etwas, das nur ihnen gehörte.


      Er hielt ihr die Hand hin. Cassidy ergriff sie ohne Zögern.


      »Fahren wir morgen zurück nach Grayhaven?«, fragte er.


      Cassie nickte. »Es wird Zeit. Powell wird ein paar Protokollbücher hierherschicken, damit Reyhana, Janos und einige andere anfangen können, sich die Grundlagen anzueignen.«


      »Janos? Ich dachte, er interessiert sich mehr für Waffen als für Bücher.«


      »Das tut er auch.« Cassies Lächeln wurde breiter. »Aber er hat einen älteren Bruder, der entschieden hat, er müsse das Protokoll lernen oder es setzt was.«


      »Ranon ist in Grayhaven«, hob Gray hervor. »Bücher sind schnell vergessen, wenn man den Atem des großen Bruders nicht im Nacken spürt.«


      »Nicht ganz so schnell, wenn man geprüft wird, wenn ich das nächste Mal zu Besuch komme. Und es von seinem Wissen abhängt, ob er Reyhanas Begleiter werden kann – sie kommt nämlich auch wieder zu Besuch.«


      »Ah. Bestechung.« Er sah hinüber zur Herberge. Man musste ein bisschen Arbeit hineinstecken, aber er fühlte sich wohl in diesem Haus, in diesem Dorf. Als gehöre er hierher. »Wir kommen also wieder?«


      Cassie nickte. »Hoffentlich habe ich die Möglichkeit, einige der anderen Königinnen kennenzulernen, die den Hexensturm überlebt haben und über Teile Dena Neheles herrschen. Wenn sie nicht wissen, wie man dem Land Kraft gibt, kann ich es ihnen beibringen. Vorsichtig.«


      Ein mentales Schulterklopfen ließ ihn zum Haus hinüberblicken. »Ranon ruft. Ich denke, das Abendessen ist fertig.«


      »Ich denke auch.«


      Hand in Hand betraten sie den Speisesaal. Gray bemerkte, wie alle Männer des Ersten Kreises sich absichtlich bemühten, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen und ihm ein Nicken oder ein Lächeln zu schenken.


      Alle bis auf Theran.
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      KAELEER


      Die Tür des Arbeitszimmers öffnete sich ohne ein Klopfen oder irgendeine andere Bitte um Einlass.


      Leicht verärgert ob des ungefragten Besuchs sah Daemon auf – und sein Ärger verwandelte sich in warme Freude. Er schob seinen Stuhl zurück und glitt auf die Stelle zu, an der Surreal auf ihn wartete.


      »Willkommen zurück«, sagte Daemon und küsste sie auf die Wange.


      »Es ist schön, wieder hier zu sein«, erwiderte sie und strich sich das lange schwarze Haar hinter eines ihrer leicht 
       spitz zulaufenden Ohren. »Obschon ich wohl eine kleine häusliche Krise ausgelöst habe.«


      »Ach?« Daemon hob eine Augenbraue. Da niemand in sein Arbeitszimmer gestürzt war, um von einer Krise zu berichten, konnte sie so schlimm nicht sein.


      »Die Dea al Mon haben eine sehr … unklare … Vorstellung davon, welches Grünzeug in ihre Häuser gehört. Als Beale mich vor ein paar Minuten hoch in meine Zimmerflucht geführt hat, war ich so aufgeregt, dass kein Baum mitten in meinem Schlafzimmer wuchs, dass ich… Na ja, ich habe ihn umarmt.«


      Daemon lachte. »Er wird es überleben. Und unter diesen Bedingungen denke ich, wird Mrs. Beale dir verzeihen.«


      »Wenn sie es nicht tut, verstecke ich mich hinter dir.«


      Nicht sehr wahrscheinlich. Surreal neigte dazu, ihre Kämpfe selbst auszufechten. Ihr femininer Körper wirkte zart, verfügte aber über ungeahnte Stärke. Ihr Gesicht war lieblich, mit sanft sonnengebräunter Haut. Schwarzes Haar, gold-grüne Augen. Und diese leicht spitz zulaufenden Ohren. Den Hautton hatte sie von ihrem hayllischen Vater, ihr sonstiges Aussehen stammte vom Volk ihrer Mutter und entsprach ganz den Dea al Mon.


      »Jaenelle ist mit Sylvia, Tersa und Rainier in Halaway. Mikal spielt in einer Musikaufführung mit, und sie sehen es sich alle an«, sagte Daemon.


      »Und du bist darum herumgekommen, indem du …?


      »Mikals Proben mitangehört und siebenundzwanzig Arten gefunden habe, zu sagen: »Das war gut, braucht aber noch ein wenig Arbeit«. Ich habe Rainier als meinen Stellvertreter hingeschickt, damit auch ein Mann anwesend ist


      – und ich habe meiner Frau für heute Nacht ausgezeichneten Sex versprochen, wenn ich die Veranstaltung ausfallen lassen kann.«


      Sie lachte. »Bekommt sie den nicht jede Nacht?«


      »Doch, aber in manchen Nächten ist ausgezeichnet noch ein bisschen spezieller«, schnurrte er.


      Sie blinzelte. Schluckte trocken. »Verdammt, das möchte 
       ich mir ohne eine Wanne voll kaltem Wasser neben mir nicht einmal vorstellen.«


      Seine Miene blieb ernst, aber es kostete ihn einige Anstrengung. Er hatte sich Sorgen um sie gemacht. Dass sie letzten Herbst in diesem verdammt unheimlichen Haus gefangen gewesen war und so lange gebraucht hatte, um sich von den erlittenen Verletzungen zu erholen – und die Tatsache, dass Rainier sich niemals ganz von seinen Wunden erholen würde –, hatte Narben hinterlassen.


      Die Zeit mit den Dea al Mon hatte ihr gutgetan. Körperlich schien sie in bester Verfassung zu sein. Und was ihr Inneres betraf, so hatte er das Gefühl, einige scharfe Kanten hätten sich geglättet. Und noch etwas anderes umgab sie jetzt. Etwas Stärkeres.


      »Möchtest du dich setzen?« Er deutete auf die informelle Seite des Arbeitszimmers. »Ich bitte Beale, uns ein Tablett mit ein paar Kleinigkeiten zu bringen. Es sei denn, du möchtest etwas Richtiges essen.«


      »Wir haben etwas zu besprechen.« Surreal deutete mit einem Kopfnicken auf den Schwarzholztisch. »Aber dort drüben. Die Erfrischung kann warten.«


      Daemon sah zu seinem Schreibtisch, dann zu Surreal. »In Ordnung.« Er nahm hinter seinem Tisch Platz, schlug die Beine übereinander und stützte die Arme auf, die Zeigefinger unter dem Kinn. Er beobachtete, wie sie sich auf dem Stuhl auf der anderen Seite des Tisches niederließ.


      Förmlich. Gesetzt. Was immer sie ihm sagen wollte, wäre an den Kriegerprinz von Dhemlan gerichtet, nicht an Daemon Sadi.


      Sie saßen ruhig da, musterten einander. Beiden war die Stille nicht unangenehm. Beide waren sich der zunehmenden Spannung im Raum bewusst.


      »Als du mich vor Jahren wiedergefunden hast, nachdem Titian ermordet wurde, hast du mir eine Ausbildung in einem Haus des Roten Mondes verschafft«, sagte Surreal.


      Er schluckte seinen Zorn herunter, so wie er es damals getan hatte. »Du warst kaum älter als ein Kind, und du hast 
       dich als Straßenhure feilgeboten, um zu überleben. Das war kein Ort für dich. Ich hatte kein Recht, für dich zu entscheiden, welchen Beruf du ergreifen sollst, aber ich hatte die Mittel, dich mit einer Ausbildung zu versorgen, die dir mehr Wahlmöglichkeiten bietet – und ein besseres Leben.«


      »Ich hätte deine Freundschaft und Hilfe nicht angenommen, wenn du versucht hättest, mir deinen Willen aufzuzwingen. «


      Das hatte er gewusst.


      »Du sagtest, der Grund, aus dem du mir geholfen hast, war, dass meine zweigeteilte Blutlinie bedeutete, ich würde Jahrhunderte alt werden. Zweitausend Jahre. Vielleicht mehr. Das mag nur die Hälfte der Lebenszeit der langlebigen Rassen sein, aber verglichen mit allen anderen ist es eine sehr lange Zeit.« Sie rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. »Mir bedeutete das damals nichts, da ich in ganz Terreille herumreiste, in den Häusern des Roten Mondes arbeitete und mein Talent als Auftragsmörderin vervollkommnete. Meist kehrte ich erst nach zehn Jahren oder noch später in eine bestimmte Stadt zurück. Ich sah junge Männer alt werden, die mich als ihre erste Liebhaberin in Erinnerung hatten. Es hat mir nicht viel bedeutet. Sie waren ein vorübergehender Moment meines Lebens.«


      Sie wollte offensichtlich auf etwas hinaus, also wartete er schweigend.


      »Die Wochen, die ich bei den Dea al Mon verbracht habe …« Surreal seufzte. »Beim Feuer der Hölle, Sadi. Eines Morgens saß ich beim Frühstück mit Großmutter Teele und stellte fest, dass sie eine alte Frau ist. Dann habe ich Gabrielle angesehen – eine wunderschöne Königin Ende zwanzig, die voller Leben steckt – und wusste, eines Tages besuche ich sie und sehe eine alte Frau. Und Chaosti. Mächtig. Männlich. Er bewacht sein Volk und seine Königin. Liebt seine Frau und seinen Sohn. Sie sind keine vorübergehenden Momente meines Lebens. Sie sind die andere Hälfte meiner Familie, und ich werde zusehen, wie sie alt werden. Werde zusehen, wie sie sterben. Und selbst wenn sie für 
       eine Weile als Dämonentote verweilen, werden sie höchstwahrscheinlich nicht mehr länger Teil meines Lebens sein.«


      Daemon spürte einen Kloß in der Kehle. Er schluckte ihn hinunter, bevor er sprechen konnte. »Worauf willst du hinaus?«


      »Der Besuch beim Volk meiner Mutter hat mir geholfen, mich zu entscheiden, was ich mit den nächsten paar Jahrzehnten meines Lebens anfangen will.«


      In stummer Frage hob er eine Augenbraue.


      »Ich werde für dich arbeiten.«


      Er war sich nicht sicher, was er erwartet hatte, aber sicherlich nicht das. »Warum?«


      »Weil du keine Zeit zu verschwenden hast«, sagte Surreal leise.


      Die Wahrheit ihrer Worte versetzte seinem Herzen einen Stich.


      »Daemon, du hast eintausendsiebenhundert Jahre auf einen Traum gewartet. Du hast bestenfalls ein paar Jahrzehnte mit der Liebe deines Lebens. Ob du es zugibst oder nicht, in deinem Kopf schwebt ein Stundenglas, und mit jedem Tag, der vergeht, rieselt ein weiteres Sandkorn in die untere Hälfte.«


      »Nicht«, flüsterte er.


      »Du hast keine Zeit, unwichtigen Problemen nachzugehen, die von Provinz- oder Bezirksköniginnen an dich herangetragen werden – und keine Zeit für alberne Spielchen, wie Vulchera sie gespielt hat.« Sie lächelte kalt. »Für ein Volk, das sich so absondert, sind die Dea al Mon sehr gut unterrichtet, wenn sie es wollen. Ich habe also von der Feier in Lady Rheas Landhaus gehört, und wie Vulchera dummerweise versucht hat, den Kriegerprinzen von Dhemlan mit einer kleinen sexuellen Erpressung zu umgarnen.«


      Hast du auch gehört, wie der Höllenfürst sie umgebracht hat? »Was schlägst du vor?«


      »Ich werde deine Stellvertreterin.« Etwas Wildes und Tödliches blitzte in ihren gold-grünen Augen auf. »Eine Stellvertreterin, bei der du dich darauf verlassen kannst, dass sie dir den Rücken freihält.«


      Sie sprachen den Namen nicht aus. Mussten es nicht.


      »Ich denke, ich kann mindestens die Hälfte der Zeit von meinem Stadthaus in Amdarh aus arbeiten.«


      »Du hast es vermisst, in der Stadt zu wohnen, hm?«, fragte Daemon mild.


      »Beim Feuer der Hölle, ja. Ein Bad unter einem Vordach aus Blätterranken ist auf seine ganz eigene Art romantisch – bis irgendeine riesige Wanze von oben in dein Badewasser fällt.«


      Es juckte ihn in den Fingern, sie zu ärgern und zu fragen, ob es vielleicht nicht doch ein Käfer gewesen war, aber das wäre unhöflich gewesen, und er verstand die Großzügigkeit ihres Angebots. Er musste arbeiten, brauchte die Herausforderung, sich um das Anwesen und das Vermögen der Familie zu kümmern und Dhemlan zu regieren. Wenn er seine Zeit und Kraft einzig Jaenelle widmete, würde er sie erdrücken und ihr keine Möglichkeit auf ein Leben neben ihrem gemeinsamen geben. Doch jemanden zu haben, der ihm die Last der Routinebesuche bei den Provinzköniginnen abnahm, bedeutete, mehr Zeit in Jaenelles Haus in Scelt verbringen zu können – und mit den Freunden, die in einem Jahrhundert nichts weiter als Erinnerungen sein würden.


      »Ich habe auch vor, mich nach einer Unterkunft in Halaway umzusehen«, sagte Surreal. »Vielleicht frage ich Rainier, ob er sich ein Haus teilen möchte.«


      Daemon zog die Augenbrauen zusammen. »Hier auf der Burg ist jede Menge Platz. Und die Flügel, die weit genug von den Zimmerfluchten der Familie entfernt sind, sollten als eigenständige Residenz gelten.«


      »Für einen Mann, der die ganze Zeit Grundbesitz kauft, bist du ganz schön begriffsstutzig. Ich will mein eigenes Heim. Ich will einen Platz, der nicht der SaDiablo-Familie oder dir gehört. Ich will ein Haus, auf dessen Besitzurkunde mein Name steht. Da ich, wie du, Lord Marcus als meinen Geschäftsbeauftragten eingesetzt habe, weißt du sicherlich, dass ich mir so ziemlich jedes Haus leisten kann, das ich haben will.«


      »Marcus würde niemals vertrauliche oder geheime Informationen an irgendjemanden weitergeben«, sagte er mit warnendem Biss in der Stimme.


      »An irgendjemanden? Nein, das würde er nicht«, stimmte Surreal ihm zu. »Würde er sich weigern, eine Frage von dir zu beantworten?« Sie schüttelte den Kopf. »Das wäre, als glaube man, das Geschäftshaus, das die Familieninvestitionen verwaltet, würde eine Frage von Onkel Saetan über eines der Familienmitglieder nicht beantworten.«


      Richtig, aber das würde er nicht offen zugeben.


      »Also weißt du, dass ich mir mein eigenes Haus leisten kann«, sagte Surreal. »Außerdem wirst du mir ein unverschämt hohes Gehalt zahlen.«


      »Werde ich das?«


      »Das wirst du.«


      Sie lächelten einander an. Dann wurde Daemon wieder ernst. »Du hast mir gesagt, was ich dabei gewinne – und ich bin dir dankbar. Was bringt dir dieses Arrangement außer einem unverschämt hohen Gehalt?«


      Auch ihr Lächeln erlosch. »Ich vermisse Rainier«, sagte sie.


      »Surreal …«


      Sie lachte leise. »Entspann dich. Ich weiß, er würde eher mit dir flirten als mit mir, aber er hat ja keinen Todeswunsch. Trotzdem, er ist ein Freund wie kein anderer. Und Liebe dreht sich nicht immer nur um Sex. Das haben mir die Gespräche mit Karla über die Familie, die sie in ihrer Adoptivtochter und ihrem Hauptmann der Wache gefunden hat, klargemacht. Rainier ist mir wichtig, Daemon.«


      »Wenn du deinen eigenen Wohnsitz hast, stellst du dann Bedienstete ein?«, fragte Daemon.


      Sie schnaubte. »Verdammt, natürlich stelle ich Diener ein. Ich koche und putze doch nicht die ganze Zeit selbst.«


      »Gut. Dann werden Mrs. Beale und Helene sich nicht so über dich beschweren wie über ihn.«


      »Warum beschweren sie sich über Rainier?«


      »Weil er ein Zimmer in einer Taverne im Dorf bezogen hat, statt sich hier auf der Burg seine Gemächer auszusuchen. 
       Das bedeutet, man kümmert sich nicht anständig um ihn. Sie würden niemals so weit gehen, die Köchin oder die Haushälterin der Taverne zu kritisieren, schließlich sind sie mit ihnen bekannt; sie bestehen nur darauf, es sei unangemessen, dass der Sekretär des Kriegerprinzen von Dhemlan sich statt mit seinen eigenen Gemächern und Bediensteten, die sich um ihn kümmern, mit einem Zimmer in einer Taverne zufriedengibt.«


      »Braucht er denn jemanden, der sich um ihn kümmert?«


      Er hörte die Sorge in ihrer Stimme und antwortete mit einem abwertenden Schnauben. »Nicht mehr als du, aber was er wirklich braucht, ist nie Inhalt dieser Gespräche.«


      Ihr Gesichtsausdruck wechselte von Besorgnis zu stillem Vergnügen. »Und wie oft stehst du mit dem Rücken zur Wand, weil Rainier sich stur weigert, diese Pflicht seiner Person anzuerkennen?«


      »Wöchentlich. Wenn du das mit dem Stellvertreter-Angebot also wirklich ernst meinst, wirst du dich dieses Ärgernisses annehmen.«


      Lachend stand sie auf und trat an den Tisch. »Abgemacht. « Dann stützte sie sich mit den Händen auf den Schwarzholztisch und beugte sich zu ihm hinüber, wieder mit diesem wilden und tödlichen Etwas in ihren Augen.


      »Eine Frage noch. Muss Lucivar sich Sorgen darum machen, dass Falonar ihm irgendwie in den Rücken fällt?«


      Eis schoss durch seine Adern, und er wusste, der Blick aus seinen Goldaugen war glasig und schläfrig geworden. Kein anderer hatte es gewagt, diese Frage zu stellen. Nicht einmal Lucivar. Ein paar Wochen zuvor, bevor sie Zeit bei den Dea al Mon verbracht hatte, hätte auch Surreal sich nicht getraut, diese Frage zu stellen.


      Er lächelte sie kalt an, dann antwortete der Sadist allzu sanft: »Um Falonar muss sich niemand mehr Sorgen machen.«

    

    


  
    

    Kapitel acht


    TERREILLE


    Gray beobachtete Cassie aus dem Augenwinkel und versuchte, sie nicht ständig zu umsorgen und zu bevormunden. Onkel Saetan hatte ihm per Sonderkurier eine Notiz zukommen lassen, auf der stand, dass zu viel Umsorgen und Bevormunden selbst die mildeste Frau in eine fauchende Katze verwandeln konnte. Nicht, dass Onkel Saetan es so ausgedrückt hatte, aber das war der Kern der Botschaft.


    Es war schwierig, sie nicht zu umsorgen, während er sich mit Cassie, Ranon und Shira eine der Vierersitzgruppen der Kutsche teilte. Powell hatte einen der Sitze am Tisch für sich beansprucht, damit er Papiere bearbeiten konnte, die anderen Männer hatten sich in kleine Gruppen aufgeteilt und unterhielten sich oder schwiegen. Vae lag ausgestreckt und leise schnarchend dort auf dem Boden, wo sie den meisten Leuten im Weg war. Talon lag in dem kleinen Schlafzimmer im hinteren Teil der Kutsche. Cassie hatte darauf bestanden, dass er es nahm, damit er bis zum Sonnenuntergang liegen bleiben konnte und ihn der Rest des Hofes nicht störte, wenn sie nach Grayhaven zurückkehrten.


    Es war schwierig, sie nicht zu bevormunden, wenn sie nebeneinandersaßen. Sogar noch schwieriger, sie nicht zu umsorgen, aber sie hatte ihn noch nicht angefaucht, und so schloss er, dass er sich wohl recht gut im Griff hatte.


    Bis sie eine Seite markierte, das Buch verschwinden ließ, das sie gerade las, und die Augen schloss.


    »Müde?«, fragte Gray und versuchte, seiner Stimme einen ruhigen Klang zu verleihen, während alles in ihm auf Alarm schaltete.


    »Nur faul«, antwortete sie.


    Er warf Ranon, der ebenfalls wachsam aufgeblickt hatte, einen Blick zu.


    Dann sagte Shira: »Der Dunkelheit sei Dank. Ich war mir nicht sicher, ob du das Wort überhaupt kennst.«


    Cassie lächelte – und Gray entspannte sich. Er legte einen Arm um sie und zog sie an sich, bis ihr Kopf an seiner Schulter ruhte. Berührte mit den Lippen ihr Haar. »In nächster Zeit gibt es nichts für dich zu tun, also ruh dich aus, Cassie. Ruh dich aus.«


    »Ranon, warum spielst du nicht für uns?«, fragte Shira.


    Ranon funkelte seine Geliebte an. Bevor er sich eine Ausrede einfallen lassen oder sich einfach weigern konnte, sagte Cassie: »Das wäre schön.«


    Falle gestellt, Falle zugeschnappt, dachte Gray und bemühte sich in Anbetracht des bitteren Gesichtsausdrucks seines Freundes um ein ernstes Gesicht. Dann rief Ranon seine Shalador-Flöte herbei und begann zu spielen.


    Die Klänge wanden sich durch die Luft wie ein Fluss durch eine Sommerwiese. Weich. Leicht. Gray war sich nicht sicher, ob es ein Lied war oder einfach eine Note der anderen folgte. Jedenfalls klang es sehr friedlich. Innerhalb von Minuten waren beide Frauen eingeschlafen.


    Das Rascheln von Papier und das Murmeln der Stimmen verbanden sich mit dem Klang der Flöte, und Gray fühlte, wie die Männer sich entspannten. Ihre Königin war in Sicherheit und zufrieden. Jetzt konnten sie es sich leisten, die Wachsamkeit fallen zu lassen und sich auszuruhen.


    *Sie sind stolz auf sie*, sagte Ranon auf einem Speerfaden. *Sie hat sie schrecklich geängstigt, als sie sich so verausgabt hat, aber jetzt sind sie voller Stolz. Mehr noch als damals, nachdem sie diese Landenfamilie verteidigt hat.*


    *Warum sollten sie nicht stolz sein, Cassie zu dienen?*, fragte Gray.


    Ranon sagte eine Minute lang nichts, doch die Musik wurde plötzlich bittersüß. *Wir haben alle zu viel gesehen, Gray. Wir haben alle zu viel getan, um unser Volk zu verteidigen, 
     um jemandem rückhaltlos zu vertrauen. Als sie an diesem ersten Tag vor uns stand, wussten wir, dass wir zu ihr gehörten, und das hat jeden Einzelnen von uns geängstigt. Wir wussten nicht, was für eine Frau unsere Loyalität und Ehre für sich beanspruchte. Jetzt können wir besser abschätzen, was für einer Königin wir dienen, und wir sind stolz, ihrem Ersten Kreis anzugehören, fast bis zum letzten Mann.*


    Fast.


    Theran saß Powell gegenüber, das Gesicht zur Außenwand gedreht. Er schloss sie alle aus, hielt sie auf Abstand.


    Es war eine Schande, dass zwischen Cassie und Theran wieder nichts als angestrengte Toleranz herrschte. Zerbrochen war der vorsichtige Frieden, der sich zwischen ihnen angebahnt hatte, nachdem sie auf Lias Schatz gestoßen war. Er hatte der Belastung, als sie ihre Kraft dem Land hingab, nicht standgehalten. Jetzt mussten sie wieder alle Therans unverhohlenes Unglück über die Königin ertragen, die er aus Kaeleer geholt hatte.


    Es tat ihm leid, dass Theran unglücklich war, aber alle anderen Bewohner Grayhavens – einschließlich der Bediensteten – waren froh, Cassie zu dienen, also war Theran der Einzige, der ihre Art zu herrschen akzeptieren musste. Hoffentlich wäre Theran in der Lage, sie als die Lady anzunehmen, die Dena Nehele wieder aufbauen konnte, wenn er erst einmal erkannte, wie Cassies Verständnis der Verbindung zwischen Königin und Land ihrem ganzen Volk helfen konnte.
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    »Spielst du Schach?«, fragte Cassidy Shira, als sie vom Landenetz zum Grayhaven-Anwesen gingen.


    »Ja, tue ich«, antwortete Shira, während Ranon gleichzeitig sagte: »Nein, tut sie nicht.«


    Cassidy lachte. »Ich habe mir sagen lassen, Schach sei nichts, das man mit dem anderen Geschlecht spielen sollte. 
     Unser Stil ist zu unterschiedlich, um miteinander vereinbar zu sein.«


    »Stil?«, murmelte Ranon. »Irrationalität ist kein ›Stil‹.«


    »Am Dunklen Hof musste ein Mann, wenn er sich beim Schach mit einer Frau nicht beherrschen konnte, als Wiedergutmachung eine Partie Wiege mit ihr spielen.«


    »Wiege?«, fragte Shira.


    »Ein Kartenspiel, das Jaenelle gespielt hat, als sie klein war und später von ihr erweitert wurde. Na ja, sie und der Sabbat haben die Grundregeln weiterentwickelt. Die Männer haben es gehasst, weil ihr Verstand einfach nicht flexibel genug war.«


    Gray schnaubte. Ranon knurrte.


    Cassidy sah Shira an, die ihr zuzwinkerte, sonst aber eine ernste Miene bewahrte.


    Sie fühlte sich gut. Ausgeruht. Bereit für die nächste Herausforderung. Morgen würde sie einen Brief an alle Königinnen Dena Neheles verfassen und sie sanft an das grundlegende Ritual erinnern, das Land mit Macht anzureichern. Wenn sie sich, wie die Königinnen der Shalador, nicht mehr an das Ritual erinnerten, würde man sie in Grayhaven willkommen heißen und es ihnen gern beibringen.


    Sie würde Powell bitten, ihr beim Schreiben zu helfen – oder jemand anders, der gut mit Worten umgehen konnte. In einer Stadt dieser Größe musste es doch den ein oder anderen Schriftsteller geben.


    Während sie noch darüber nachdachte, öffnete sich die Tür, und Dryden, der Butler, starrte sie mit seltsam erleichterter Miene an. Einen Augenblick lang dachte sie, er würde sie umarmen und hochheben. Da sie beinahe so groß war wie er und ihn an Stärke sogar übertraf, ließ die Intensität seiner mentalen Signatur und seines Ausdrucks sie das Gewicht verlagern und einen Schritt zurücktreten, sodass sie gegen Gray stieß.


    »Lady«, sagte Dryden.


    Ein Wort. Gray spannte die Muskeln an. Sie fühlte die Veränderung in Ranon und wusste, Drydens Stimme versetzte 
     den shaladorischen Kriegerprinzen an den Rande des Blutrauschs. Sie streckte den Arm nach hinten aus und legte die Hand auf Ranons Brust, die Berührung eine leichte Kette, das Einzige, was ihn zurückhielt.


    Die anderen Männer, die zurückgeblieben waren, um sich nach der Kutschfahrt die Beine zu vertreten, näherten sich jetzt mit Bedacht. Die Kriegerprinzen unter ihnen standen alle kurz vor dem Blutrausch. Wenn sich Ranon, als Talons Stellvertreter, losriss, würden die anderen ihm folgen.


    Und sie konnte nichts erfühlen, was die Reaktion der Männer erklären könnte – bis sie ihre Wahrnehmung auf das Haus richtete und mentale Signaturen aufnahm, die ihr bekannt waren, schmerzhaft bekannt.


    »Du hast Besuch, Lady«, sagte Dryden. »Aus Dharo. Sie sind vor zwei Tagen angekommen. Ich habe der Lady deutlich gemacht, du seist nicht hier, doch sie sagte, sie sei eine Freundin und bestand darauf, du würdest sie erwarten. Ihr Gefährte und die Eskorte bestätigten die Einladung.«


    Es lag ein flehender Ausdruck in Drydens Augen, doch Cassidy konnte kaum atmen, und was auch immer er versuchte, ihr mitzuteilen, lag jenseits ihrer Wahrnehmungsfähigkeit.


    »Cassie?«


    Die Gewalt, die in Grays Stimme mitschwang, weckte sie auf, riss sie aus dem Nebel ihrer eigenen Ungläubigkeit. Wenn er, der gerade erst in die Rolle eines erwachsenen Kriegerprinzen hineinwuchs, so nahe daran war, ihre »Besucher« anzugreifen, konnte Ranon nur einen Herzschlag von einem Massaker entfernt sein.


    Und weil ein Teil von ihr beiseitetreten und Ranon ein Ziel für seinen kaum gezügelten Zorn geben wollte, sagte sie rasch: »Wenn sie nun schon so lange hier sind, will ich meinen Besuch nicht warten lassen. Lady Shira, zu mir, bitte. Gentlemen, wenn ihr zwei mir Geleit geben möchtet, können sich die anderen zurückziehen.«


    Gray und Ranon bei sich zu haben wäre schlimm genug, ohne dass sich die anderen Männer auch noch in den Raum 
     zwängten. Der Dunkelheit sei Dank war Theran noch in der Kutsche. Ihn brauchte sie nun wirklich nicht als Zeuge dieses Treffens.


    Als Dryden zur Seite trat, um sie eintreten zu lassen, spürte sie das ganze Gewicht der männlichen Wut in ihrem Rücken. Sie erkannte, dass selbst ein direkter Befehl den Ersten Kreis jetzt nicht mehr davon abhalten könnte, sie in den Raum zu begleiten.


    Sie betrat den großen Salon, und ihr Herz zog sich so heftig zusammen, dass sie fürchtete, es würde stehen bleiben.


    Die Frau, die aus einem Sessel aufsprang, war so schön und anmutig wie eh und je. Der Mann neben ihr war so gut aussehend, wie sie ihn in Erinnerung hatte, aber sollte Jhorma nicht zufriedener aussehen? Schließlich befriedigte er nun die Frau, nach der es ihn verlangt hatte. Die anderen drei Männer, die an ihrem ehemaligen Hof gedient hatten, waren offensichtlich peinlich berührt.


    Und das sollten sie auch sein.


    »Lady Kermilla«, sagte Cassidy mit kalter Höflichkeit.


    »Oh, la, Cassidy«, erwiderte Kermilla. »Begrüßt man so eine Freundin?«


    »Wir sind keine Freundinnen.«


    Kermilla blinzelte und sah bestürzt aus.


    »Lady Cassidy, ich bin erfreut, dich wiederzusehen«, sagte Jhorma.


    »Du warst nie erfreut, mich zu sehen. Eine Lüge, die mit Honig überzogen ist, bleibt eine Lüge«, fauchte Cassidy.


    Beim Feuer der Hölle. Wer war diese Zicke, die ihre Stimme in der Gewalt hatte?


    *Cassie? Cassie! Gray will wissen, warum wir diese Königin nicht mögen.* Vae hielt inne. *Und Ranon auch.*


    »Oh«, gurrte Kermilla. »Ist das ein Sceltie? Oh, ich bin so neidisch, dass du ein verwandtes Wesen hast.«


    Vae knurrte, und der durch die Kunst verstärkte Laut hallte durch den Raum.


    Die Männer spannten die Muskeln an. Kermillas Lächeln wurde unsicher.


    Der erheiternde Gedanke, Kermilla für ein paar Stunden mit Vae in einem Zimmer einzuschließen, glättete Cassidys Zorneswogen ein wenig. Aber nicht genug, um ihre Höflichkeit wiederauferstehen zu lassen.


    »Komm mit, Kermilla. Ich gestehe dir ein paar Minuten meiner Zeit zu, und du kannst mir sagen, weshalb du hergekommen bist. Allein.« Cassidy wandte sich um und sah Ranon an, um sicherzugehen, dass er die Botschaft verstanden hatte.


    Es gefiel ihm nicht. Er hasste den Gedanken, sie in einem Raum mit einer Fremden zu wissen, die sich als Feindin entpuppen könnte. Doch er nickte knapp, um zu zeigen, dass er sie nicht aufhalten würde. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf die vier Männer in Kermillas Begleitung, und Cassidy verstand die Gefahr. Wenn irgendetwas schiefging, wäre das Leben dieser Männer verwirkt. Die Kriegerprinzen Dena Neheles hatten die verdorbenen Königinnen überlebt, und sie hatten zwei Jahre Krieg gegen die Landen überstanden. Sie würden nicht zögern, ihren ehemaligen Hof in Stücke zu zerreißen.


    Vielleicht würden sie ohnehin angreifen, wenn sie erkannten, dass diese Männer aus ihrem ehemaligen Hof stammten. Kriegerprinzen waren besitzergreifend und territorial, und keiner von ihnen war auf dieses Treffen vorbereitet gewesen.


    »Kermilla, mit mir«, sagte Cassidy knapp, während sie sich umwandte und auf die Tür zuging.


    »Darf ich dich daran erinnern, dass ich ranghöher bin als du?«, biss Kermilla zurück.


    »Darf ich dich daran erinnern, unsere Königin nicht in diesem Tonfall anzusprechen, wenn du deine Zunge behalten möchtest?«, fauchte Ranon. »Und wenn es dir um den Rang geht, an dem du dich messen kannst, magst du über ihr stehen, aber ich stehe über dir.«


    *Ranon*, sagte Cassidy mit so viel Stahl in der Stimme, wie sie aufbringen konnte.


    In seinen dunklen Augen brannte die Wut.


    Er gab nicht nach. *Ich mag sie nicht, also lass mich ihr bitte kurz zuhören und es hinter mich bringen*, erklärte sie ihm.


    *Du musst keine weitere Minute mit ihr verschwenden.*


    Er bringt sie um, dachte Cassidy. Die Wahrheit traf sie wie ein Schock. Es war eine Sache, sich vorzustellen, beiseitezutreten und ihn diese Leute in der Luft zerreißen zu lassen; aber eine ganz andere, es zuzulassen, nur weil sie aufgebracht und wütend war.


    *Nein*, sagte Cassidy. *Prinz Ranon, ich fordere dich auf, den Blutrausch zu beherrschen. Lass mich das erledigen, von Königin zu Königin.*


    Er kämpfte darum, den Blutrausch abzuschütteln. Kämpfte darum, zu gehorchen. Schließlich: *Dein Wille ist mein Leben.*


    Worte der Unterwerfung, der Hingabe.


    Nach diesem Zugeständnis wusste sie, er würde die anderen Männer zurückhalten. Doch sie wagte nicht, Gray anzusehen, denn was sie von seiner mentalen Signatur auffing, verhieß nichts Gutes. Sie konnte nur hoffen, dass er in den paar Minuten, die sie mit Kermilla zu tun hatte, nichts Unüberlegtes tat.


    Als sie den Salon verließ, stieß sie beinahe mit Theran zusammen, der blass und benommen wirkte. Bis sie alle Schwierigkeiten im Griff hatte, die mit Kermilla über Dena Nehele gekommen waren, hatte sie keine Energie, um sich zu fragen, wie viel Theran gehört hatte. Und ob es ihre oder Ranons Wut war, die ihn so entsetzte. Was auch immer es war, er sah nur schweigend zu, wie sie Kermilla in den kleineren Salon führte, der zum »Damenzimmer« geworden war.
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    Theran starrte der wunderschönen jungen Frau hinterher, die darum kämpfte, ihre Würde zu bewahren, während sie Cassidy ins Damenzimmer folgte. Dunkle Locken umrahmten 
     das dreieckige Gesicht mit den eleganten Zügen und den ausdrucksstarken blauen Augen.


    Er verspürte ein Brennen in den Eingeweiden und einen Sog in seinem Herzen. Er verspürte die atemlose Gewissheit, die Königin gefunden zu haben, der zu dienen er geboren war. Jetzt verstand er, warum Archerr, Shaddo und einige der anderen Kriegerprinzen sich so zu Cassidy hingezogen fühlten. Sie waren verzweifelt auf der Suche nach einer Königin gewesen, der sie dienen konnten. Irgendeiner Königin. Und in ihrer Verblendung hatten sie sich selbst glauben gemacht, dass sie dies Verlangen nach Cassidy verspürten – weil sie nicht die Gelegenheit gehabt hatten, zwischen ihr und einer anderen zu wählen. Doch jetzt hatte er die Königin gesehen, die mit ihm hätte zurückkehren sollen, die wahrhaft die Loyalität der Männer des Ersten Kreises für sich beanspruchen konnte. Sie war die Königin, die er sich erhofft hatte, als er nach Kaeleer gereist war, um Daemon Sadi um Hilfe zu bitten. Sie war die Königin, die über Dena Nehele herrschen sollte.


    Sie war die Antwort auf seine Wünsche und Träume.


    Eine Freundin Cassidys, die zu Besuch gekommen war? Ein langer Besuch, so hoffte er. Ein lebenslanger Besuch, wenn er die Lady überreden konnte, zu bleiben.
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    »Was willst du hier, Kermilla?«, fragte Cassidy, sobald die andere Königin die Tür zum Salon geschlossen hatte.


    »Ich wollte dich sehen«, erwiderte Kermilla, die Augen groß und unschuldig – und kurz davor, sich mit jenem Ausdruck gekränkter Würde zu füllen, der so falsch war wie alles an dieser Frau.


    Cassidy fragte sich, ob Jhorma mittlerweile herausgefunden hatte, dass hier nicht viel zu holen war, wenn man einmal hinter die Dinge geblickt hatte, die in direkter Verbindung mit Kermillas Vergnügen und persönlicher Befriedigung standen.


    Vielleicht war sie ungerecht. Schließlich konnte sich eine flatterhafte junge Königin zu einer anständigen Herrscherin entwickeln. Doch Cassidy interessierte sich nicht mehr sehr für Gerechtigkeit, wenn es um Kermilla ging.


    »Warum?«, fragte Cassidy.


    Kermilla zeigte ihren sexy Schmollmund, nur das übliche »bin ich nicht ein ungezogenes Mädchen«-Blitzen trat nicht in ihre blauen Augen. »Du hast meine Briefe nicht beantwortet, also welche Wahl hatte ich, außer meine eigenen Pflichten zu vernachlässigen und hierherzukommen? «


    »Ich habe nicht geantwortet, weil ich dir nichts zu sagen habe.«


    Kermilla stampfte mit dem Fuß auf. »Das Geschenk der Königin, Cassidy. Ich brauche das Geld, das du mir dafür schuldest, dass ich den Hof übernommen habe.«


    Sie hatte nicht gewusst, dass sie so zornig werden konnte, hatte nicht gewusst, welche Wut in ihr schlummerte. »Ich schulde dir gar nichts.«


    »Doch! Das Geschenk der Königin – «


    »Ist ein Geschenk, keine Verpflichtung. Und du hast keinen Hof von einer Königin übernommen, die sich zur Ruhe setzt, du hast meinen Hof gestohlen. Das ist ein gewaltiger Unterschied, und wenn du das nicht begreifst, schlage ich vor, du suchst dir jemanden, der es dir erklärt.« Jemanden mit großen, harten Stiefeln, die im wahrsten Sinne des Wortes Eindruck hinterlassen konnten, wo es dem Mädchen am Besten tat. »In der Dorfkasse sind genauso viele Münzen wie zu dem Zeitpunkt, als ich nach Bhak kam. Sogar ein wenig mehr.«


    »Aber das ist die Dorfkasse. Über jedes Stück Kupfer, das daraus ausgegeben wird, muss man der Provinzkönigin Bericht erstatten. Das Geld gehört nicht zu den Einnahmen der Königin. Ich habe Ausgaben, Cassidy.«


    »Die hatte ich auch, und ich hatte nicht mehr als du, als ich angefangen habe. Die Händler sind bereit, den persönlichen Verbrauch einer Königin und die Ausgaben des Hofes 
     anzuschreiben. Die Summe wird einmal im Quartal zusammengerechnet und vom Zehnt der Händler abgezogen.«


    »Aber sie schicken Rechnungen!«, schrie Kermilla.


    Was bedeutete, das Mädchen hatte bereits mehr als den Sommerzehnt ausgegeben, den die Händler der Königin schuldeten. Wenn diese Summe erreicht war, erwartete man von der Königin und ihrem Hof, dass sie für ihre Waren bezahlten wie jeder andere Dorfbewohner.


    »Dann würde ich vorschlagen, du schränkst deine Ausgaben bis zum Herbstzehnt ein«, sagte Cassidy.


    »Ich bin nicht wie du«, schnaubte Kermilla. »Ich weiß, was es heißt, wie eine Königin auszusehen, sich wie eine Königin zu kleiden, sich wie eine Königin zu verhalten. So etwas kostet Geld.«


    »Dann sprich mit deinem Haushofmeister. Er kann dir sagen, mit welchem Einkommen du rechnen kannst, nachdem du deinen Verpflichtungen gegenüber der Provinzkönigin und der Dorfkasse nachgekommen bist und deinen Hof entlohnt hast.«


    »Das ist deine Antwort?«


    »Das ist meine Antwort. Du herrschst über Bhak und Wollheim. Dein Einkommen stammt aus ihrem Zehnt.« Und möge die Dunkelheit Erbarmen mit diesen Menschen haben. »Ich habe zu tun, und was auch immer du Dryden erzählt hast, du bist hier nicht willkommen. Du konntest vortragen, weshalb du gekommen bist. Jetzt geh. Ich will dich nicht in meinem Territorium haben.«


    Kermilla blickte fassungslos drein.


    Cassidy ging zur Tür und streckte die Hand nach dem Knauf aus.


    »Cassidy … warte.«


    Sie konnte nicht warten. In ihrem Magen brannte es, und ihre Eingeweide schienen sich zu verflüssigen. »Raus aus meinem Territorium«, sagte sie scharf. »Und nimm deine Schwänze mit.«


    Cassidy rauschte an Theran vorbei, der sich im Flur herumtrieb, und fuhr Ranon an, als er sie auf dem Weg in ihre 
     Gemächer aufhielt und versuchte, sich nach ihrem Befinden zu erkundigen.


    Sie fühlte sich elend. Würde sich elend fühlen, bis Kermilla zurück in Dharo war und sie all die schmerzvollen Erinnerungen verdrängen konnte. Wieder einmal.
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    Kermilla betupfte ihre Augen mit einem spitzengesäumten Taschentuch.


    Cassidy war so wütend gewesen. Sie hatte Cassidy noch nie so gesehen! Und so überhaupt nicht willens zuzuhören.


    Es war ein Fehler gewesen, Jhorma mitzubringen. Ihren Hauptmann der Wache mitzunehmen, hätte wahrscheinlich zu sehr nach einer Drohung ausgesehen, und ihr Haushofmeister musste in Bhak bleiben, um sich um all die langweiligen Kleinigkeiten zu kümmern. Also blieb nur Jhorma als Repräsentant des Dreiecks der Königin – der dominanten Männer eines Hofes, die direkt mit der Königin zusammenarbeiteten.


    Als sie entschieden hatte, nach Dena Nehele zu reisen, hatte sie gedacht, es würde Cassidy ein wenig einschüchtern, sie daran zu erinnern, dass sie die Königin war, der zu dienen und die zu befriedigen sich Jhorma entschlossen hatte. Zumindest so sehr einschüchtern, dass Cassidy das Geschenk der Königin nicht länger ignorieren konnte, das sie Kermilla als Startkapital für ihre persönlichen Ausgaben hätte hinterlassen sollen.


    Aber Cassidy hatte Jhorma gesehen und war so wütend geworden. Und dieser dunkeläugige Kriegerprinz war so gruselig! Er sah aus, als wolle er ihr die Kehle mit den Zähnen ausreißen!


    Eine herrschende Königin zu sein, machte keinen Spaß. Das sollte es eigentlich, tat es aber nicht. Die Ausbildung an Cassidys Hof war ein Riesenspaß gewesen. Sie hatte getanzt und geflirtet und sich unterhalten und mit den Aristokraten – na ja, es waren eigentlich keine Aristokraten, aber zumindest 
     die einflussreichsten Leute, die man an einem Ort wie Bhak finden konnte – zu Mittag gegessen. Gut, sie hatte Cassidy nachlaufen müssen, um zu »lernen«, wie man sich als Königin verhielt. Als wüsste sie das nicht längst! Und sie hatte sorgfältig aufgeschrieben, welche Pflichten sie selbst erfüllen, und welche – die langweiligen – sie den Ladys ihres Ersten Kreises überlassen würde.


    Dann hatte sie herausgefunden, dass sie jedes Mitglied ihres Ersten Kreises bezahlen müsste, also hatte sie diesen Kreis auf die notwendigen zwölf Männer beschränkt. Was bedeutete, die langweiligen Pflichten blieben an ihr hängen. Und weil sie langweilig waren, hatte sie sich die Hälfte der Zeit nicht um sie gekümmert. Und neuerdings schien es, als überreiche ihr der Haushofmeister jeden Tag eine Liste mit Beschwerden. Und ihr Hauptmann der Wache … Er war so charmant gewesen, als er gerade in ihre Dienste getreten war, und während ihrer Ausbildung bei Cassidy wirklich herzallerliebst. Jetzt fürchtete sie die Gespräche mit ihm, weil er finster, finster, finster aussah, wenn er sie daran erinnerte, dass sie das moralische Zentrum des Dorfes sei und den halbstarken Blutjungen nicht erlauben könne, die Landen aus Spaß zu jagen. Diese blöde Nichtigkeit hatte schon genug Ärger verursacht, aber er wollte die Jungs öffentlich auspeitschen lassen, weil irgendeiner der Landen verletzt worden war – und jegliche Wärme war aus seinem Blick verschwunden, als sie ihm verbot, die Jungen zu bestrafen. Und dieser Händler! Jammerte wegen eines zerbrochenen Fensters und forderte, die Familie des Kriegerprinzen solle dafür aufkommen. Na ja, das konnte sie doch nicht befehlen, oder? Die Schwester des Kriegerprinzen war eine ihrer besten Freundinnen. Und dann hatte der Händler den Schaden vom Zehnt abziehen wollen, und ihr Haushofmeister hatte es zugelassen. Ohne sie zu fragen. Hatte gesagt, es sei die einzig vertretbare Reaktion, wenn sie den Kriegerprinzen schon nicht zur Verantwortung zog.


    Ihr Hof war einfach nicht groß genug. Das war das Problem. 
     Es sollte Leute geben, die sich um so etwas kümmerten, damit sie eine Königin sein konnte.


    Sie hatte einen Teil der Dorfkasse ausgegeben, was sie nicht hätte tun sollen, und was sie auch nicht hätte tun müssen, wenn Cassidy nicht so selbstsüchtig gewesen wäre. Jetzt brauchte sie das Geschenk der Königin, falls der Haushofmeister der Provinzkönigin ihren Haushofmeister nach einem Kassenbericht fragte. Sie musste ersetzen, was sie genommen hatte, oder sie würde ihre Ausgaben letzten Endes vor Lady Darlena rechtfertigen müssen.


    Noch schlimmer war die Tatsache, dass Lady Sabrina, die Provinzkönigin Dharos, ihr die Herrschaft über Bhak nur für ein Jahr übertragen hatte, weil sie erst einundzwanzig und dies ihr erster Hof war. Ihr Testgelände, hatte Sabrina es genannt. Wenn Bhak und das Landendorf Wollheim unter ihrer Herrschaft florierten, konnte sie die Dörfer behalten. Wenn nicht, würde Sabrina ihren Hof für gescheitert erklären und ihre Männer willkürlich auf andere Höfe aufteilen. Und sie müsste einen neuen Hof bilden und ein anderes Dorf finden, da Bhak und Wollheim einer anderen Königin übergeben werden würden.


    Das war alles sehr beunruhigend.


    »Geht es dir gut?«


    Beim Klang der fremden Männerstimme keuchte sie auf, dann wandte sie sich um und betupfte ihre Augen, damit sie auch so elend aussah, wie sie sich fühlte.


    Mein.


    Der Schock ließ sie taumeln, dieser Sog, dieses Verlangen, sie sollte diejenige sein, die ihn emotional in Bande schlug, um sein Gleichgewicht zu wahren. So etwas hatte sie noch nie gefühlt. Sollte sie so etwas fühlen?


    »Ja, vielen Dank. Es geht mir gut.«, sagte sie. »Ich bin nur ein wenig durcheinander, das ist alles. Ich muss Cassidy wohl zur falschen Zeit aufgesucht und damit verärgert haben.«


    Er sah so gut aus mit seinem dunklen Haar und den verträumten grünen Augen, der goldbraunen Haut. Er hatte etwas Hartes an sich, das ihn zum Krieger machte. Mehr 
     noch als ein Kriegerprinz, der zum Kampf bereit war – dieser Mann hatte gekämpft, und zwar auf richtigen Schlachtfeldern.


    Sie war schon jetzt ein bisschen verliebt, und sie kannte noch nicht einmal seinen Namen.


    »Wer …?«


    »Theran Grayhaven.«


    »Ich bin Kermilla.« Sie bot ihm die Hand.


    Er führte sie an seine Lippen und küsste sie. Nicht die Luft über ihrer Haut, sondern es war ein richtiger Kuss.


    »Was hat dich so durcheinandergebracht?«, fragte er.


    »Na ja, Cassidy und ich hatten eine kleine Auseinandersetzung, und sie hat mich fortgeschickt.«


    Er spannte die Muskeln an. »Fortgeschickt?«


    Vielleicht hatte sie an diesem Ort ja doch einen Verbündeten. Sie schenkte ihm ein mitleiderregendes Lächeln. »Oder anders ausgedrückt: ›Raus aus meinem Haus.‹«


    Eine seltsame, gefährliche Hitze trat in seine Augen. »Es ist nicht ihr Haus. Sie hat kein Recht, dich hinauszuwerfen, als seist du ein Landenmädchen.«


    »Aber … lebt sie nicht hier?«


    »Dies ist das Haus meiner Familie. Ich habe es der Königin als Residenz zur Verfügung gestellt, aber es ist noch immer mein Haus, nicht ihres. Und auch wenn Lady Cassidy ihre Manieren vergessen hat, ich weiß, was sich gehört. Es wäre mir eine Ehre, wenn du als mein Gast bliebst, so lange du möchtest.«


    »Oh, das ist zu freundlich, Prinz Grayhaven. Oder darf ich so unverschämt sein, dich Theran zu nennen?«


    Sein Lächeln weckte ein wunderbares Gefühl in ihr.


    »Es wäre mir eine Ehre, als Freund angesprochen zu werden. «


    Sie ließ ihr Taschentuch verschwinden und hakte sich bei ihm ein. »In diesem Falle wärst du vielleicht so nett, mich herumzuführen und mir die Geschichte dieses Ortes und deiner Familie zu erzählen?« Männer redeten immer gern über solche Dinge.


    Er musterte ihr Gesicht, doch sie hatte keine Ahnung, wonach er suchte – oder ob er es fand.


    »Interessiert es dich wirklich?«, fragte er schließlich.


    Nein, aber es schien ihm wichtig zu sein. »Ja, wirklich. «


    »Es wäre mir eine Freude, Lady.«


    Seine Worte klangen aufrichtig, und war das nicht einfach herzallerliebst?


    [image: e9783641054434_i0024.jpg]


    Mit beherrschter Wut riss Gray Unkraut aus. Zu dieser Jahreszeit musste man nur ein paar Tage wegfahren, schon wucherte alles zu. Man musste wachsam sein. Immer wachsam sein.


    Fauchend fuhr er herum und schleuderte die Unkrautkralle mit aller Kraft davon.


    Ranon schrie auf und fluchte, als die Kralle gegen den Schild prallte, den er schnell hochgezogen hatte.


    »Beim Feuer der Hölle, Gray! Was ist denn los mit dir?«, brüllte Ranon. »Kein Mensch hält zu Hause einen Schutzschild aufrecht. Du hast das Ding fest genug geworfen, um jemanden damit auszuweiden.«


    Gray erhob sich und wartete darauf, dass Ranon in Reichweite kam. »Vielleicht sollten wir alle besser damit anfangen, Zuhause oder nicht.«


    Ranon blieb stehen. Starrte ihn an. Blickte zum Anwesen hinüber – und fluchte. »Du fühlst es auch.«


    »Ich würde ihr nicht den Rücken zuwenden«, sagte Gray.


    »Stimmt.« Ranon starrte ins Blumenbeet. »Wir haben keine Beweise, dass sie eine Schlampe ist, außer der hochnäsigen Art und Weise, wie sie mit Cassidy gesprochen hat. Auch nicht dafür, dass sie ihrem Volk irgendwie Schaden zugefügt hat. Aber ich würde ihr niemanden anvertrauen, der mir etwas bedeutet. Sie ist … anders. Nicht verdorben, wie die Königinnen, die vor dem Hexensturm geherrscht haben. Aber irgendetwas stimmt nicht mit ihr.«


    »Vae sagt, Kermilla riecht schlecht. Nicht ihr Körper, ihre mentale Signatur.«


    »Verdammt.«


    Gray sah hinüber zum Haus – und blieb stocksteif stehen. »Was im Namen der Hölle treibt Theran da? Ich dachte, sie sollte gehen.«


    Aber da war Kermilla, Arm in Arm mit Theran, der die Unverfrorenheit besaß, ihr zu zeigen, an welcher Stelle der tote Honigbirnbaum so lange gestanden hatte – bis Cassie die Zauber gelöst und den verborgenen Schatz von Grayhaven freigelegt hatte.


    Einen Schatz, der auch dreizehn Honigbirnen enthalten hatte, die jahrhundertelang konserviert worden waren. Jetzt bildeten sie die Setzlinge eines neuen Obstgartens.


    »Gray, nicht«, sagte Ranon sanft. »Cassidy fühlt sich nicht wohl. Zu viel Aufregung.«


    »Nur ein Idiot könnte erwarten, dass sie sich mit so etwas an einen Tisch setzt.« Und er hatte das übelkeiterregende Gefühl, Theran würde genau das erwarten – und wäre verärgert, wenn Cassie nicht erschien.


    »Sie isst heute Abend zusammen mit Shira in ihren Gemächern«, sagte Ranon.


    Gray nickte.


    »Lass es gut sein, Gray. Wir beide müssen es gut sein lassen. Was auch immer Kermilla von Cassidy wollte, es ist vorbei. Morgen kehrt sie dorthin zurück, wo sie hergekommen ist, und unser Leben geht weiter.«


    Gray nickte noch einmal.


    »Schläfst du heute Nacht im Haus?«, fragte Ranon.


    Er zögerte. Dürre. Pest. Unkraut, das die guten Pflanzen erstickte. Das war es, was er fühlte, wenn er Kermilla ansah. Er wollte nicht in ihrer Nähe sein, nicht hinter Mauern gefangen, wo sie ihn erreichen konnte. Die alte Angst nagte an ihm, doch etwas anderes, etwas Neues trieb ihn voran.


    »Glaubst du, es würde Cassie etwas ausmachen, wenn ich auf dem Sofa in ihren Gemächern schliefe?«, fragte er. 
    


    »Ich denke, sie würde es verstehen, wenn du dich im Familienflügel nicht wohlfühlst.«


    Mit niemandem außer Theran in der Nähe und dem »Gast« hilflos ausgeliefert.


    »Ich fürchte mich davor, heute Nacht alleine zu schlafen, aber das ist nicht alles«, sagte Gray.


    »Was ist es denn noch?«


    Er sah Ranon an. »Wenn ich auf dem Sofa schlafe, führt der einzige Weg zu Cassie an mir vorbei.«


    [image: e9783641054434_i0025.jpg]


    Talon lehnte sich an einen Baum, nur ein weiterer schwarzer Schemen in der Nacht, und wartete. Welches Mitglied des Ersten Kreises käme nach draußen, um mit ihm zu sprechen?


    Beim Feuer der Hölle. Er war in einer Kutsche voller hoffnungsfroher, zufriedener Männer eingeschlafen und wieder aufgewacht, um das Anwesen der Grayhavens bemannt mit zwei Armeen vorzufinden, die sich kaum an den Befehl halten konnten, den Frieden zu wahren. Ranon und Theran sahen aus, als wollten sie sich gegenseitig die Kehle herausreißen, und Gray … Er war sich nicht sicher, was in Grays Kopf vorging, und das machte ihm Sorgen. Vor allem, weil Cassidy sich bereits vor dem Abendessen unter dem Vorwand, sich nicht gut zu fühlen, in ihre Gemächer zurückgezogen hatte.


    Und Schuld an dem ganzen Drama trugen die Besucher aus Dharo.


    Als er den Mann erkannte, der auf ihn zukam, war er ein wenig erstaunt, dass es Powell war und nicht einer der Kriegerprinzen. Doch als er einen Moment darüber nachdachte, begriff er, dass nur er infrage kam. Dem Haushofmeister fiel die Aufgabe zu, den Hauptmann der Wache aufzusuchen, um zu besprechen, welche Anweisungen der Erste Kreis brauchte, um der Königin zum Besten zu dienen.


    »Talon«, sagte Powell.


    Ein Mann mittleren Alters, dessen linke Hand von der letzten Königin, der er gedient hatte, böse gebrochen worden war. Powells ruhiges Gemüt erwies sich als guter Ausgleich für die unbeständigeren Mitglieder des Hofes.


    »Draußen, um ein bisschen Luft schnappen?«, fragte Talon.


    »Da braut sich ein Sturm zusammen.«


    »Vielleicht zieht er vorüber.« Sie sprachen nicht über das Wetter. Talon atmete hörbar aus. »Was im Namen der Hölle ist passiert? Von beiden Seiten habe ich nur einen Haufen Mist gehört.«


    Powell spannte die Muskeln an.


    Dünnes Eis, dachte Talon. Zwei Königinnen im selben Haus und alle Männer auf der Hut oder einfach zum Töten bereit. »Lass die Kaste mal einen Augenblick lang außer Acht und sag mir, was du davon halten würdest, wenn es um gesellschaftlichen Status ginge.«


    Powell entspannte sich. »Ah. Gut. Einfaches Mädchen. Kommt aus einer einfachen Familie und erwartet, für ihren Lebensunterhalt arbeiten zu müssen. Verdient sich die Freundschaften, die sie schließt, indem sie sich wie eine Freundin verhält. Bei einer gesellschaftlichen Zusammenkunft wird sie nie von einem gut aussehenden Mann um einen der romantischen Tänze gebeten. Es sei denn, der junge Mann befindet sich in der Ausbildung zum Begleiter und muss mit den Mädchen tanzen, die sonst keinen Partner hätten. Ihr Herz trägt wohl einige Narben davon, aber sie hat gelernt, damit zu leben.


    Dann wäre da das hübsche Mädchen. Verwöhnt und verzogen. Vaters Liebling.«


    »Moment«, unterbrach ihn Talon. »Vaters Liebling träfe auf beide Mädchen zu.« Er hatte Lord Burle getroffen, der mehr als stolz war auf seine Cassidy, so viel stand fest. Und das nicht, weil sie mittlerweile als Königin über ein ganzes Territorium herrschte. Der Stolz richtete sich auf sein Mädchen, die nur zufällig auch eine Königin war.


    »Du hast Recht«, stimmte Powell ihm zu. »Wie auch immer, 
     das hübsche Mädchen ist es gewohnt, alles zu bekommen, was es will, ist es gewohnt, den anderen Frauen vorgezogen zu werden. Ihre Tanzkarte ist immer schon gefüllt, bevor sie auf der Feier ankommt, und wenn sie einen Tanzpartner zugunsten eines hübscheren oder statushöheren fallenlässt, erwartet sie, dass man ihr vergibt – und ihre Tat verteidigt –, weil sie ein Aristokratenliebling ist.«


    »Diese beiden Mädchen sind in derselben gesellschaftlichen Arena gegeneinander angetreten.«


    »Und wenn das einfache Mädchen einen Tanzpartner erwischte, den das hübsche wollte, hat die Hübsche ihn sich einfach genommen, nur weil sie es konnte«, sagte Talon. »Ja, Cassidy und Kermilla haben offensichtlich eine gemeinsame Vergangenheit.«


    »Theran hat sich nicht die Mühe gemacht, seine Präferenz zu verbergen. Cassidy hat Kermilla befohlen zu gehen; Theran gestattete ihr zu bleiben. Natürlich hat das Cassidys Stolz verletzt.«


    »Und das hübsche Mädchen gewinnt schon wieder.« Talon seufzte. Süße Dunkelheit, bitte lass es so einfach sein. »Ranon und Gray verspüren ihr gegenüber eine ausgeprägte Abneigung.«


    »Was die anderen unruhig macht und unseren Gästen gegenüber in aller Höflichkeit feindselig werden lässt.« Powell hielt inne. Dann fügte er hinzu: »Ich muss gestehen, Kriegerprinzen sind die einzige männliche Kaste, die es schafft, trotz ausgesuchter Höflichkeit immer noch ein ›Ich will dich umbringen‹ auszustrahlen. Ranon und Gray sind Cassidy am nächsten. Kermilla macht sie unglücklich, also mögen sie sie nicht, ganz gleich, was geschieht.«


    »Und Theran? Sucht da ein junger Schwanz nach einem jungen Mädchen, oder ist es ein Kriegerprinz, der den Ruf einer Königin verspürt?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Powell.


    »Verdammt.« Bis er Cassidy kennengelernt und den Ruf selbst vernommen hatte, war ihm nicht klar gewesen, welch mächtige Kette die Verbindung zwischen Königin und Kriegerprinz 
     sein konnte. Wenn dies der Grund war, aus dem Theran so auf Kermilla reagierte …


    Talon kratzte sich den Nacken. »Sie ist aus einem bestimmten Grund hier. Ganz gleich, was sie sagt, Kermilla ist nicht gekommen, um eine alte Freundin zu besuchen. Irgendetwas hatte sie vor.«


    »Da stimme ich dir zu, und ich denke nicht, dass sie bekommen hat, was sie wollte. Aber mit Therans Bitte, zu bleiben, hat sie doch noch etwas gewonnen. Der Erste Begleiter, der den Befehl seiner Königin zu seinem eigenen Vergnügen widerruft? Können wir das zulassen, Talon?«


    »Es ist sein Haus. Damit hat er Recht. Und Kermillas Status als Königin macht vielleicht gar nichts aus.«


    »Cassidy macht es etwas aus.«


    »Ja, das stimmt.« Doch bestand die Rivalität zwischen zwei Frauen oder zwischen zwei Königinnen? Wenn er Kermilla heute Nacht zurück auf die Burg brachte, was er tun sollte, um seine Königin zu unterstützen, würde Theran Cassidy für Kermillas Abreise verantwortlich machen. Und die Spannung zwischen den beiden könnte sich in eine Feindschaft verwandeln, die den Hof zerbrechen lassen könnte. Aber wenn das hier nichts weiter war als körperliche Anziehungskraft zwischen Theran und Kermilla, würde die Leidenschaft sich in ein paar Tagen ohnehin abkühlen, und er hätte die Spaltung, die der Hof bereits jetzt erfuhr, noch ohne Grund vertieft.


    »Was sollen wir tun?«, fragte Powell.


    »Wir warten – und beobachten«, erwiderte Talon. Und hoffen, dass ich Cassidy nicht zu sehr damit verletze, Theran die Führung zu überlassen, damit er Zeit hat, das Mädchen kennenzulernen.

    


  
    

    Kapitel neun


    TERREILLE


    Cassidy ging langsam hinauf in ihre Gemächer. Ihr Kopf schmerzte, und ihr Magen brannte. Dieser Tage nichts Ungewöhnliches. Alles, was es brauchte, um den Schmerz wieder auflodern zu lassen war ein »Oh, la.«


    Shira besaß ein Tonikum, das ihren Magen beruhigen und ein Mittel, das ihren Kopfschmerz lindern konnte. Aber sie konnte die Heilerin nicht aufsuchen. Nicht schon wieder. Das erste Mal war Shira ihrer Pflicht wortlos nachgegangen. Das zweite Mal stand in ihren Augen die deutliche Erinnerung, dass Shira nicht nur eine Heilerin, sondern auch eine Schwarze Witwe war. Und einen »Gast« zu vergiften, wäre ein Kinderspiel.


    Sie musste ihren Bericht an Prinz Sadi schreiben, und sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Wusste nicht, was sie zu sagen wagte.


    Es geschah schon wieder. Sie hatte versagt. Schon wieder.


    Kermilla glänzte. Sie strahlte. Genauso wie letztes Mal. Sie schmeichelte und flirtete, trug jeden Abend ein anderes Gewand, von dem die Männer Stielaugen bekamen, und deutete an, sie stünde bei den einflussreichsten Aristokraten Dharos ganz oben auf der Gästeliste.


    Was genauso gut gelogen sein könnte, aber sie konnte Kermilla nicht darauf ansprechen, ohne neidisch zu klingen.


    Vielleicht hätte es sie nicht überraschen sollen, aber es war ein Schock gewesen, Theran an diesem ersten Tag an ihrer Tür vorzufinden, um ihr mitzuteilen, Kermilla sei von jetzt an sein Gast, genauso wie sie sein Gast war, und er erwarte von ihr, sich altersgemäß zu verhalten, anstatt sich zu benehmen wie eine verzogene Göre.


    Diese Worte aus dem Mund eines Mannes zu hören, dessen Hosen jedes Mal zu eng wurden, wenn er sich mit Kermilla in einem Raum aufhielt, wäre vielleicht auf eine düstere, schmerzvolle Art und Weise lustig gewesen – wenn nicht die übrigen Mitglieder ihres Hofes angefangen hätten, sich genauso zu benehmen wie ihr alter Hof. Sie sahen erst Kermilla an und dann sie, als würden sie nach Fehlern suchen. Sie und Kermilla im selben Raum zu sehen … ein Unterschied wie zwischen einem Zugpferd und einem Vollblut, hatte Jhorma einst gesagt, als er Kermilla und sie auf eine kleine Feier begleitet hatte. Er hatte es gesagt, als wollte er einen Witz machen, aber alle hatten gewusst, dass er es genau so meinte. Und alle mussten gewusst haben, dass er das Zugpferd ritt, während es ihn nach dem Vollblut verlangte.


    Alle außer ihr.


    Selbst wenn er solche Dinge gesagt – und sich dafür gerechtfertigt hatte –, hatte sie nicht verstanden, dass seine Überschwänglichkeit im Bett nichts mit der Hingabe an seine Königin zu tun hatte, sondern nur seiner eigenen Erleichterung diente.


    Gefiel es ihm, sich Kermilla hinzugeben?


    Daran konnte sie nicht denken. Sie tat ihr Bestes, die andere Königin zu ignorieren, indem sie Zeit mit Gray im Garten verbrachte und mit Powell zusammenarbeitete, um die Briefe an die überlebenden Königinnen Dena Neheles zu versenden.


    Wenigstens ein Gutes hatte Kermillas Besuch: Theran war so mit ihr beschäftigt, dass er nicht darauf achtete, dass Cassidy sich mit den anderen Königinnen Dena Neheles in Verbindung setzte.
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    Ranon starrte das Blumenbeet an, das Gray extra für Cassidy angelegt hatte – die Pflanzen waren denen in Dharo ähnlich, stammten aber aus Dena Nehele. Ein Kompromiss, nannte es Gray.


    Er war jede Nacht hier herausgekommen, seit Theran Lady Kermilla die unbegrenzte Einladung ausgesprochen hatte, in Grayhaven zu bleiben. Shira benahm sich auf eine Art und Weise merkwürdig, die ihm den letzten Nerv raubte. Er liebte diese Frau von ganzem Herzen, aber er vergaß nie, dass er mit einer Schwarzen Witwe schlief. Und diese Hexenkaste war aus gutem Grund so gefürchtet.


    »Ich habe mir schon gedacht, dass ich dich hier finde«, sagte Talon.


    Er wandte sich halb der Stimme zu und sagte schließlich nach einem langen Moment des Schweigens: » Irgendetwas raubt Cassidy den Lebensmut.«


    »Oh, ich glaube, wir alle wissen, was dieses Etwas ist«, sagte Talon. Er lief an ihm vorbei, deutete aber mit dem Kinn auf den Steinschuppen, in dem Gray gelebt hatte, als er zu ängstlich gewesen war, das Haus zu betreten.


    Mit klopfendem Herzen warf Ranon einen Blick zum Haus, bevor er sich der Rückseite des Schuppens näherte. Was wollte ihm der Hauptmann der Wache mitteilen, das er ihm nicht im Haus sagen konnte?


    »Was …?«, begann er.


    Talon hob die linke Hand. Die zwei fehlenden Finger erinnerten daran, dass dieser Mann kein leichtes Leben geführt hatte – auch nicht, nachdem er zum Dämonentoten geworden war.


    Eine Minute später schlüpften Archerr, Spere und Shaddo hinter den Schuppen. Kurz darauf schlossen Bardric und Cayle sich ihnen an.


    »Burne, Haele und Radley zeigen heute Abend Präsenz im Salon«, sagte Talon. »Archerr, du übermittelst Burne und Haele ihre Instruktionen. Cayle, du informierst Radley.«


    *Ich bin dein Stellvertreter*, sagte Ranon auf einem gezielten Speerfaden, damit nur Talon ihn hörte.


    *Ich weiß, was du bist*, erwiderte Talon scharf. *Du hast die Aufgabe, Gray und die Schwarze Witwe im Zaum zu halten. Und dich selbst.*


    Verdammt. *Du bittest ja nicht gerade um viel.*


    *Wenn du es dir nicht zutraust, sag es mir jetzt.*


    Das saß. Ranon antwortete nicht.


    »Was ist mit Powell?«, fragte Archerr.


    »Mit dem Haushofmeister rede ich«, sagte Talon.


    *Was hat Powell gesagt?*, wollte Ranon wissen und fragte sich, ob noch jemand das kurze Zögern in Talons Antwort bemerkt hatte.


    *Später.* »Unserer Königin geht es nicht gut. Grund sind die Besucher. Wir müssen herausfinden, warum.«


    »Woher kennt Kermilla Lady Cassidy?«, fragte Spere.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die beiden außer ihrer Kaste etwas gemeinsam haben«, sagte Shaddo.


    »Sie erinnert mich an einen Aasfresser, der an einem Knochen herumpickt«, sagte Bardric.


    Shaddo nickte. »Und Dena Nehele ist das Skelett. Schlampen wie sie haben wir schon ein paarmal gesehen.«


    »Sie ist unterhaltsam«, sagte Cayle. »Und sie ist falsch. Man kann es an ihren Augen sehen. Was will sie hier?«


    Archerr schnaubte. »Die Kontrolle über den Rest von uns. Was sonst?«


    »Und wenn sie diese Kontrolle hätte?«, fragte Talon.


    Eis schoss durch Ranons Adern, aber ein stählerner Blick von Talon ließ ihn schweigen.


    Die anderen traten unruhig von einem Fuß auf den anderen und sahen aus, als fühlten sie sich nicht wohl in ihrer Haut. Schließlich sagte Spere: »Diese Begleiter sind keine Kämpfer. Sie sind ausgebildet – das sind alle Begleiter –, aber sie sind nur Krieger, keine Kriegerprinzen.«


    Shaddo nickte. »Wie müssen schnell und brutal vorgehen. Jemand den anderen hinterherschicken, der stark genug ist, die Hexe fertigzumachen – Herz und Gehirn mit einem einzigen mächtigen Schlag zerstören, der ihre Juwelen vernichtet und die Sache zu Ende bringt.«


    Ranon schluckte trocken. Er hatte gedacht, er sei der Einzige, der über so etwas nachdachte. Offenbar nicht.


    Talon nickte, als höre er, was er erwartet hatte. »Noch nicht. Sie ist eine Königin aus einem anderen Territorium. 
     Einem anderen Reich. Wir haben den Fehler, nicht nach gesellschaftlichen Verbindungen zu Dunkler Macht zu suchen, schon einmal begangen, als Cassidy gekommen ist. Kermilla deutet ständig an, sie hätte mächtige Freunde, also wollen wir nicht noch einmal nachlässig sein. Cayle, Bardric, ihr beiden werdet am wenigsten als Bedrohung wahrgenommen, also will ich, dass ihr Zeit mit Kermillas Kriegerprinzen verbringt. Bekommt heraus, was ihr könnt – über ihren Hof und ihre Verbindung zu Cassidy. Sie sind keine Freundinnen, also lasst uns herausfinden, wie genau sie zueinander stehen.«


    »Wir könnten die inneren Barrieren des Kriegers mit den hellsten Juwelen brechen und uns die Informationen, die wir wollen, einfach nehmen«, sagte Archerr leise.


    »Und genauso werden wie die, gegen die wir all die Jahre gekämpft haben?« Talon schüttelte den Kopf. »So etwas tut man niemandem an, der kein Feind ist. Und noch wissen wir nicht, ob diese Männer Feinde sind.«


    »Wir wissen, dass ihre Anwesenheit Cassidy nicht guttut«, sagte Ranon.


    »Ja, das wissen wir«, stimmte Talon ihm zu.


    Ranon hörte Bedauern – und vielleicht ein bisschen Schuld? – in Talons Stimme.


    »Wenn wir mehr herausgefunden haben, entscheiden wir, wie wir damit umgehen«, fuhr Talon fort. »Das war’s. Alles, was ihr erfahrt, gebt ihr an Ranon oder mich weiter.«


    »Und Theran gegenüber erwähnen wir nichts?«, fragte Spere.


    Sogar im Dunkeln sah Ranon die Trauer in Talons Augen.


    »Theran gegenüber erwähnen wir nichts«, bestätigte Talon. »Ich hoffe, es ist nur die Lust, die ihm den Verstand raubt. Aber wenn er dieselbe Bindung zu Kermilla verspürt wie wir zu Cassidy, können wir ihm nicht vertrauen, für die Königin einzustehen, der er den Dienst geschworen hat.«


    Einer nach dem anderen umgaben sich die Männer mit einem Sichtschutz und schlüpften davon, bis Ranon und Talon allein waren.


    »Powell«, sagte Ranon ruhig. »Er hat etwas gesagt. Deshalb gibst du diese Befehle.« Er wartete. »Was hat er dir erzählt ?«


    »Er sagte, ›Es fühlt sich langsam wieder so an wie in den alten Zeiten, nicht wahr?‹ Und möge die Dunkelheit Erbarmen mit uns haben, ich glaube, er hat Recht.«


    Talon wandte sich ab.


    Ranon lehnte sich gegen den Schuppen. Ihm war schlecht.


    Dazu würde es nicht kommen. Dazu durfte es nicht kommen . Nicht solange Cassidy über Dena Nehele herrschte.
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    Theran saß im Salon, glücklicher als er es je gewesen war.


    Kermilla war wunderbar, genauso, wie er es sich von einer Königin erträumt hatte. Der Klang ihrer Stimme stillte seinen quälenden inneren Durst, und es gab eine Stelle an ihrem Hals, deren Duft ihn gleichzeitig erregte und ihm Frieden schenkte.


    Sie hatte es nicht ausdrücklich gesagt, aber sie hatte ihm deutlich gemacht, dass die Ausbildung, die ihre angeborene Fähigkeit zu herrschen verfeinert hatte, viel weitgreifender war als die Cassidys. Schließlich stammte sie aus einer Adelsfamilie. Sie hatte wirklich die Ausbildung erhalten, die man brauchte, wenn man zur Territoriumskönigin bestimmt war.


    Verflucht sei Ranon, der mit seiner übertriebenen Aufregung dafür sorgte, dass die anderen Männer ihr gegenüber so argwöhnisch waren. Aber sie würden sie schon kennenlernen.


    Früher oder später würden sie den Schatz erkennen, der nach Grayhaven gekommen war.

    


  
    

    Kapitel zehn


    TERREILLE


    Sie musste hier weg. Ihre Hände zitterten, ihr Magen stand in Flammen, und das Abendessen war nichts weiter als ein übler Geruch in der Toilette. Sie konnte das nicht noch einmal mitmachen, es nicht noch einmal mitansehen.


    Den Schmerz würde sie kein zweites Mal ertragen.


    Geh. Lauf. Verschwinde von hier.


    Denn diesmal würde sie jemanden verlieren, der ihr wirklich etwas bedeutete, und es riss ihr das Herz heraus.


    Diesmal könnte der Verrat sie wirklich das Leben kosten.
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    Ranon stand vor Cassidys Tür und versuchte, seine Wut zu bezwingen, weil er es musste. Außer ihm war niemand da. Therans verbale Attacken waren so grausam geworden, dass Cassidy in Tränen aufgelöst aus dem Salon geflohen war. Jetzt hatte Talon alle Hände voll zu tun, Gray zu beschäftigen, damit die zwei Cousins nicht aufeinandertrafen, bevor sich die Gemüter beruhigt hatten. Powell hatte den Salon verlassen und sich in seinem Arbeitszimmer eingeschlossen. Niemand wusste, was er dort trieb, aber sie hofften alle, dass es nichts Schlimmeres war, als sich über die Maßen zu betrinken. Und Theran …


    Sah der Bastard denn nicht, wie unwohl sich Cassidy in Kermillas Gegenwart fühlte? Aber er bestand darauf, dass Cassidy ihre »königliche Pflicht« erfüllte und die andere Königin nicht ohne Gesellschaft ließ – vor allem, da Cassidy die rangniedrigere Herrscherin war.


    Grayhaven sollte in die tiefste Hölle fahren dafür, dass er das Messer in der Wunde jedes Mal umdrehte, wenn er die Möglichkeit dazu bekam. Kermilla war hübsch, Cassidy nicht. Kermilla war strahlend – die Art von Königin, die den Blutleuten gefallen würde; Cassidy war nur hier, weil man ihnen keine Wahl gelassen hatte. Cassidy trug Rose; Kermilla Aquamarin, was sie überlegen machte.


    Von wegen überlegen. Natürlich verlieh es ihr ein wenig mehr Macht, schließlich war Aquamarin eine Stufe dunkler als Rose, aber das war auch schon alles, was es ihr verlieh. Die kleine Schlampe war einfach gut darin, Leute zu manipulieren und sich zu ihrem Vorteil zu präsentieren. Wenigstens hatten sie bei diesem kleinen Drama heute Abend etwas in Erfahrung bringen können. Die vier Männer, die Kermilla begleiteten, hatten alle an Cassidys Hof gedient – und die wahre Königin im Stich gelassen, um einer hübschen Puppe zu dienen.


    Jhorma war Cassidys Gefährte gewesen. Sie hatten sich geeinigt, diese Information nicht an Gray weiterzugeben. Beim Feuer der Hölle! Was hatte Cassidy sich dabei gedacht? So verzweifelt konnte die Frau doch gar nicht nach einem Liebhaber gesucht haben, um sich mit ihm abzugeben.


    Du bist hier, um sicherzugehen, dass es ihr gutgeht. Von dieser Seite der Tür schaffst du das nicht.


    Er klopfte. Keine Antwort. Er klopfte fester, sicher, dass sie in ihren Gemächern war. »Cassidy?« Er drehte den Türknauf. Die Tür war nicht abgeschlossen, also trat er ein – und sah eben noch, wie sie zurücksprang, als hätte sie zur Tür eilen wollen, um abzuschließen, es aber nicht mehr rechtzeitig geschafft.


    Keine Farbe in ihrem Gesicht bis auf die Sommersprossen, die auf dem milchigen Eis hervortraten. Und die dunklen Schatten unter ihren Augen. Sie stand da und rührte sich nicht, also sah er sich um – und erblickte die Truhen. Offen und gefüllt mit ihren Kleidern und Besitztümern.


    »Was geht hier vor, Cassidy?«, fragte er und verschloss die Tür mit der Kraft seines Opal-Juwels.


    »Ich kann nicht bleiben«, flüsterte sie. »Es tut mir leid. Ich muss gehen.«


    »Wohin?«


    Sie starrte ihn an, gab aber keine Antwort.


    Er dachte an die letzten Tage und an das, was er heute erfahren hatte. Ihr ehemaliger Erster Kreis hatte den Hof zerbrochen, um einer anderen Königin zu dienen. Und nun war ebendiese Frau nach Dena Nehele gekommen und hatte es sich in der Residenz der Königin bequem gemacht – und Cassidy brach unter dem Gewicht von Therans Worten und seiner unverhohlenen Vorliebe für Kermilla zusammen.


    Cassidy … fort.


    Er packte sie an beiden Armen, und nur die jahrelange Übung half ihm, seine Wut zu kontrollieren.


    »Du verlässt uns? Warum?«


    »Ich kann nicht bleiben!«, schrie Cassidy.


    Er schüttelte sie und brüllte: »Warum?«


    »Theran will nicht, dass ich bleibe. Er will Kermilla zur Königin.«


    »Wen kümmert es, was Theran will?«, rief Ranon. »Vergiss ihn! Was ist mit uns, Cassie? Was ist mit den elf Männern, die dir treu ergeben sind und dir dienen wollen? Lässt du uns auch im Stich? Lässt du Gray im Stich? Die Leute, die wieder Hoffnung geschöpft haben, dass eine Königin gerecht herrschen kann? Willst du uns zurücklassen, weil ein einziger Mann diese kleine Schlampe ficken will?«


    Schockiert starrte sie ihn an. »Du tust mir weh«, flüsterte sie schließlich.


    In dem Bewusstsein, dass sie morgen blaue Flecken haben würde, lockerte er seinen Griff, ließ aber nicht los.


    Tränen liefen über ihr blasses, so unglaublich blasses Gesicht. »Ranon, ich kann nicht mitansehen, wie Kermilla noch einen Hof an sich reißt. Und es wird mich umbringen, wenn Gray sich in sie verliebt.«


    Dumme Frau. Sah sie nicht, dass Gray Kermilla hasste?


    Er sah sie an, sah sie wirklich an, und erkannte, dass sie 
     im Moment gar nichts sehen konnte – nicht Grays Liebe, nicht seine eigene Ergebenheit. Nichts.


    Sein Griff wurde sanfter und auch in seine Stimme zwang er einen weichen Klang. »Cassie, vertraust du mir? Vertraust du mir als Freund?«


    Sie zögerte, dann nickte sie.


    »Dann hör mir zu. Bitte hör mir zu. Ich flehe dich an, lass uns in Dena Nehele nicht im Stich.«


    »Ich kann nicht bleiben.«


    Wenn sie es bis nach Dharo schaffte, würde der Hof sie nie zurückbekommen. Beim Feuer der Hölle, wenn sie es in diesem Zustand bis in die Burg schaffte, würden Sadi und Yaslana sie niemals gehen lassen, selbst wenn sie wollte.


    Dann erinnerte er sich an die letzte Lektion, die Lucivar ihnen vor seiner Abreise nach Kaeleer erteilt hatte: »Die Königin kommt vor allen anderen. Ihr kümmert euch um sie, alles andere ergibt sich dann gewöhnlich von selbst.«


    Cassidy wollte unbedingt weg, also würde er sich um seine Königin kümmern und sie hier fortbringen – und gleichzeitig sein Bestes geben, um Dena Nehele zu retten.


    »In Ordnung«, sagte er. »Ich verstehe. Du musst weg von diesen Leuten. Das verstehe ich. Aber du musst uns nicht ganz verlassen. Ich bringe dich zurück nach Eyota, zurück in die Herberge. Dort hat es dir doch gefallen, oder? Du hast schon gepackt. Ich bringe dich noch heute Nacht dorthin. Jetzt sofort. Wir schleichen uns raus. Niemand anders muss es erfahren, bis du bereit dafür bist.«


    »Ich kann nicht – «


    »Du bist die Königin, Cassie. Unsere Königin, und die Königliche Residenz ist genau der Ort, an dem die Königin sich niederlassen will. Du willst nicht hierbleiben – du musst es auch nicht.«


    »Gray wird sich Sorgen machen, wenn ich gehe, ohne ihm etwas zu sagen«, sagte Cassidy.


    »Ich verrate Shira gerade so viel, dass sie ihn beruhigen kann. Und ich komme zurück und spreche mit ihm, sobald du in der Herberge angekommen bist. Versprochen.«


    »Ich weiß nicht.«


    »Du bist durcheinander und das mit Recht.« Ranon holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. Er konnte sie nicht zwingen, zu bleiben. Aber er war sich sicher, wenn er es schaffte, sie nach Eyota zu bringen, würde er genug Zeit gewinnen, um sie davon zu überzeugen, dass es Menschen gab, die es nicht kümmerte, ob sie hübsch war oder nicht, solange die Frau hinter dem Gesicht etwas Besonderes war. »Komm mit mir. Gib dir ein bisschen Zeit, um dich auszuruhen und durchzuatmen, bevor du eine Entscheidung triffst. Bitte.«


    Sie rief ein Taschentuch herbei und schnäuzte sich. »Soll ich eine Nachricht hinterlassen? Das Protokoll verlangt, den Haushofmeister und den Hauptmann der Wache zu informieren. «


    Er wusste, was das Protokoll verlangte. Als stellvertretender Hauptmann sollte er zumindest Talon unterrichten. Doch wenn er jetzt ein weiteres Mitglied des Hofes miteinbezog, würde man Cassidy wahrscheinlich zum Bleiben überreden – und wenn sie das nächste Mal die Flucht ergriff, würde sie nicht zögern, ihre Sachen zu packen oder eine Nachricht zu hinterlassen. Sie würden es erfahren, wenn Yaslana auf ihrer Türschwelle erschien und Antworten verlangte.


    »Nein«, sagte er. »Niemand muss wissen, wo du bist. Noch nicht.«


    Er hatte sie nicht ganz überzeugt, und er wusste nicht, was er noch sagen sollte. Aber zumindest fiel ihm ein, was er tun konnte.


    Mit Hilfe der Kunst schloss er die Deckel ihrer Truhen – und ließ sie verschwinden.


    Cassidy starrte auf den leeren Fußboden. »Du hast meine Truhen gestohlen.«


    »Habe ich.« Seinen Mund zum Lächeln zu bewegen, fühlte sich an, als versuche er, Stein zu verbiegen, aber er schaffte es. Jedenfalls beinahe. »Ich gebe sie dir zurück, wenn wir in der Herberge sind.«


    Sie musterte ihn.


    »Was?«, fragte er.


    Sie schnäuzte sich noch einmal ins Taschentuch, dann ließ sie es verschwinden. »Gerade hast du kurz geklungen wie Lucivar.«


    Er beschloss, das als Kompliment zu betrachten. »Lass uns von hier verschwinden.«


    »Du sprichst mit Gray?«


    »Das werde ich. Aber ärgere dich nicht, wenn er beschließt, dir nachzukommen.«


    »Meinst du, das würde er tun?«


    Oh, Cassie. Bist du so verletzt, dass du vergessen hast, wie sehr er dich liebt? »Da bin ich mir sicher, Liebes. Da bin ich mir ganz sicher.«
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    Um die Zahl derer zu verringern, die sie sehen könnten, schlüpften Ranon und Cassidy in einen Opal-Sichtschutz gehüllt aus dem Haus. Er vertraute ihr, als er sie zum Tor hinunterschickte, während er ein Pferd aus dem Stall holte. Und betete dabei zur Dunkelheit, dass sie nicht zum Landenetz rennen, auf den Rose-Wind aufspringen und in die Burg fliehen würde. Zu zweit auf einem Pferd ritten sie zur Kutschstation, mieteten eine kleine Kutsche und gaben dem Fahrer, der sie hätte begleiten sollen, ein großzügiges Trinkgeld, damit er das Pferd bewachte – und keine Fragen stellte.


    Mit dem Opal-Wind machten sie sich auf und wechselten von Halte- auf Horizontlinien, wann immer es nötig war.


    Endlich erreichten sie das Landenetz am nördlichen Ende seines Heimatdorfes.


    Und während der gesamten Reise sagte Cassidy kein Wort.
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    *Großvater*, rief Ranon, sobald er die Kutsche vom Opal-Netz 
     fallen ließ und über das Landenetz rutschte. Während der Reise auf den Winden wurde er mit einer kleinen Kutsche fertig, aber sie mit Hilfe der Kunst und Kraft ruhig zu halten, während sie eine Straße überflog, hatte er nicht geübt. *Großvater!*


    *Ranon?* Yairen klang verschlafen. Dann wurde die Stimme, die über den Speerfaden zu ihm herüberdrang, klarer. *Ranon?*


    *Ich brauche Hilfe.* Vor seinem inneren Auge sah er, wie sein Großvater sich aufrichtete und die Beine aus dem Bett schwang. Schließlich wäre wohl jeder, der bei Verstand war – und nicht dämonentot –, zu dieser Zeit im Bett. *Ich habe Cassidy mitgebracht. Es hat Schwierigkeiten gegeben. *


    *Ist sie verletzt?*


    Die aufrichtige Sorge in Yairens Stimme sagte Ranon, dass er die richtige Wahl getroffen hatte. *Nicht körperlich, aber im Herzen.*


    *Gray?*


    *Nein, es ist… kompliziert. Sie wollte uns verlassen, Großvater. Ich habe sie überredet, stattdessen hierherzukommen. *


    *Wohin?*


    *In die Herberge.**


    *Mach langsam, Enkelsohn. Lass einem alten Mann ein bisschen Zeit, sich fertig zu machen. Wir treffen uns dort. Ich bringe Janos mit.*


    *Danke.*


    Yairen unterbrach die Verbindung. Ranon verlangsamte die Kutsche auf Schrittgeschwindigkeit – und hoffte, Cassidy würde nicht fragen, warum die Fahrt auf einmal so holprig geworden war.


    Als er die Kutsche auf der Straße vor der Herberge absetzte, schien ihm aus einigen der Fenster bereits helles Licht entgegen. Türen und Fenster standen offen, um die kühle Nachtluft hineinzulassen.


    »Wir sind da«, sagte er und hielt ihr eine Hand entgegen. 
    


    Sie nahm das Angebot an und folgte ihm immer noch schweigend aus der Kutsche ins Haus.


    Sein Großvater erwartete sie im Eingangszimmer.


    »Die Rose ist zu uns zurückgekehrt«, sagte Yairen lächelnd. »Deine Sorge betrübt mich, aber hier bist du unter Freunden.« Mit einer Handbewegung deutete er auf zwei Stühle und einen Tisch. »Komm und setz dich kurz zu einem alten Mann.«


    Sie ließ sich nieder. Sie wirkte so teilnahmslos und leer, dass Ranon sich fragte, ob er mehr als ihre Hülle nach Eyota gebracht hatte.


    Yairen fuhr mit der Hand über den Tisch. Zwei Tassen und eine Karaffe erschienen. Mit Hilfe der Kunst goss Yairen eine dunkle, dampfende Flüssigkeit aus der Karaffe in die Tassen.


    »Das hier ist ein ganz besonderes Getränk«, erklärte Yairen. »Gewöhnlich bereite ich es zu, wenn starke Männer über etwas reden müssen, das ihnen auf dem Herzen liegt. Aber ich glaube, heute Nacht kann auch dein Herz es brauchen.«


    »Ich glaube nicht, dass ich reden kann«, flüsterte Cassidy.


    Yairen lächelte sanft. »Auch das Schweigen hat seine Stimme. Trink. Vielleicht reden wir. Vielleicht auch nicht. Vielleicht rede nur ich und erzähle dir mehr von der Musik meines Volkes oder zeige dir sogar das erste Mal, wie man eine Trommel schlägt.«


    Cassidy nippte an dem Trank aus Kaffee und gewürztem Whiskey, den Ranons Großvater zubereitet hatte. Sie nippte noch einmal. »Ich würde gerne mehr über eure Musik erfahren. «


    »Schön.« Yairen blickte zu Ranon. »Bist du immer noch hier, du Tunichtgut?«


    »Tunichtgut?«, fragte Cassidy.


    »Bah.« Yairen machte eine wegwerfende Handbewegung. »Was ich dir für Geschichten über diesen Jungen erzählen könnte. Verschwinde jetzt«, fügte er hinzu und deutete auf Ranon. »Wir wollen uns eine Weile ohne deine lästige Anwesenheit unterhalten.« 
    


    Cassidy schnaubte und nahm einen größeren Schluck.


    *Kümmere dich um deine Aufgaben, Enkelsohn*, sagte Yairen. *Die Rose ist bei mir in Sicherheit.*


    *Erzähl ihr nicht zu viele Geschichten.* Er sah Cassidy an. »Ich komme wieder, sobald ich kann.«


    »Du hast versprochen, mir meine Truhen zurückzugeben, wenn wir hier sind«, sagte Cassidy.


    »Oh. Stimmt, ich glaube, das habe ich.« Dieses Mal war sein Lächeln nicht gezwungen. Er rief ihre Truhen herbei und setzte sie am anderen Ende des Zimmers ab.


    »Siehst du?«, sagte Yairen lachend. »Tunichtgut.«
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    Eine Stunde vor Sonnenaufgang versammelte sich der größte Teil des Ersten Kreises in einem Konferenzzimmer.


    Ranon hatte sich gegen ihren Zorn gewappnet, gegen ihre Wut.


    Was ihn erwartete, war schlimmer. Viel schlimmer.


    In Grays Augen lag eine eiskalte Leere, und Ranon war fest davon überzeugt, dass unter dieser Leere eine Gewalttätigkeit lag, die selbst Angehörige des Blutes entsetzt hätte. In Shiras Blick dagegen lag glühende Wut, und er hoffte aus ganzem Herzen, dass er nicht das Ziel dieser Wut war.


    Sanft berührte er die erste ihrer inneren Barrieren. Was er fand, gab ihm wenig Hoffnung.


    *Meine erste Loyalität gilt der Königin, weißt du noch?*, fragte er sie.


    Sie antwortete nicht, aber er spürte, wie ihre Anspannung ein wenig nachließ. Er verurteilte sie nicht für ihre Wut. Alles, was er ihr gesagt hatte, war, dass er das Anwesen mit Cassidy verlassen würde und sie mit Gray sprechen solle, damit er nicht nach ihr suchte und den Ersten Kreis alarmierte. Natürlich hatten Shira und Gray angenommen, Cassidy wäre bei ihm, wenn er zurückkehrte.


    Die anderen Männer wirkten verstimmt ob der Tatsache, so früh am Morgen zusammengerufen worden zu sein. Alle 
     außer Powell, der ruhig dasaß und auf seine Hände blickte – vor allem auf die Linke, verkrüppelt von einer Königin, weil er sich mehr um die Menschen gesorgt hatte, die Nahrung und Kleider brauchten, als um die königliche Geldbörse.


    Dann betrat Talon das Zimmer, verschloss die Tür mithilfe der Kunst und legte einen Opal-Schild um den Raum.


    »In Ordnung, Ranon«, sagte Talon. »Du hast sehr deutlich gemacht, wer an diesem Treffen teilnehmen soll und wer nicht. Wir sind hier. Jetzt sprich.«


    Er hörte, dass Talon seinen Zorn im Zaum hielt – noch. Bis er etwas Falsches sagte. Talon war der Ranghöchste im Raum, hatte jahrhundertelange Kampferfahrung. Und er hatte sie alle in einem Zimmer mit dem mächtigsten Krieger Dena Neheles eingeschlossen.


    Hatte ihn in einem Raum mit dem mächtigsten Krieger Dena Neheles eingeschlossen.


    »Ich habe Cassidy nach Eyota in die Herberge gebracht«, sagte Ranon.


    Gray knurrte und ging einen Schritt auf ihn zu.


    Powell hob den Kopf und starrte ihn an.


    Es widerstrebte ihm, Talon den Rücken zuzukehren, aber Gray war die unberechenbarere Bedrohung. Also drehte er sich um und sah Gray ins Gesicht, dem Kriegerprinzen, der sein Freund gewesen war – und jetzt vielleicht sein Feind.


    »Sie wollte uns verlassen, Gray«, sagte er schnell. Er wollte, dass sie ihm zuhörten, dass sie wussten, warum er diese Wahl getroffen hatte, bevor jemand die Selbstbeherrschung verlor. »Sie wollte uns alle verlassen. Als ich sie in ihren Gemächern aufsuchte, um nach ihr zu sehen, hatte sie alle ihre Truhen gepackt. Sie wollte zurück nach Dharo.«


    »Sie würde nicht gehen, ohne es mir zu sagen«, sagte Gray mit gefährlich sanfter Stimme und ging noch einen Schritt auf Ranon zu. »Sie würde nicht ohne mich gehen.«


    »Ich musste sie hier fortbringen und verstecken, damit sie sich wieder sicher fühlen konnte. Ich habe versprochen, zurückzukehren und es euch zu sagen. Und das habe ich getan, Gray. Sobald ich sie sicher in der Herberge abgesetzt 
     hatte, bin ich zurückgekommen. Um mit euch zu reden. Mit euch allen.«


    »Du hättest vorher mit uns reden sollen«, knurrte Talon.


    »Vielleicht hätte ich das.« Ranon drehte sich gerade so weit um, dass er mit Talon sprechen und gleichzeitig Gray im Auge behalten konnte. »Aber sie wollte nur eines: weg von hier. Ich habe lieber getan, was die Königin brauchte, als was der Hof erfordert.« Süße Dunkelheit, bitte lass Talon den Unterschied verstehen.


    »Sie ist krank«, sagte Shira. Ihre Stimme klang seltsam hohl. »Sie hat versucht, es zu verstecken, aber in ihr wütet ein Schmerz, der so stark ist, dass er sie vergiftet. Sie wusste, dass ich es fühlen konnte. Deshalb ist sie nicht mehr zu mir gekommen, um mich um Hilfe zu bitten. Sie wollte nicht, dass jemand ihren Schmerz bemerkt.«


    » Als Haushofmeister muss ich Prinz Ranon für sein Versagen, den Hauptmann der Wache darüber zu unterrichten, dass er die Königin aus dem Schutz ihrer Begleiter entfernt, einen Verweis erteilen«, sagte Powell leise. »Andererseits begrüße ich die Schnelligkeit, mit der er im Sinne der Königin gehandelt hat – und im Sinne des Hofes. Und ich frage mich, ob diese Entscheidung, trotz des traurigen Anlasses, nicht etwas Gutes sein könnte.«


    Alle Anwesenden blickten zu Powell.


    »Wie das?«, fragte Talon.


    Powell zupfte an einem Ohrläppchen. »Von dem Tag an, als sie ihren Hof aufstellte, wurde Cassidy bei jedem Versuch, unserem Volk eine Königin zu sein, von Therans Widerstand daran gehindert. Er hat sie hierhergebracht, also haben wir uns ihm gefügt, haben zugelassen, dass er vorgibt, was sie tun kann und was nicht. Aber ich für meinen Teil würde gerne sehen, was Cassidy als unsere Königin ohne diese Fesseln ausrichten kann.«


    Das würde ich auch gerne sehen, dachte Ranon.


    »Also«, sagte Powell. »Verlegen wir die Königliche Residenz in die Herberge? Wenn das der Fall ist, müssen einige der Zimmer hergerichtet werden.«


    »Ist es das, worüber wir hier reden?« Archerr sah zu Ranon. »Ein dauerhafter Umzug in ein Shalador-Reservat?«


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Ranon. Er hatte das Gefühl, vorsichtig vorgehen zu müssen. »Ich wollte Cassidy nur von Kermilla und diesen Bastarden aus Dharo fortbringen, damit sie sich ausruhen kann, ohne jedes Mal diese Schlampe vor der Nase zu haben, wenn sie sich umdreht. «


    »Warum haben wir nicht Kermilla aus Dena Nehele herausgeworfen ?«, fragte Shaddo.


    »Oder sie begraben«, sagte Spere.


    »Weil sie eine Königin aus Kaeleer und Gast in diesem Hause ist«, erwiderte Talon. »Und trotz des Schmerzes, den ihre Anwesenheit Cassidy verursacht, hat Kermilla nichts getan, was eine Hinrichtung rechtfertigen würde.«


    »Aber Kermilla hatte etwas mit den Ereignissen zu tun, die Cassidy damals in Dharo so verletzt haben«, sagte Powell. »Die sie dazu gebracht haben, sich nicht als eine echte Königin anzusehen.«


    »Die Peitsche, die Cassie antreibt«, sagte Gray leise.


    »Gray?«, fragte Ranon genauso sanft. Die Leere in Grays Augen verwandelte sich in eiskalte Wut.


    »Als ich den Bergfried aufgesucht habe, um mit dem Höllenfürsten zu sprechen, sagte er, die Peitsche, die Cassie antreibt, sei schon geschwungen worden, lange bevor sie in Dena Nehele eintraf – und hätte Narben hinterlassen. Deshalb hat sie sich so verausgabt. Sie hat versucht, zu beweisen, dass sie eine gute Königin sein kann.«


    »Ich glaube, wir haben jetzt alle eine recht klare Vorstellung davon, wer diese Peitsche geführt hat«, sagte Talon, die Stimme kalt wie eisiger Stein.


    »Umso mehr Grund, Lady Cassidy von diesem Haus fernzuhalten, während Therans Gast sich hier aufhält«, sagte Shira.


    Talon sah Powell an, der zustimmend nickte.


    »In Ordnung«, sagte Talon. »Wir gehen nach Eyota. Und wir gehen in der Annahme, dass wir nicht nach Grayhaven 
     zurückkehren, ob wir jetzt in diesem Dorf bleiben oder nicht. Und wir müssen uns beeilen.«


    »Ja«, sagte Powell. »Am besten brechen wir auf, bevor Theran bemerkt, dass Cassidy verschwunden ist. Und am besten lassen wir keine Unterlagen über den Hof zurück.«


    Stille hing im Raum.


    »Was willst du damit sagen?«, fragte Ranon.


    »Dass Lady Kermilla für eine Königin, die über ein kleines Dorf in einem anderen Reich herrscht und angeblich hier zu Gast ist, unangemessene Fragen über den Zehnt stellt, den eine Königin hier erwarten könnte.« Powell blickte zu Talon, dessen Lippen sich zu einer schmalen Linie verzogen hatten.


    Ranon beobachtete die beiden Männer und fragte sich, was der Haushofmeister dem Hauptmann der Wache sonst noch mitteilte.


    »Wir gehen vor, als müssten wir schnellstmöglich unser Lager in den Bergen wechseln«, sagte Talon. »Nehmt zuerst eure persönlichen Sachen, die Dinge, auf die ihr nicht verzichten könnt. Das betrifft euch alle. Bardric, Cayle und Radley, ihr kümmert euch um die Pferde und die Ausrüstung. Bringt sie gesattelt runter zum Tor. Setzt einen Hörschutz ein, damit man kein Hufgetrappel hört.«


    »Erledigt«, sagte Cayle und blickte zu Bardric und Radley. Beide nickten.


    »Archerr, Spere. Ihr helft Shira, die Heilerinnenausrüstung zusammenzupacken.« Talon sah die Heilerin an. »Wir können nichts mitnehmen, was zum Haus gehört, nur was du im Namen des Hofes erworben hast.«


    »Verstanden«, sagte Shira und stand auf.


    »Shaddo – «


    »Die Honigbirnen«, sagte Gray und unterbrach Talons Anweisungen. »Wir lassen die Honigbirnen nicht hier bei ihr.«


    »Wir können sie nicht alle mitnehmen, Gray«, sagte Ranon.


    Grays stechender Blick war seine einzige Antwort.


    »Shaddo, du gehst Gray zur Hand«, sagte Talon. »Der Honigbirnbaum im Wunschtopf bleibt hier. Gray, wenn du 
     dich wohler fühlst, wenn wir die anderen zwölf mitnehmen, dann nimm sie mit. Ranon, wenn du deine Ausrüstung gepackt hast, hilfst du Powell mit den Papieren.«


    »Jawohl, Sir«, sagte Ranon.


    »Burne, Haele. Ihr springt ein, wo Not am Mann ist. Und haltet Wache. Es besteht kein Grund, warum die Gäste so früh auf sein sollten, aber ich will, dass ihr alle unterwegs seid, wenn ich Theran informiere.«


    »Du willst es ihm sagen?«, fragte Powell.


    »Er ist Cassidys Erster Begleiter«, erwiderte Talon. Er muss wissen, wo seine Königin sich aufhält. Und da gibt es noch ein paar andere Dinge, die Prinz Grayhaven erfahren sollte.«


    Sie alle hörten die Drohung in diesen Worten.


    »Los«, sagte Talon.


    »Hast du noch einen Augenblick Zeit für mich, Talon?«, fragte Powell, während er sich erhob.


    »Wir reden, während du anfängst zu packen.«


    Die Männer standen auf und schlüpften aus dem Raum – Krieger, die ihr Lager abbrachen.


    Ranon wartete auf einen Moment, um mit Shira zu sprechen, doch sie warf einen Blick auf Gray, der zurückgeblieben war, und schüttelte den Kopf.


    *Pack meine Sachen zusammen mit deinen ein*, sagte sie.


    *Gibt es irgendetwas, das ich nicht anfassen sollte?*, fragte Ranon. *Von deinen persönlichen Dingen?*


    Es amüsierte sie, dass ein Krieger, den das Blutbad eines Schlachtfeldes kaltließ, bei Dingen, die die weibliche Mondzeit betrafen, nervös wurde. Ihn hingegen amüsierte es ganz und gar nicht.


    Er zuckte zusammen. *Ich meinte deine Stundenglasausrüstung. *


    *Nein*, erwiderte sie. Ihre Belustigung war verschwunden. *Meine persönlichen Sachen trage ich bei mir.*


    Er nickte, als sie sich entfernte. Und ihn allein mit Gray zurückließ.


    »Sie wollte wirklich gehen?«, fragte Gray. In seinem Blick stand schmerzhafte Ungläubigkeit. »Ohne mich?«


    »Sie ist durcheinander, Gray.« Er wusste nicht, wie er es anders ausdrücken sollte, also sagte er es geradeheraus. »Sie dachte, du würdest dich in Kermilla verlieben.«


    Grays Augen wurden groß. »Warum sollte sie das denken? Habe ich irgendetwas getan?«


    Ranon schüttelte den Kopf. »Theran hat sich so zum Narren gemacht, dass Cassidy wohl dachte, wir würden Kermillas Anziehungskraft ebenfalls erliegen.«


    Gray schauderte. Ranon teilte das Gefühl.


    »Jetzt komm«, sagte Ranon. »Wir müssen packen und verschwinden.«


    »Ranon?« Gray trat nervös von einem Fuß auf den anderen.


    »Was ist?«


    »Du hast sie nicht zu diesem Treffen eingeladen – also wer von uns beiden sagt es Vae?«
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    »Was wolltest du mir mitteilen, Powell?«, fragte Talon, sobald sie alleine im Arbeitszimmer des Haushofmeisters standen.


    »Bist du dir bewusst, dass Theran Kermilla durch die ganze Stadt kutschiert, sie den Adelsfamilien hier vorgestellt hat und…« Powell räusperte sich und war plötzlich angestrengt damit beschäftigt, Rechnungsbücher ordentlich aufeinanderzustapeln, bevor er sie verschwinden ließ.


    »Und …?«, drängte Talon. Als Powell nicht antwortete, begann hinter seinem Widerwillen, ihn zu verstehen, heißer Zorn zu brodeln. » Er hat sie als unsere Königin vorgestellt?«


    »Nicht direkt«, sagte Powell. »Ich glaube, er hat sie als Königin aus Dharo vorgestellt und es nicht korrigiert, wenn jemand die falschen Schlüsse zog.«


    »Was für ein Spiel spielt er hier?« Was für ein Spiel habe ich ihn spielen lassen? Cassidys Schmerz – und die Tatsache, 
     dass dieser so stark geworden war, dass sie hatte fliehen wollen – war genauso ihm zuzuschreiben wie Theran.


    Powell seufzte. Er rief ein paar Seiten Papier herbei und reichte sie Talon. »Kermilla stand der Sinn nach einem Einkaufsbummel. Theran hat dem Händler befohlen, ihre Ausgaben anzuschreiben, da sie nicht genügend Münzen bei sich hat, um für solche ungeplanten Ausgaben aufzukommen. Das hat sie jedenfalls behauptet.«


    »Das heißt, letztendlich zahlt Theran ihre Rechnungen von dem Schatz, den Lia für die Familie versteckt hat.«


    »Nein. Theran hat dem Händler gesagt, alle Ausgaben Kermillas würden vom städtischen Zehnt an die Königin gedeckt. «


    »Was?«


    »Kermilla hat an einem einzigen Tag mehr ausgegeben als Cassidy in all den Wochen, die sie hier ist.« Powell hielt inne. »Die Händler verlangten eine Bestätigung der Erlaubnis, Kermillas Einkäufe vom Zehnt abzuziehen. Ich habe ihnen gesagt, ich würde es sie wissen lassen, sobald ich die Möglichkeit hätte, mit der Königin zu sprechen. Die Händler, die in Grayhaven geblieben sind, wissen sehr wohl um die Gefahren, die von einer Königin ausgehen können. Indem ich ihnen keine unmittelbare Bestätigung gegeben habe, sind sie gewarnt, bei weiteren Geschäften vorsichtig zu sein.«


    Talon lief einige Minuten im Raum auf und ab, während Powell die Landkarten verstaute, die er für Cassidy gesammelt hatte.


    »Wir gestehen der Stadt ihr Geld zu«, sagte Talon. »Theran kann die Hälfte des Zehnts nach seinen Wünschen einsetzen. Die andere Hälfte fließt in die Stadtkasse, um die Wachen zu bezahlen und die Stadt zu erhalten. Ich bespreche das mit Cassidy, aber ich werde sie bitten, meine Entscheidung zu akzeptieren und das Geld aufzugeben.«


    »Im Austausch für was?«, fragte Powell.


    Talon schüttelte den Kopf. Im Austausch für nichts. Jedenfalls für nichts, das er mit Powell besprechen wollte.


    Er verspürte eine respektvolle Berührung an seiner ersten inneren Barriere. »Ranon ist auf dem Weg nach unten. Der Junge hat seine Sachen schnell gepackt.«


    »Er will weg von hier.« Powell rieb sich die linke Hand. »Und ich auch.«


    Talon seufzte. »Ich habe Theran großgezogen. Ihn so gut unterrichtet, wie ich konnte. Habe versucht, an den Alten Traditionen festzuhalten, auch wenn ich fühlen konnte, wie sie von Generation zu Generation schwächer wurden. Ich habe um seine Sicherheit gekämpft. Ich habe für seine Sicherheit getötet. Du weißt nicht, wie sehr es mich verletzt, zu sehen, wie er sich Kermilla hingibt. Ich weiß nicht, ob die Tatsache, dass ich ihn sein ganzes Leben über vor den verdorbenen Königinnen beschützt habe, ihn blind dafür werden ließ, was für eine Art Königin Kermilla ist. Oder ob er tief in seinem Inneren spürt, dass etwas nicht in Ordnung ist, sie aber verteidigt, weil er nicht zugeben kann, dass er sie falsch eingeschätzt hat. Ich weiß es einfach nicht – aber heute frage ich mich, ob der Tod der Männer, die zum Schutz der Blutlinie der Grayhavens ihr Leben gegeben haben, vielleicht umsonst war.«


    Er schüttelte den Kopf und hob eine Hand zum Zeichen, dass er keine Antwort wollte.


    Einen Augenblick später betrat Ranon den Raum – und Talon ging hinaus.

    


  
    

    Kapitel elf


    TERREILLE


    Talon*, sagte Cayle. *Wir haben die Pferde in die Transportkutsche verladen. Haele und Burne warten an der Station. Alle anderen sind weg.*


    *Dann geh jetzt*, antwortete Talon. *Ich breche als Letzter auf.*


    *Wir sehen uns in Eyota.*


    *Das werden wir. Möge die Dunkelheit dich umarmen.*


    Vor dem Herrenhaus der Grayhavens betrachtete Talon den Sonnenaufgang – und spürte, wie das Licht begann, seinem dämonentoten Körper die Kraft zu rauben. Es wäre klüger, bis zum Sonnenuntergang hierzubleiben, aber wenn er seine Botschaft erst einmal übermittelt hatte, wäre es für alle das Beste, wenn er ging. Nach seiner Ankunft in Eyota würde er frisches Menschenblut brauchen, keinen Yarbarah, doch mittlerweile wusste er, wie man darum bat, ohne sich für das, was man den Lebenden nahm, schämen zu müssen.


    Er wanderte durch die Flure, zögerte den Moment hinaus, in dem er den Familienflügel betreten würde. Bereits jetzt rührten sich die ersten Diener. Bestimmt saßen Dryden und Elle mit Maydra in der Küche und teilten sich ein einfaches Frühstück, während sie den Tagesablauf besprachen. Birdie, die sich größtenteils um die Gemächer der Königin, des Haushofmeisters und der Heilerin kümmerte, schenkte ihm ein verschlafenes Lächeln, als sie ihm in einem Korridor begegnete. Als sie vor ein paar Wochen angefangen hatte, hier zu arbeiten, war sie schüchtern wie eine Maus gewesen. Jetzt wuchs ihr Selbstvertrauen, da die Königin, der sie diente, sie mit Respekt behandelte.


    »Birdie«, rief er, bevor sie um eine Ecke verschwand.


    »Prinz Talon?« Sie kehrte um, Unsicherheit im Blick. Talon hatte sie noch nie zuvor um etwas gebeten.


    Er rief ein halbes Blatt Papier sowie einen Bleistiftstummel herbei und schrieb: »Die Residenz der Königin wurde nach Eyota verlegt, ein Dorf im östlichen Shalador-Reservat. «


    Er faltete das Papier zweimal und reichte es ihr. »Bitte gebt das an Dryden weiter.«


    »Jawohl, Sir.« Birdie wollte sich abwenden, dann zögerte sie. »Sir? Denkt Ihr, Maydra sollte ein Tablett für Lady Cassidy zusammenstellen? Die Lady hat zurzeit einen empfindlichen Magen, vielleicht würde ein ruhiges Frühstück ihr guttun.«


    Ein Anflug von Schuld. Die Krieger und Kriegerprinzen aus dem Tamanara-Gebirge waren in die Dörfer eingefallen, um Vorräte zu besorgen und Freunden und Familien einen kurzen Besuch abzustatten – und um die Männer zur Strecke zu bringen, die den Königinnen, die die Geächteten als Feinde betrachteten, willentlich dienten. Dann verschwanden sie wieder, schnell wie der Wind, zurück in ihre bewachten Lager in den Bergen. Zurück blieben die Dorfbewohner, allein der königlichen Gnade ausgeliefert.


    Was würde es einem Mädchen wie Birdie antun, Kermilla Tag und Nacht zur Verfügung stehen zu müssen?


    »Lady Cassidy braucht heute kein Frühstück«, sagte er. »Vergiss nicht, Dryden meine Nachricht zu geben.«


    »Nein, Sir. Das erledige ich sofort.«


    Er sah ihr nach, als sie sich mit federnden Schritten entfernte. Seine Schritte waren schwer. Er musste seine Aufgabe hier zu Ende bringen und verschwinden.


    Als Theran schließlich auf das scharfe Klopfen an seiner Schlafzimmertür reagierte, verstellte er mit dem Körper die Sicht in sein Zimmer. Talon fragte sich, ob wohl jemand bei ihm war – und wer dieser Jemand sein könnte.


    »Der Hof der Königin befindet sich nicht länger vor Ort«, sagte Talon. »Der Hof der Königin residiert von jetzt an in Eyota.«


    Therans Blick blieb einen Wimpernschlag zu lange leer und verschlafen. Dieser Wimpernschlag sagte Talon alles, was er über Therans Ergebenheit gegenüber Cassidy wissen musste – und bestätigte eine weitere Wahrheit, die sich unter seiner körperlichen Stärke und dem Namen der Grayhavens verborgen hatte: Theran fehlte das gewisse Etwas, das einen Mann zu einem wahren Anführer machte.


    Therans Miene verdüsterte sich vor Zorn. »Warum sollten wir umziehen und damit allen eine Menge Unannehmlichkeiten bereiten?«


    »Allen, die bei dir zu Gast sind?«, fragte Talon mit einer Sanftmut, die seinen Schmerz und seine Wut verbarg.


    »Ja, ich meine Kermilla. Aber auch den Hof. Warum sollen wir unsere Sachen packen, nur weil Cassidy sich benimmt wie ein verzogenes Kind?«


    Talon knurrte. »Pass auf, was du sagst, Junge. Du sprichst von unserer Königin.«


    »Du erwartest also, dass ich das Haus meiner Familie verlasse und in einem Shalador-Reservat lebe?«, fauchte Theran.


    »Du bist dort nicht willkommen.« Er sprach die Worte aus, weil sie der Wahrheit entsprachen.


    Therans Augen weiteten sich. Er wirkte fassungslos, verletzt.


    »Von nun an verhalten sich die Dinge anders, Theran. Und glaube mir, ich meine jedes Wort genauso, wie ich es sage.« Keine Reaktion außer einer gewissen Vorsicht. Wenigstens dafür hatte der Junge Verstand genug. »Du behältst deine Position als Erster Begleiter, damit der Hof bestehen bleibt. Du hast versprochen, Cassidy ein Jahr lang zu dienen. Dieses Versprechen wurde von den mächtigsten Männern aller Reiche bezeugt. Im Moment sind sie nicht hier, aber ich bin es, und ich werde dich an dieses Versprechen binden. Was du an dem Tag tust, an dem der Vertrag erfüllt ist, soll deine Sache sein, aber du wirst nichts unternehmen, damit dieser Hof auseinanderbricht. Wenn du das tust, bringe ich deine Hure um.«


    »Kermilla ist keine Hure!«


    »Im Austausch für deinen Diensteid wirst du im Namen der Königin über die Stadt Grayhaven herrschen. Der gesamte Zehnt der Stadt steht dir als Einkommen zur Verfügung. Verfahre damit nach deinem Willen. Die Hälfte sollte an die Stadtkasse gehen, aber niemand wird dich um eine Aufstellung deiner Ausgaben bitten.«


    »Talon, du machst einen Fehler.«


    Er hörte den Hauch von Panik in Therans Stimme. Gut. Endlich verstand der Junge, dass er nicht länger über die Unterstützung verfügte, die er stets hinter sich gewusst hatte.


    »Solange sie sich in Dena Nehele aufhält, darf Kermilla diese Stadt nicht verlassen«, fuhr Talon fort. »Die Königin hat Kermilla aus ihrem Territorium befehligt. Du hast diesen Befehl missachtet und sie zu deinem persönlichen Gast gemacht. Die Schande, dies zugelassen zu haben, trifft den Rest des Ersten Kreises und vor allem mich. Da es genauso unsere Schuld ist wie die deine, werden wir nicht die Hand gegen Kermilla erheben, solange sie sich in Grayhaven aufhält. Aber morgen bei Sonnenaufgang wird jeder Kriegerprinz in Dena Nehele wissen, dass sie als Feindin der Königin betrachtet wird und nur so lange Toleranz erfahren soll, wie sie sich in der Stadt unter deiner Herrschaft aufhält. In dem Moment, in dem sie diese Grenze überschreitet, begegnen wir ihr, wie wir jedem anderen Feind begegnet sind.«


    Theran war entsetzt. »Kermilla ist die Königin, die wir hätten haben sollen. Sie hätte von Anfang an hier sein sollen, nicht Cassidy. Ich weiß, dass du deinen Vertrag am Hof erfüllen musst, und das respektiere ich, aber wende dich nicht von der Königin ab, der du nächsten Frühling dienen kannst.«


    Trauer erfüllte Talon. Er hatte diesem Augenblick schon zuvor ins Auge geblickt, mit anderen Freunden, doch nie war es so bitter gewesen. Und jetzt, da er selbst das Band spürte, das einen Kriegerprinzen dazu brachte, einer bestimmten Königin zu dienen, verstand er endlich, warum gute Männer schlechten Königinnen gedient hatten – und 
     an diesem Dienst zugrunde gegangen waren. Er konnte nur hoffen, dass die Verbindung, die Theran fühlte, zerbrach, bevor es etwas in Theran tat. »Kermilla ist deine Königin, nicht wahr? Sie hat etwas an sich, das dich ruft, sie festzuhalten und zu beschützen.«


    »Sie ist die richtige Königin für Dena Nehele. Für uns alle. Wenn du dir nur die Zeit nehmen würdest, sie kennenzulernen …«


    »Sie ist nicht meine Königin, Theran«, sagte er leise. »Sie wird es niemals sein. Ich sehe sie an und erblicke all die Königinnen, gegen die ich drei Jahrhunderte lang gekämpft habe. Nichts wird das je ändern, Junge. Wir stehen jetzt auf unterschiedlichen Seiten. Das tut mir leid, aber so ist es eben.«


    »Du wirst es bereuen«, sagte Theran eindringlich. »In einem Jahr wird Kermilla über Dena Nehele herrschen. Und vielleicht wird sie dir nicht vergeben, sie so behandelt zu haben.«


    »Das mag sein. Wenn sie die Herrschaft über Dena Nehele übernimmt …« Talon zuckte mit den Schultern. »Ich habe den größten Teil meines Lebens als Geächteter im Tamanara-Gebirge verbracht. Wenn es dazu kommt, werde ich mein Leben eben auch so beenden.«


    »Das meinst du nicht so. Das kannst du nicht so meinen.«


    »Doch, jedes Wort. Versuch nicht, dir etwas anderes einzureden. «


    Sie standen im Türrahmen und fühlten beide, wie etwas zwischen ihnen zerbrach, das nie wieder ganz werden würde.


    »Möge die Dunkelheit dich umarmen, Theran.« Er zögerte. Er hatte das Gefühl, er müsse noch ein letztes Mal etwas sagen, es noch ein letztes Mal versuchen. »Ich habe dir beigebracht, was ich konnte. Über Ehre, über den Unsichtbaren Ring. Vielleicht kommt einst der Tag, an dem du dich entscheiden musst. Dann erinnere dich an eines: Es ist besser, das eigene Herz zu opfern als die eigene Ehre.«


    »Wann hättest du diese Wahl jemals getroffen?«, fragte Theran bitter.


    In genau diesem Moment. An genau diesem Ort.


    Talon wandte sich von dem Jungen ab, den er liebte, verließ das Herrenhaus und ging hinunter zum Landenetz hinter dem Tor. Die Faust der Sonne traf ihn mit jedem Schritt, bis er auf den Saphir-Wind aufsprang und mit ihm Richtung Eyota durch die Dunkelheit reiste.


    Ein Teil von ihm wünschte sich, Theran würde ihm folgen. Ein anderer Teil von ihm hoffte, der Junge würde fortbleiben, bis er sich von Kermilla befreit hatte.


    Und ein weiterer Teil von ihm hatte das schlimme Gefühl, dass Theran den Namen Grayhaven dazu benutzen würde, all ihr Vertrauen zu missbrauchen.
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    Theran stand auf der Terrasse und starrte hinunter auf den letzten kleinen Honigbirnbaum. Gray hatte ihn gegossen, ihn ein letztes Mal versorgt, bevor er die anderen zwölf mitgenommen hatte.


    Gray war fort.


    Grays fehlgeleitete Hingabe zu Cassidy tat noch mehr weh als die Talons. Beim Feuer der Hölle, wie es wehtat! Ranon? Es war ihm vollkommen gleichgültig, ob er den Mann je wiedersah, aber wenn Ranon fort war, dann war es auch Shira – und er musste jemand anderes finden, der Kermilla als persönliche Heilerin diente.


    Wahrscheinlich war es besser so. Er war sich nicht sicher, ob er Kermillas Wohlergehen einer Heilerin in die Hände legen sollte, die gleichzeitig eine Schwarze Witwe war.


    »Oh, la. Hier steckst du.« Kermilla hakte sich bei ihm unter und warf ihm ein sonniges Lächeln zu. »Warum das sauertöpfische Gesicht?«


    »Gray hat die Honigbirnbäume mitgenommen.«


    Ihre Stirn legte sich in Falten, während sie die Abdrücke betrachtete, die die Blumentöpfe auf der Terrasse hinterlassen hatten. »Was soll’s. Die Töpfe haben ohnehin nicht zueinandergepasst, es sah schrecklich aus.«


    »Diese Honigbirnen sind ein Vermächtnis, Kermilla. Ihre Existenz bedeutet dem Volk von Dena Nehele sehr viel.«


    »Oh«, sagte sie zerknirscht. »Das war mir nicht klar.«


    Warum war ihr das nicht klar? Er hatte ihr erzählt, wie die Birnen gefunden wurden, nachdem sie jahrhundertelang vergraben gewesen waren. Natürlich, ein Gast würde der Geschichte zuhören wie einer Geschichte – unterhaltsam, aber nicht von Bedeutung. Eine Königin, die sich darauf vorbereitete, ein Territorium mit einer Vergangenheit wie der Dena Neheles zu regieren, musste die Bedeutung dieser kleinen Pflanzen aber verstehen.


    Doch nur weil Cassidy ihre Bedeutung wohl verstanden hätte, machte sie das noch lange nicht zur besseren Königin. Sie war älter und wühlte gerne im Dreck herum. Kermilla war einfach jünger und brauchte bei einigen Dingen noch etwas mehr Unterstützung.


    »Kermilla, würdest du mit mir frühstücken? Alleine?« Er würde ihr noch einmal von den Honigbirnen erzählen – und von Cassidys unverschämter Abreise.


    »Oh, la.« Sie warf ihm ein erfreutes Lächeln zu. »Du bist ja so ungezogen. Mein Gefährte wird eifersüchtig sein.«


    »Das habe ich nicht gemeint.«


    Augenblicklich verwandelte sich ihre Miene in einen Ausdruck des Bedauerns. »Oh. Ich dachte …«


    Deutete sie etwa gerade an, dass sie ihn zum Geliebten haben wollte? Dazu war er bereit. Mehr als bereit. Auch wenn er dem verdammten Gefährten dann in Zukunft aus dem Weg gehen müsste.


    »Es gibt da ein paar Dinge, die ich dir mitteilen muss«, sagte er. »Und ein paar Möglichkeiten, die ich gerne mit dir besprechen würde.«


    Nein, er würde Cassidys Hof nicht zerbrechen und riskieren, dass Talon Kermilla nachsetzte. Aber er würde das Beste aus der Zeit machen, um alles für die richtige Königin vorzubereiten.
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    Ein nasser Stupser an der Wange. Eine feuchte Zunge an ihren geschlossenen Augenlidern.


    »Aarhhh. Uuhhh.«


    *Cassie? Cassie! Gray sagt, du muss aufwachen, damit du schlafen gehen kannst.* Eine kurze Pause. *Das ist komisch, also bestimmt so ein Menschen-Ding.*


    »Wa …?«


    *Aufwachen!*


    »Vae?«, murmelte Cassidy. Sie stöhnte auf. »Gray?«


    »Hier.«


    Eine warme Hand legte sich auf die ihre.


    Sie befeuchtete sich die Lippen – und verzog das Gesicht. »Beim Feuer der Hölle. Habe ich eine Katze verschluckt? Vae.« Der Sceltie versuchte, ihr die Nase in den Mund zu stecken.


    *Riecht nicht nach Katze.*


    »Warum fragst du, Cassie?«, wollte Gray wissen.


    Der Mistkerl klang, als würde er sie auslachen. »Meine Zunge fühlt sich irgendwie pelzig an.«


    »Wie viele Tassen dieses Gebräus hast du ihr gegeben?«


    Ranons Stimme.


    »Genug, um ein Herz zur Ruhe zu bringen«, sagte Yairen.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte Shira. »Brauchst du irgendetwas? «


    Da niemand sonst antwortete, beschloss Cassidy, die Frage sei an sie gerichtet. »Toast. Rührei. Bad.« Und irgendetwas, um mir die Haare von der Zunge zu kratzen. »Wer ist alles hier?« Und wo ist hier? Oh. Ja. Herberge. Sie hatte nach Dharo fliehen wollen, war aber hier gelandet, weil Ranon ihre Truhen gestohlen hatte. Der Mistkerl.


    »Beinahe der ganze Erste Kreis«, antwortete Gray. Seine Stimme klang angespannt.


    »Oh«, sagte Cassidy. Dann riss sie die Augen auf und fuhr hoch. »Der Hof ist hier?«


    »Fast«, sagte Gray. »Talon ist noch nicht angekommen.«


    »Dein Zimmer ist fertig«, sagte Shira. »Was du jetzt 
     brauchst, ist noch ein bisschen Schlaf. Nach deinem Bad, dem Toast und den Eiern.«


    »Ich …« Was? Sie war sich ziemlich sicher, dass sie nicht mehr betrunken war, aber besonders schlau fühlte sie sich auch nicht. »Ich bleibe einfach hier sitzen.«


    *Du bist im Weg*, sagte Vae. *Aber das sollen wir dir nicht sagen, weil du die Königin bist.*


    »Na komm, Liebling«, sagte Gray, der sich prustend das Lachen verkniff. »Wir bringen dich jetzt hoch ins Bett.« »Ich kann – «


    Gray zog sie auf die Füße. Aufrecht fühlte sie sich doch etwas beschwipst, und so protestierte sie nicht, als Gray ihr den Arm um die Taille legte und sie in Richtung Flur und Treppe führte.


    »Ranon, hilf mir mal«, sagte Gray, als sie die Stufen erreicht hatten.


    »Wenn er mir die Hände auf den Hintern legt und schiebt, verpasse ich ihm eine«, sagte Cassidy.


    »Diese Drohung ist nicht viel wert, wenn du nicht einmal lange genug die Augen aufhalten kannst, um zu sehen, wo er steht«, erwiderte Gray.


    »Ich kann …«


    »Cassie.«


    Dieser Tonfall weckte sie auf. So hörte sich Gray sonst nicht an.


    Etwas stand in diesen grünen Augen. Etwas, das sie warnte, dass dies eines der Male war, in denen eine schlaue Frau sich dem Willen eines Mannes nicht widersetzen sollte.


    »Willst du jetzt mit mir schimpfen?«, fragte sie.


    Ein träges Lächeln war die Antwort, männlich und zufrieden, weil die Frage ihm sagte, dass er gewonnen hatte. »Ich denke darüber nach.«


    Also badete sie. Aß Toast und Rührei. Und stellte eine einzige Frage.


    »Gibt es irgendetwas über den heutigen Tag, das ich wissen sollte?«


    Shira schlug die Decke zurück. »Heute nicht.«


    Also schlüpfte sie ins Bett und ließ die Welt noch ein paar Stunden hinter sich.
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    »Ich habe mir die Freiheit genommen, im Namen der Königin eine Nachricht zu verfassen, und Spere gebeten, sie im Bergfried abzugeben«, sagte Powell.


    Ranon runzelte die Stirn. »Warum sie gleich warnen, dass es Schwierigkeiten gibt?«


    »Um eventuelle zusätzliche Schwierigkeiten zu vermeiden. Und um zu verhindern, dass der Bote aus Kaeleer Cassidys Korrespondenz in Grayhaven abgibt. Früher oder später erfahren sie es sowieso. Ich dachte, es wäre besser, den Umzug einfach sachlich zu begründen und ihnen mitzuteilen.«


    Ranon warf einen Blick zur Uhr auf dem Kaminsims. Wo im Namen der Hölle steckte Talon? Ja, er hatte Grayhaven als Letzter verlassen wollen, aber mit dem Saphir-Wind hätte er gleich nach ihnen ankommen sollen.


    Janos klopfte an die Tür des Zimmers, das Powell vorübergehend als Arbeitszimmer nutzte, bis sie einen Weg gefunden hatten, wie der Hof sich längerfristig in einem Gebäude niederlassen konnte, das nicht für längerfristige Aufenthalte gedacht war.


    »Ein Bote hat das hier abgegeben«, sagte er und hielt Ranon eine mit Wachs versiegelte Nachricht entgegen. »Es ist für dich.«


    Er brach das Siegel. Eine einfache Botschaft. »›Bin untergetaucht‹, las er. ›Schließe mich euch heute Abend an. Talon.‹«


    »Eine weise Entscheidung«, sagte Powell.


    Ranon legte Powell eine Hand auf die Schulter und lächelte. »Genauso, wie eine Nachricht zum Bergfried zu schicken.«


    Sie hatten einen guten Hof. Sie hatten eine gute Königin.


    Jetzt mussten sie tun, was nötig war, um beides zu behalten.
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      SCHWARZER ASKAVI


      »Was hältst du hiervon?«, fragte Daemon und reichte seinem Vater ein Blatt Papier.


      Saetan rief die Lesebrille mit den halbmondförmigen Gläsern herbei und las die Nachricht. Zweimal.


      »Sie ist sehr vorsichtig formuliert«, sagte Saetan. »Zu vorsichtig. «


      Er hatte den gleichen Eindruck gehabt. »Es ist das erste Mal, dass wir eine Nachricht von Cassidys Haushofmeister erhalten. Glaubst du, es gibt Schwierigkeiten?«


      »Ziemlich sicher. Aber genauso sicher wollen sie nicht, dass wir jetzt nachfragen, warum die Königin ihre Residenz plötzlich von einem Herrenhaus in der Hauptstadt Dena Neheles in eine Dorfherberge in einem Shalador-Reservat verlegt hat.«


      Daemon legte die Stirn in Falten, während er die Nachricht betrachtete. Der Bericht, den Cassidy nach ihrer Rückkehr aus Eyota geschickt hatte, war für seinen Geschmack zu kurz gewesen, aber er hatte ihren Worten nichts entnehmen können, das nicht durch einfache Erschöpfung erklärt werden konnte. Jetzt …


      »Ist sie zurück nach Eyota gereist, um ein Problem zu lösen, oder hat sie Grayhaven verlassen, um vor einem davonzulaufen ?«


      Saetan gab Daemon die Nachricht zurück, nahm die Lesebrille ab und ließ sie verschwinden. »Wir warten ab, was Cassidy in ihrem nächsten Bericht schreibt. Was sie über den Umzug verschweigt, wird uns genauso viel verraten, wie das, was sie uns mitteilt.«


      Daemon ließ die Nachricht verschwinden. »Ich werde meine Stellvertreterin mit dem nächsten Briefpaket zu Cassidy schicken.«


      »Wen?«


      Er lächelte trocken. »Surreal. Sie hat beschlossen, für mich zu arbeiten.«


      »Und was zu tun?«


      »Soweit ich das beurteilen kann, was immer ihr einfällt. Sie hat mir noch nicht verraten, was genau ich ihr für dieses Privileg schulde, nur dass ich unfassbar großzügig sein werde. Ich kann Rainier und sie nach Eyota schicken. Zu zweit finden die beiden alles heraus, was wir wissen müssen.«


      »Apropos alles, was wir wissen müssen – ich habe gehört, Jaenelle und Ladvarian sind nach Scelt gereist, um mit Morghann und Khary zu sprechen. Hast du eine Ahnung, warum?«


      »Nein«, sagte Daemon. »Und ich werde nicht nachfragen.«


      Saetan lächelte. »Langsam wirst du nicht nur ein weiser Mann, sondern auch ein schlauer Ehemann, mein Lieber.«

    

    


  
    

    Kapitel zwölf


    TERREILLE


    Am Abend nach ihrer Rückkehr nach Eyota trank Cassidy den Stärkungstrank, den Shira für sie zubereitet hatte, und hörte den Männern dabei zu, wie sie stritten, diskutierten und sich ab und zu anknurrten, während sie versuchten, herauszufinden, wie man einen ganzen Hof in die Herberge hineinzwängen könnte. Was einfach nicht klappen konnte. Es wäre wie an Winsol, wenn sich zu viele Gäste im Haus ihrer Mutter versammelt hatten – ein paar Tage lang sehr schön, solange alle fröhlich und zuvorkommend waren, aber nichts, womit sie auf Dauer leben wollte.


    Was bedeutete, sie musste eine Grenze ziehen und daran festhalten.


    »Gentlemen«, sagte sie ruhig.


    Gray richtete seine Aufmerksamkeit als Erster auf sie, Ranon eine Sekunde später. Talon und Powell folgten ihnen, was den Rest dazu zwang, ihre Meinungen herunterzuschlucken, damit sie hören konnten, was sie zu sagen hatte.


    »Ein Hof kommt zustande, wenn sich zwölf Männer dazu bereit erklären, einer Königin zu dienen und ihr ihre Kraft, ihre Stärke und ihre Ergebenheit versprechen. In keinem Buch des Protokolls steht etwas darüber geschrieben, dass sie bei ihr leben müssen. In Kaeleer wohnen die meisten Königinnen, die einen Bezirk regieren – und das kann alles sein, von einem bis zu einer Handvoll Dörfer –, nicht in einem Haus, das groß genug für den gesamten Hof ist.« Sie lächelte die Männer an.


    Zwölf Augenpaare blickten finster zurück. Genauso wie Shira – und Reyhana, die nach Eyota zurückgekommen war, um der Königin Dena Neheles zu Diensten zu sein.


    »Ranon, bewohnen die Königinnen der Shalador Häuser, die groß genug sind, ihren ganzen Ersten Kreis aufzunehmen ?«, fragte Cassidy in der Hoffnung, seine Antwort würde ihr Argument untermauern.


    »In den Shalador-Reservaten gibt es keine offiziellen Höfe«, sagte Ranon. »Die Königinnen gehen nur den Ältesten dabei zur Hand, die Menschen anzuleiten, damit es keine Schwierigkeiten mit der Provinz- oder Territoriumskönigin gibt.« Dann hielt er inne. Sein Gesichtsausdruck spiegelte deutlich wider, wie hin- und hergerissen er war zwischen der Treue gegenüber seinem Volk und seiner Königin.


    »Du möchtest sagen, die Königinnen der Shalador haben keine offiziellen Höfe, die als Bedrohung angesehen werden könnten. Zum Schutz der Königinnen selbst und der Männer, die ihnen dienen.« Cassidys Stimme war sanft. »Eine Königin, die keinen offiziellen Hof aufstellen kann, hat nicht mehr Macht als jede andere Hexe. Der Hof ist das Instrument, durch das sie herrscht.«


    Ranon sagte nichts. Es war eine Sache, die Wahrheit über die shaladorischen Höfe einmal abzustreiten. Es war die instinktive Bemühung, sein Volk zu schützen, und etwas, das er wahrscheinlich schon tat, seit er ein kleiner Junge war. Aber es ein zweites Mal abzustreiten, hätte bedeutet, er würde sie anlügen. Und das wäre ein Vertrauensbruch.


    »Ich habe die Königinnen der Shalador getroffen, Ranon«, sagte Cassidy. »Und ich bin mir sicher, ihre Höfe sind sehr offiziell. Aber für einen Uneingeweihten, der erwartet, dass eine Königin über ein großes Haus voller Schnickschnack und Tand verfügt, nicht zu erkennen.«


    *Wozu gehört Ranon?*, fragte Shira. *Schnickschnack oder Tand?*


    Cassidy konnte das Lachen nicht unterdrücken. Die Männer blickten von ihr zu Shira und wieder zurück.


    Shira hielt den Kopf gesenkt und die Hände im Schoß gefaltet. Ohne das hinterhältige Lächeln hätte sie sittsam ausgesehen.


    »Was ich sagen möchte, ist Folgendes, Gentlemen«, sagte Cassidy, die noch nicht wagte, einen der Männer direkt anzusehen. »Die Unterbringung dieses Hofes sollte sich an dem ausrichten, was für eine Königin, die in einem kleinen Dorf lebt, typisch ist.«


    »Du herrschst nicht über ein kleines Dorf, Cassidy«, sagte Powell respektvoll. »Du herrschst über das Territorium Dena Nehele.«


    »Morghann ist die Königin von Scelt – einem Territorium in Kaeleer. Sie lebt in einem kleinen Dorf, das nicht viel größer ist als dieses hier. Das einzige Mitglied ihres Ersten Kreises, das bei ihr lebt, ist Khardeen, der Krieger von Maghre. Und der einzige Grund, aus dem er bei ihr lebt, ist die Tatsache, dass er sowohl ihr Ehemann als auch ihr Gefährte ist. Ihr Haus ist zwischen Familie und Hof aufgeteilt. Es gibt Arbeitszimmer für sie und den Haushofmeister, ein kleineres für den Hauptmann der Wache, einen großen Konferenzsaal und einen Raum, in dem sich die Männer des Ersten Kreises zusammenfinden können, um zu entspannen, miteinander zu reden oder zu tun, was immer sie wollen. Es gibt einen großen Speisesaal, in dem der gesamte Erste Kreis gemeinsam essen kann und der auch für gesellschaftliche Zusammenkünfte genutzt wird. Der Rest des Hauses gehört der Königin und ihrer Familie.«


    »Und wo wohnen alle anderen?«, fragte Gray.


    »Im Dorf«, antwortete Cassidy. »Und genau das schlage ich hier auch vor.«


    »Zu gefährlich«, äußerte der halbe Erste Kreis knurrend seine Meinung – einschließlich Ranon.


    »Wir machen es so«, Cassidy hob die Stimme, um über dem Knurren und Brummen gehört zu werden. »Talon und Powell erhalten Gemächer hier bei mir. Ebenso Gray, Shira, Ranon und Reyhana. Schließlich braucht eine junge Königin in der Ausbildung eine Eskorte, und das ist eine der Pflichten des Ersten Kreises. In dieser und den umliegenden Straßen gibt es ein paar kleine Häuser, die leerzustehen scheinen, und sie sind alle nah genug am Stall, in dem unsere 
     Pferde untergebracht sind. Wenn die Dorfältesten keine Einwände haben, ziehen die übrigen Männer in diese Häuser.«


    »Warum wollen die Männer in Kaeleer nicht in der Nähe ihrer Königin bleiben?«, fragte Gray.


    »Die meisten von ihnen haben Familie«, erwiderte Cassidy. »Der Hof ist die Arbeit des Ersten Kreises. Ihr Lohn stammt aus dem Zehnt. Sie haben Familien. Sie haben Ausgaben. Sie haben ein Leben wie jeder andere Dorfbewohner auch.« Sie sah sich am Tisch um. »So etwas kennt ihr nicht, oder?«


    Talon antwortete nicht, aber die übrigen Männer schüttelten den Kopf.


    »Ranon, dir muss es doch aus den Dörfern der Shalador, in denen Königinnen leben, vertraut sein.«


    »Ich weiß nicht«, antwortete er. »Die Sicherheit der Königinnen hing davon ab, dass wir nicht zu viele Fragen stellten. «


    »Auch eine Königin hat das Recht auf ein Privatleben«, sagte Shira.


    Auf einmal wandten alle den Blick von Cassidy ab – und von Gray.


    Powell räusperte sich. »Nun ja, wenn diese Art der Unterbringung in Kaeleer üblich ist, können wir …«


    »Ich habe eine Frau«, sagte Shaddo plötzlich. Er hielt den Blick starr auf die Tischplatte gerichtet. »Ich habe zwei Söhne. Es gibt keinen offiziellen Ehevertrag. Wir konnten es nicht riskieren.«


    »Es riskieren?«, fragte Cassidy.


    »Die anderen Königinnen haben oft die Frauen oder Kinder der Kriegerprinzen als Geisel genommen, um sie dazu zu zwingen, sich zu ergeben und durch einen Ring des Gehorsams kontrollieren zu lassen«, antwortete Talon grimmig. »Viele Männer gaben nach. Die Hälfte der Frauen oder Kinder wurden trotzdem getötet.«


    »Mutter der Nacht«, flüsterte Cassidy. Kein Wunder, dass diese Männer ihr mit so viel Vorsicht begegnet waren.


    »Diesen Herbst findet die Geburtszeremonie meines ältesten 
     Sohnes statt«, sagte Shaddo. »Soli wollte die väterliche Blutlinie nicht anerkennen.«


    »Aber dann wäre dein Sohn ein Bastard«, erwiderte Gray. »Er hätte keinerlei sozialen Status.«


    »Aber er wäre am Leben.«


    »Wo sind sie?«, fragte Talon.


    »In einem Dorf nahe der Westgrenze. Eigentlich sogar noch ein Stück nördlich des westlichen Reservats«, antwortete Shaddo.


    Cassidy schluckte ihre Tränen hinunter. Ihre Stimme klang ein wenig rauer als sonst. »Shaddo, deine Frau sollte nicht ohne ihren Ehemann leben müssen und deine Söhne nicht ohne ihren Vater. Wenn die Dorfältesten keine Einwände haben, gibt es keinen Grund, warum sie nicht hier bei dir sein können.«


    Zwölf Männer musterten sie, und sie wusste, dass sie die Tränen hörten, die sie nicht ganz verbergen konnte.


    »Die Ältesten werden nichts dagegen haben«, sagte Ranon. »Aber das hier ist eines der Reservate. Ich glaube nicht, dass wir ihnen das Leben bieten können, das sie gewöhnt sind.«


    »Jedes dieser Häuser ist besser als das, in dem sie jetzt leben«, erwiderte Shaddo.


    »Ich habe eine Schwester«, sagte Archerr. »Sie hat drei Kinder, zwei Jungen und ein Mädchen. Ihr Dorf wurde während der Landenaufstände niedergebrannt. Sie haben überlebt, weil sie an dem Tag nicht zu Hause waren. Sie waren Beeren pflücken, und als sie den Rauch gesehen haben, haben sie sich versteckt. Sie tut, was sie kann, aber sie braucht Hilfe, um mit den Kindern noch einmal von vorne anfangen zu können.«


    Und niemand von euch hat diese Frauen und Kinder in den ganzen Wochen erwähnt, seit der Hof besteht? Cassidy wollte sie am liebsten dafür anschreien, nicht früher etwas gesagt zu haben. Aber sie konnte es nicht. Sie wusste genau, was Lucivar und ihr Cousin Aaron sagen würden: Schützen und verteidigen. Für Shaddo und Archerr war der 
     beste Weg, die Menschen zu beschützen, die sie liebten, die Königin eben nicht auf sie aufmerksam zu machen.


    Bis heute.


    »Shaddo, wenn du möchtest, nimm einen deiner Hofbrüder, damit er dir hilft, die Sachen deiner Familie einzupacken und sie hierherzuholen. Während du dich im Westen aufhältst, kannst du jeder Königin, die du erreichen kannst, eine Nachricht von mir übermitteln. Powell und ich haben Briefe ausgesandt, in denen steht, wie man die königliche Gabe einsetzt, um das Land fruchtbarer zu machen. Die Ladys müssen wissen, wo sich mich finden können, wenn sie Hilfe brauchen. Dasselbe gilt für dich, Archerr. Powell, du bist dafür verantwortlich, die Räume herzurichten, die der Hof als Arbeitszimmer oder für Zusammenkünfte braucht.«


    Cassidy holte tief Luft und atmete seufzend wieder aus. Jetzt würde der Kampf beginnen. »Ihr anderen geht mir zur Hand.«


    »Bei was?«, fragte Gray und zog die Augenbrauen zusammen.


    Langsam wurde er zu gut darin, zu spüren, dass sie einen Eimer Wasser über einem Sack voll Katzen ausleeren wollte, wie ihr Vater sagen würde.


    »Es ist Saatzeit«, sagte Cassidy. »Das Land braucht dringend Hilfe. Die Königinnen müssen etwas unternehmen, um die Ernte zu verbessern, und sie müssen es jetzt tun.«


    »Nein«, sagte Gray.


    »Gray – «


    »Nein!«


    Seine Stimme hallte donnernd durch den Raum, während er auf die Füße sprang und dabei seinen Stuhl umwarf.


    Cassidy schob ihren Stuhl zurück und stand auf. Er hatte zu ihrer Linken gesessen, zwischen ihnen befand sich nur die Ecke des Tisches. Alles, was sie tun mussten, damit ihre Nasen fast aneinanderstießen, war, sich ein Stück vorzubeugen.


    »Ja«, sagte sie.


    »Es hätte dich fast das Leben gekostet, Cassie.«


    »Ich war unvorsichtig. Diesen Fehler werde ich nicht wiederholen. 
     Aber es ist lebensnotwendig, sich jetzt um das Land zu kümmern. Du weißt, dass es so ist, Gray. Die Gabe der Königinnen wird das Leben aller Bewohner Dena Neheles verbessern. Und es ist ein Ritual. Es ist Teil der Alten Traditionen, die ihr euch alle zu lernen gewünscht habt.«


    »Nicht wenn dabei Gefahr droht, dass du wieder verletzt wirst!«, fauchte Gray.


    »Ich bin Grays Meinung«, sagte Ranon und wollte aufstehen.


    »Du bleibst sitzen!« Cassidy richtete einen Finger auf ihn.


    Ranon fror mitten in der Bewegung ein. Dann blickte er fragend zu Talon, was Cassidy wirklich wütend machte.


    »Setz dich hin, Ranon!«, brüllte sie. »Du auch!« Sie versetzte Gray einen Stoß. Er war nicht besonders fest, aber sein Gesichtsausdruck brachte Ranon dazu, an Shira vorüberzugreifen, und Gray am Arm zu packen.


    »Beim Feuer der Hölle«, sagte eine Stimme voll beißendem Spott. »Das klingt ja ganz wie zu Hause.«


    Die Männer fuhren zur Tür herum. Der Ausdruck in Shiras Augen brachte Cassidy dazu, sich zu fragen, ob die Frau sich darauf vorbereitete, die Kunst der Schwarzen Witwen einzusetzen. Reyhana sah ängstlich aus.


    Zeige Rückgrat. Cassidy wandte sich um und starrte die schwarzhaarige Frau mit den leicht spitz zulaufenden Ohren und den gut aussehenden Mann an, der sich auf einen Stock stützte.


    Mutter der Nacht, was wollte Surreal denn hier?


    »Klingt doch wie zu Hause, oder Rainier?«, fragte Surreal ihren Begleiter.


    »Das tut es«, erwiderte er. »Auch wenn diese beiden eindeutig noch Anfänger sind. Wenn Jaenelle und Lucivar damit angefangen haben, konnten sie das Glas in den Fenstern zum Klirren bringen – bis ihr Vater genug von ihnen hatte und sie brüllend zum Schweigen gebracht hat.«


    »Ja, Onkel Saetan ist ziemlich beeindruckend, wenn er die Beherrschung verliert«, sagte Surreal.


    »Lady Surreal«, sagte Cassidy und hoffte, dass niemand 
     dumm genug gewesen war, Surreal im Weg zu stehen, als sie durch das Haus gelaufen war. »Was bringt dich her?«


    Surreal rief einen Stapel Briefe herbei und hielt ihn hoch. »Ich bringe deine Post. Und ich möchte mich ein bisschen mit dir unterhalten.«


    »Warum gehst du nicht mit den Ladys für deine Unterredung in den Salon, während ich hierbleibe und die Fragen beantworte, die die Gentlemen sicher haben?«, schlug Rainier vor.


    »Da gibt es nichts zu fragen«, knurrte Gray. »Cassie wird nichts dergleichen tun.«


    »Jetzt nicht, Gray«, sagte Cassidy. Dann, an Surreal gewandt : »Vielen Dank für die Briefe, aber es gibt nichts, worüber wir sprechen müssten. Das hier ist Terreille, nicht Kaeleer, und ich bin dir keine Rechenschaft schuldig.«


    »Glaub mir, Süße, du willst nicht in den Bergfried gerufen werden, um Sadi zu erklären, was auch immer hier vorgeht. Oder Yaslana. Oder dem Höllenfürsten. Ich denke nämlich nicht, dass sie so flexibel sind wie ich. Das liegt daran, dass sie Schwänze haben.«


    »Entschuldige bitte«, sagte Rainier.


    »Du hast auch einen, also spar dir deine Worte«, sagte Surreal. *Süße, mach’s mit Anstand, du hast nämlich keine Wahl. Entweder sprichst du hier mit mir, oder du sprichst mit Sadi.*


    Cassidy hatte Zweifel, dass Daemon Sadi gefallen würde, was sie zu sagen hatte – und daran, dass er sie nach ihrer »Unterhaltung« einfach so nach Dena Nehele zurückkehren lassen würde.


    Surreal hatte Recht. Mit einer anderen Hexe zu sprechen, war bei weitem die bessere Wahl.


    »Ladys, wir begeben uns in den Salon und überlassen die Männer ihrer eigenen Diskussion«, sagte Cassidy. Sie ging an Surreal und Rainier vorbei und wartete dann auf Shira und Reyhana.


    Als Surreal die Tür schloss, hörte sie Rainier sagen: »Also, was genau soll Lady Cassidy nicht tun?«

    


  
    

    Kapitel dreizehn


    KAELEER


    Hinter dem Schwarzholzschreibtisch lehnte sich Daemon auf seinem Stuhl zurück und schlug die Beine übereinander. Er legte nachdenklich die Fingerspitzen aneinander und versuchte zu entscheiden, ob seine Stellvertreterin und sein Sekretär, die endlich gekommen waren, um Bericht zu erstatten, ein paar harte Worte verdient hatten oder ob er seine Zunge und sein Temperament besser zügeln sollte.


    Surreal lächelte ihn herausfordernd an. Rainier warf ihm einen angsterfüllten Blick zu, der sagte: Erwarte nicht von mir, dass ich sie im Griff habe.


    »Meine Lieben«, sagte er mit einer Milde, die jedem intelligenten Wesen Angst eingejagt hätte – außer den weiblichen. »Frühstück gibt es hier auf der Burg jeden Tag. Ihr hättet den Familiensitz gestern Abend nicht umgehen und den ganzen Weg nach Amdarh zurücklegen müssen, nur um heute Morgen eine Mahlzeit zu bekommen.«


    Es störte ihn nicht, dass sie, statt in die Burg zu kommen, weiter nach Amdarh gereist waren, auch wenn das vernünftiger gewesen wäre. Schließlich lag die Burg näher am Bergfried und seinem Tor. Was ihn so wütend machte, war, dass keiner von beiden letzte Nacht eine Nachricht geschickt hatte, um ihn wissen zu lassen, dass sie heil in Kaeleer angekommen waren. Nein, es war Helton gewesen, der heute Morgen in der Früh den Verstand besessen hatte, Beale eine Nachricht zukommen zu lassen.


    »Ich brauchte ein bisschen Zeit zum Nachdenken, bevor ich hierherkomme – und ich hatte beschlossen, lieber im Stadthaus der Familie in Amdarh nachzudenken«, antwortete Surreal genauso mild.


    Auf der Rückreise von Dena Nehele hatte sie jede Menge Zeit zum Nachdenken gehabt, also hatte sie wohl noch ein wenig mehr Zeit gebraucht, um zu überlegen, was sie ihm erzählen würde – und was nicht.


    Daemon hob eine Augenbraue und wartete.


    »Warum erzählst du nicht zuerst?«, fragte Surreal Rainier.


    Rainier warf ihr einen langen Blick zu, dann zuckte er mit den Schultern. »Wir sind mitten in eine lautstarke Auseinandersetzung zwischen Cassidy und einem Kriegerprinzen namens Gray hineingeplatzt.«


    »Ach, ist er in die nächste Phase eingetreten, ja?«, fragte Daemon trocken.


    »Hast du damit gerechnet?« Rainier zögerte. »Gray ist … anders.«


    »Er wurde zwei Jahre lang von einer Königin gefangen gehalten und gefoltert«, sagte Daemon. »Er war fünfzehn, als er ihr in die Hände fiel.«


    Rainier nickte. »Das erklärt seine Zerrissenheit. Es fühlte sich an, als würde ich einem Heranwachsenden zuhören, der noch unbedacht genug ist, mit jedem Gedanken und jeder Beschwerde herauszuplatzen. Aber es war ein Kriegerprinz meines Alters, der meine Antworten aufgenommen hat.«


    »Das trifft es recht gut.«


    Rainier rutschte auf seinem Stuhl herum. »Jedenfalls saßen dort zwölf Männer um den Tisch, und jeder Einzelne von ihnen hat es gehasst, dass ich ihnen Fragen über ihre Königin und ihren Hof gestellt habe.«


    »Mich haben sie auch gehasst«, sagte Surreal.


    »Nein«, sagte Rainier. »Vor dir hatten sie Angst. Mich hätten sie ohne Zögern verbrannt, wenn sie der Meinung gewesen wären, den Vergeltungsschlag zu überleben.«


    »Was nicht so wäre«, sagte Surreal.


    »Irgendetwas geht dort vor sich, und niemand will darüber sprechen«, sagte Rainier. »Gray hat sich allerdings mehr als bereitwillig darüber beschwert, dass Cassidy die Gabe der Königinnen, eine Verbindung zum Land herzustellen, dazu einsetzen möchte, die kommende Ernte zu verbessern 
     – und es den anderen Königinnen ebenfalls beibringen will. Und allen fiel der Kiefer herunter, als ich sagte, Cassidy und die anderen Königinnen seien spät dran, alle Königinnen in Kaeleer hätten das Ritual bereits im Frühjahr vollzogen. Ich habe ihnen erzählt, dass es normalerweise Teil des Saatfestes ist, das viele Dörfer im Frühling feiern. Und dass die Leute danach immer zusammenkommen, um zu singen und zu tanzen – ein bisschen Spaß, bevor die Sommerarbeit beginnt. Und ich habe erwähnt, dass die meisten Königinnen vor ihrer Mondzeit regelmäßig ein wenig ihrer Macht ins Land fließen lassen, weil es ihnen dann körperlich besser geht. Das haben sie auch nicht gewusst – und danach zu urteilen, wie viele dieser Männer rot geworden sind, als ich das Wort ›Mondzeit‹ ausgesprochen habe, würde ich sagen, dass die meisten von ihnen nicht viel Erfahrung damit haben, länger als ein paar Tage mit einer Frau zusammenzuleben.«


    »Die meisten Mitglieder an Cassies Hof sind Einzelgänger und Krieger«, sagte Daemon. »Wahrscheinlich hast du Recht, und das alles ist neuer für sie, als wir angenommen haben.«


    »Sie wussten auch nichts von der Tradition des Umsorgens«, sagte Rainier. » Also habe ich mir die Freiheit genommen, es ihnen zu erklären – vor allem, wie es im Falle einer Königin und ihres Hofes zum Tragen kommt.«


    Daemon lachte. Oh, das würde Cassie in ihrem nächsten Bericht bestimmt kommentieren. Dann sah er Surreal an, und seine Belustigung verschwand.


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ein Steinwurf in einen Teich schlägt Wellen. Cassidy scheint frustriert, wie wenig sie in den Wochen getan hat, seit sie in Dena Nehele ist. Meinem Gefühl nach hat sie bereits so viel getan, dass man die Auswirkungen im ganzen Territorium spüren kann – einschließlich der Tatsache, dass sie eine junge Shalador-Königin zur Ausbildung am Hof aufgenommen hat. Ich habe das Mädchen das letzte Mal getroffen, als ich in Eyota war. Mit der richtigen Ausbildung ist Reyhana in ein paar Jahren eine starke, beeindruckende Anführerin. Sie hat kein Wort gesagt, während Cassidy und Shira gesprochen haben, aber 
     sie hat gut zugehört – und ich hatte den Eindruck, sie hörte ein paar der Dinge, die nicht ausgesprochen wurden, genauso gut wie ich. Und es hat ihr genauso wenig gefallen.« Sie hielt inne und fügte dann hinzu: »Theran Grayhaven war übrigens nicht anwesend.«


    »Ach ja?«, fragte Daemon und sah sie aufmerksam an. In den gold-grünen Augen stand die eiskalte Berechnung einer erstklassigen Auftragsmörderin.


    »Sagt dir der Name Kermilla irgendetwas?«, fragte Surreal.


    »Nein. Sollte er?«


    Surreal zuckte mit den Schultern. »Mir hat man nur erzählt, eine Lady Kermilla sei in Grayhaven aufgetaucht, um die Königin um eine Audienz zu bitten. Diese wurde gewährt und Kermillas Bitte abgelehnt. Statt zu gehen, wie sie es hätte tun sollen, wurde Kermilla Theran Grayhavens ›persönlicher Gast‹ – über Cassidys Einwände hinweg. Also haben Königin und Hof das Anwesen der Grayhavens verlassen und die Königliche Residenz nach Eyota verlegt. Und Cassidy ist entschlossen, von dort aus während ihres Jahres in Dena Nehele dem Volk etwas Gutes zu tun.«


    »Hoffentlich ist sie nicht entschlossen, Dena Nehele nach Ablauf dieses Jahres wieder zu verlassen«, sagte Rainier. »Mein Eindruck ist nämlich der, dass ihr Hof, wie auch immer die Sache angefangen hat, ihre Anwesenheit nicht länger als vorübergehend betrachtet – oder einfach als ein Jahr, in dem eine neue Königin ausgebildet wird. Sie haben angefangen, zusammenzuarbeiten, und sie werden jeden herausfordern, der versucht, ihnen Cassidy wegzunehmen. Und das, Prinz Sadi, schließt dich mit ein.«


    Gut, dachte Daemon. » Also hat Cassidy ihren Hof wegen Therans Geliebter verlegt? Ich nehme an, ›persönlicher Gast‹ bedeutet Geliebte.«


    »Ich weiß nicht, ob es das heißt«, erwiderte Surreal. »Aber es muss etwas bedeuten, wenn Theran sie der Königin vorzieht, der er geschworen hat, zu dienen.« Sie beugte sich vor. »Kermilla ist der Schlüssel zu diesem Bruch zwischen Cassidy und Theran. Alle waren sehr darauf bedacht, 
     mir nicht zu erzählen, woher Kermilla kommt oder welcher Kaste sie angehört. Du kennst sie nicht. Vielleicht kennt Jaenelle sie. Du solltest sie fragen.«


    Warum tust du es nicht? Er kannte die Antwort. So stark, so mächtig und so entschlossen sie auch war – Surreal wollte nicht diejenige sein, die Jaenelle diese Frage stellte.
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    Er wartete bis zum Mittagessen. Surreal und Rainier waren … geflohen, um genau zu sein, und hatten ihn mit dieser scheinbar einfachen Frage alleingelassen.


    »Kennst du Lady Kermilla?«, fragte er und schnitt sein Rindfleisch.


    »Warum fragst du?«


    Ihre Stimme – dieser Klang nach Mitternacht, Friedhof und Gewitter – jagte ihm einen eisigen Schauer über den Rücken.


    Und nicht nur über seinen Rücken, dachte Daemon, als er Messer und Gabel ablegte. Eiskristalle bedeckten sein Essen, und das Wasser in seinem Glas war gefroren. Als er aufblickte, stand in den saphirblauen Augen, die ihn anstarrten, eiskalte Wut.


    Mutter der Nacht.


    »Ich habe eine einfache Frage gestellt, Lady«, sagte er mit leiser, respektvoller Stimme.


    »Sie ist jemand, der niemals in diesem Haus zu Gast sein wird, wenn du möchtest, dass ich hier weiterhin lebe«, erwiderte Hexe.


    Hatte Surreal geahnt, dass Jaenelle so reagieren würde? Eine kleine Warnung hätte er sehr zu schätzen gewusst.


    »Beim Feuer der Hölle, Jaenelle, wer ist sie?«


    »Sie ist die Königin, die Cassies Hof an sich gerissen hat.«


    »Dann…« Oh, verdammt.


    »Warum fragst du nach Kermilla, Prinz?«


    Der Blick aus ihren Augen und das tödliche Schnurren ihrer Stimme veranlassten ihn dazu, sich mit einem doppelten 
     schwarzen Schild zu umgeben, bevor er antwortete. »Sie ist in Dena Nehele. Zu Gast bei Theran Grayhaven.«
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    Daemon zog Schuhe und Strümpfe aus. Er betrachtete einen Fuß, dann den anderen. Er reagierte nicht auf das Klopfen an der Tür seines Arbeitszimmers, aber die Tür öffnete sich trotzdem. Jaenelle trat ein, in den Händen ein großes Tablett.


    »Was machst du da?«, fragte sie mit zerknirschter Stimme.


    »Ich zähle meine Zehen.«


    Kurzes Schweigen. »Es sind doch noch alle da, oder?«


    »Ja.« Der Dunkelheit sei Dank.


    Sie stellte das Tablett auf den niedrigen Tisch vor dem Sofa ab und setzte sich zu ihm. Aber nicht neben ihn.


    »Es tut mir leid«, sagte sie. »Normalerweise habe ich mich besser unter Kontrolle.«


    Ja, das hatte sie. Ihre Reaktion war so schnell gewesen, so wild … Nun, selbst ein Kriegerprinz mit Schwarzen Juwelen konnte sich fast zu Tode ängstigen – vor allem, wenn er in einem Moment noch an einem riesigen Esstisch aus Schwarzholz saß und im nächsten von einem Tisch, Stühlen, Geschirr, Besteck, Gläsern und seinem Mittagessen umgeben war, das sich mit allem anderen in einen Haufen gleich großer Stücke verwandelt hatte, die nicht größer waren als Reiskörner.


    Es war nicht der explodierende Tisch, der ihn so mitgenommen hatte. Es war die Gleichförmigkeit der Trümmer, die belegten, wie tief ihre Wut saß. Und diese Wut, zusammen mit der unbestimmten Mischung aus Macht, die sie in jenem Moment durch den Schatten der Dämmerung geleitet hatte, war stark genug gewesen, um seinen äußeren schwarzen Schild zu durchbrechen.


    Das war etwas, worüber er mit Lucivar sprechen musste. Bald.


    »Du hattest dich in einen doppelten schwarzen Schild 
     gehüllt«, sagte Jaenelle. »Ich habe nicht gedacht, dass du verletzt werden könntest.«


    »Darum geht es nicht.« Jetzt, da er den Schock überwunden hatte, ärgerte ihn ihr Wutausbruch. Aber er nahm sich zurück, schließlich musste es einen Grund für ihr Verhalten geben. Jaenelle ließ sich nicht aus irgendeinem verdrehten Geltungsbedürfnis heraus so gehen. Und die Stärke ihrer Reaktion stimmte ihn nachdenklich.


    Er rieb sich die Stirn, um den Kopfschmerz zu mildern, der sich hinter seinen Augen aufbaute. Dann rückte er näher an sie heran und wandte sich zu ihr.


    »Königinnen verlieren die ganze Zeit Männer oder Höfe an ihre Rivalinnen. Und auch wenn du mit Cassidy befreundet bist und ihr der Verlust ihres Hofes großen Schmerz zugefügt hat, ist das kein Grund für deine Wut. Wenn Cassidy nicht genügend Rückgrat hat, Kermilla zu sagen, sie soll abhauen, sollte sie besser daran arbeiten. Laut dem, was Surreal und Rainier berichten, ist ihr Hof gerade dabei, sich zu einer festen Gemeinschaft zu entwickeln, die ihrer Königin treu ergeben ist.«


    »Alle Mitglieder ihres Hofes?«, fragte Jaenelle sanft.


    »Bis auf Theran Grayhaven.« Er fuhr ihr mit den Fingerspitzen über die Schulter. »Jaenelle, was verschweigst du mir?«


    Ihre saphirblauen Augen musterten ihn. »Du kannst nichts dagegen tun. Keiner von uns hat das Recht, in dieses Geschehen einzugreifen. Verstanden?«


    Oh, dieser Ton gefiel ihm ganz und gar nicht. »Vielleicht.«


    »Ich habe ein Verworrenes Netz gesponnen, nachdem Cassidy den Schatz auf dem Dachboden des Grayhaven-Anwesens entdeckt hat. Ich hatte nicht vor, jemandem zu sagen, was ich gesehen habe, aber ich bin es dir schuldig, damit du verstehst, warum ich so reagiert habe.«


    Süße Dunkelheit. Ein Verworrenes Netz. Träume und Visionen.


    »In Ordnung.«


    »Dena Nehele wird fallen.«


    Er schloss die Augen. Warum jetzt, nachdem sie alles überlebt hatten, was Dorothea SaDiablo ihnen angetan hatte? »Weil Kermilla beschlossen hat, dorthin zu reisen?«


    »Eher weil Kermilla noch immer dort ist.«


    »Ich kann die Schlampe ins Grab befördern«, sagte er allzu sanft, während er die Augen öffnete, um sie anzusehen. »Ich reise nach Terreille, koste es was es wolle, und ich bringe die Schlampe unter die Erde, wenn es das ist, was du willst. Oder ich schicke Surreal. Sie würde es nur zu gerne tun.«


    »Nein.« Ihre Finger fuhren beruhigend durch sein Haar. »Es liegt jetzt in ihrer Hand. Es ist ihre Entscheidung. Ihre Wahl. Leid und Freude, Daemon. Es liegen Leid und Freude in dem, was ich sah.«


    Wie kann es denn Freude bedeuten? Doch er vertraute ihr, und wenn sie sagte, es könnte Freude im Fall Dena Neheles liegen, würde er ihr glauben.


    » Also gibt es nichts, das wir für sie tun können.« Es war eher eine Feststellung als eine Frage.


    »Wir können nicht im Territorium einer anderen Königin eingreifen. Das würde sowohl das Gesetz des Blutes als auch unseren Ehrenkodex brechen. Aber das bedeutet nicht, dass wir gar nichts tun können. In der Tat habe ich sogar bereits dabei geholfen, ein paar Vorkehrungen zu treffen.«


    »Wo ist der Unterschied zu ›eingreifen‹?«


    »Im ersten Fall bin ich nur der Bitte eines Bewohners von Dena Nehele nachgekommen. Im zweiten habe ich etwas zur Verfügung gestellt, von dem ich denke, dass Cassie und ihr Hof es nützlich finden werden. Was sie mit dem Material anstellen, bleibt ihnen überlassen.«


    » Klingt faszinierend.« Er sah auf das Essen auf dem Tablett. »Warum essen wir nicht diese Suppe, solange sie heiß ist, und du erzählst mir die ganze Geschichte?«

    


  
    

    Kapitel vierzehn


    TERREILLE


    Prinz Theran«, sagte Dryden. »Mehrere Ladys sind gekommen, um die Königin zu sehen.«


    Theran versuchte, seinen Kiefer zu entspannen. Er hatte den ganzen Morgen über die Zähne zusammengebissen, während er durch den Unrat watete, den der Haushofmeister erledigen sollte. Er würde jemanden einstellen müssen, der sich um den Papierkram kümmerte – und um die Beschwerden – , bis er einen neuen Hof aufstellen konnte. Natürlich würde das bedeuten, er müsste denjenigen auch bezahlen. Und er hatte noch immer nicht herausgefunden, wie viel Einkommen er aus dem Zehnt erwarten konnte und welcher Teil davon bereits für die Wachen reserviert war, die die Stadt und ihre Bürger beschützten. Jetzt da Cassidy nicht mehr hier war, musste er auch herausfinden, ob er die Diener aus dem Zehnt bezahlen konnte oder ob er ihren Lohn aus dem Erbe der Grayhavens nehmen musste.


    »Was für Ladys?«, knurrte er. »Was wollen sie von Kermilla ?«


    »Es sind Königinnen. Sie wünschten es nicht, ihre Namen und Herkunft zu offenbaren, und aus Höflichkeit habe ich nicht darauf bestanden. Sie sagten, sie hätten einen Brief von Lady Cassidy erhalten, über irgendeine Form der Kunst, mithilfe derer Königinnen die Ernte verbessern könnten. Sie hat angeboten, es ihnen beizubringen.«


    Beim Feuer der Hölle. »Gut, sag ihnen …«


    Eine Gelegenheit. Die anderen Königinnen hätten die Chance, Kermilla kennenzulernen – und Kermilla die Möglichkeit, ihnen, und durch sie den Kriegerprinzen, zu zeigen, 
     dass sie dem Volk von Dena Nehele genauso viel, wenn nicht mehr, bieten konnte wie Cassidy.


    »Sage ihnen, Lady Kermilla und ich werden uns ihnen in Kürze anschließen.« Theran schob seinen Stuhl zurück und brachte Abstand zwischen sich und den aufdringlichen Papierstapel.


    Er fand Kermilla im Salon, wo sie mit Jhorma und zwei ihrer Begleiter Karten spielte.


    »Oh, la. Du schummelst doch, Jhorma«, sagte Kermilla und warf die Karten auf den Tisch.


    »Ich schummle nicht«, erwiderte Jhorma mit steifer Höflichkeit.


    »Du musst schummeln! Ich habe seit sechs Runden nicht mehr gewonnen!«


    Nachdem er ein paarmal mit ihnen Karten gespielt hatte, war Theran klargeworden, dass Jhorma betrog, um sicherzugehen, dass sie ab und zu gewann. Der Mann schien heute nicht zuvorkommender Laune zu sein.


    »Kermilla, ich bräuchte für eine Stunde deine Hilfe«, sagte Theran, froh, sie unterbrechen zu können. Eine Zurschaustellung ihrer schlechten Laune war genau das, was sie mit den anderen Königinnen im Haus nicht gebrauchen konnten.


    »Ich kann dir ebenso gut helfen. Mit Jhorma macht es heute überhaupt keinen Spaß.«


    Gut, dachte Theran. Er war sich nicht sicher, wie man einer Königin begegnete, um herauszufinden, ob sie Interesse an Sex hätte, aber wenn ihr Gefährte sie nicht ausreichend unterhielt, wäre Kermilla vielleicht empfänglicher für die Begierde eines anderen Mannes.


    Sie hakte sich bei ihm unter, als er sie aus dem Raum führte. »Gehen wir zu einer Feier oder einem dieser drolligen Konzerte im Freien?« Ihr Lachen perlte durch den Flur. »Ich will mich ja nicht lustig machen, aber, la, die Musiker sind nicht besonders gut.«


    Er versuchte, nicht zusammenzuzucken. Es gab nicht viel in der Stadt, um eine lebhafte junge Frau zu unterhalten, die 
     edleren Zeitvertreib gewohnt war. Da Cassidy so erpicht darauf gewesen war, eines der Konzerte zu besuchen, hatte er gedacht, der Ausflug würde Kermilla vielleicht gefallen.


    Jener Abend hatte den Unterschied zwischen den beiden Frauen umso deutlicher gemacht. Kermilla mochte jünger sein, aber sie war wesentlich gebildeter und gehobeneren Umgang gewohnt. Das machte es schwierig, denn die Stadt und die verbliebenen Adelsfamilien hatten nicht gerade viel zu bieten.


    »Nein, diesmal ist es etwas anderes«, sagte Theran. »Einige Königinnen sind gekommen, um zu lernen, wie sie ihre Kunst einsetzen können, um das Land fruchtbarer zu machen.«


    Kermilla rollte mit den Augen. »Ach. Das. Jede Königin weiß, wie das geht.«


    »Nein, nicht jede. Die Königinnen hier haben es vergessen. Sie brauchen jemanden, der sie anleitet, es ihnen beibringt. «


    Sie zeigte ihm ihren sexy Schmollmund, der ihn immer daran denken ließ, wie ihre Lippen wohl schmecken mochten. Aber jetzt war keine Zeit für Ablenkungen.


    »Cassidy hat angeboten, es ihnen zu zeigen«, sagte Theran. »Dann soll Cassidy es doch tun«, schnappte Kermilla. »Sie hat schon immer gern im Dreck gewühlt.«


    Theran zögerte. Er konnte nichts versprechen, ihr noch nicht fest zusagen, aber er könnte sie so deutlich darauf hinweisen, dass sie ihn gar nicht missverstehen konnte. Nicht nach all den Hinweisen, die er ihr schon gegeben hatte.


    »Eine Territoriumskönigin muss eine starke Anführerin sein. Sie muss die Dinge weitergeben, die dem Volk helfen.« Er blieb stehen und sah sie eindringlich an, damit sie verstand, wie wichtig diese Angelegenheit war. »Wenn Cassidys Vertrag nächstes Frühjahr ausläuft, werden die Kriegerprinzen eine neue Königin wählen müssen, die über Dena Nehele herrscht. Sie werden die Meinungen und Wünsche der Königinnen, die heute hier sind, in ihre Entscheidung miteinbeziehen. «


    Er wartete.


    Ein paar Sekunden später weiteten sich ihre Augen. »Oh. Ich verstehe. Nun ja, da Cassidy nicht hier ist, um ihre Pflicht zu erfüllen, helfe ich dir natürlich von Herzen gerne, Theran. Es wäre eine Schande, wenn meine Schwestern die Reise hierher ganz umsonst unternommen hätten.«


    Er lächelte erleichtert. »Genauso ist es.«
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    Surreal nahm sein Gesicht zwischen beide Hände und lächelte. »Du hast einen Penis, das macht dich verdächtig. Versuch, nicht dazu auch noch ätzend zu sein.«


    »Ich bin nicht ätzend«, murmelte Gray, während er Cassidy dabei zusah, wie sie einer weiteren Gruppe von Königinnen erklärte, auf welche Weise sie die Kunst dazu einsetzen konnten, den Ertrag eines Feldes zu erhöhen.


    »Beschwerst du dich immer noch wegen vorhin?«, fragte Ranon, der genauso aufmerksam zusah.


    »Das würdest du auch tun, wenn sie es zu dir gesagt hätte.«


    »Wahrscheinlich schon«, erwiderte Ranon lächelnd. Dann seufzte er. Gray hörte, wie viel Erleichterung in dem Geräusch mitschwang.


    »Die letzte Gruppe«, sagte Gray. »Dann können wir nach Hause.«


    Stundenlang hatten sie es ausgefochten, nachdem Surreal und Rainier gegangen waren. Powell hatte versucht, eine gewisse Höflichkeit zu wahren, aber Schreien schien die einzige Möglichkeit gewesen zu sein, die Kluft zwischen dem, was Cassie tun wollte, und dem, was der Hof ihr zugestand, zu überbrücken.


    Am Ende war keine der beiden Parteien wirklich glücklich, aber der Kompromiss war etwas, mit dem sie alle leben konnten.


    Dreißig Dörfer in fünf Tagen, verteilt über die drei Shalador-Reservate und die zwei südlichsten Provinzen. Fünfzehn Blut- und fünfzehn Landendörfer. Cassie hatte darauf bestanden, dass die Landen miteinbezogen wurden. Alle 
     Männer waren dagegen gewesen – bis Vae Ranon in den Hintern gebissen hatte. Also hatte Cassie, mit Vaes Unterstützung, diesen Teil der Auseinandersetzung gewonnen.


    Gray hatte nicht in den Landenaufständen gekämpft, nicht die Leichen in den verbrannten Dörfern gesehen, nicht die Überreste derer gefunden, die er liebte. Aber er verstand, warum die anderen Männer dagegen waren. Vor allem für die Kriegerprinzen war es hart gewesen, Cassie dabei zuzusehen, wie sie zum Wohl der Landen eine Vene öffnete und die kleine Opferschale füllte.


    Aber nach dem ersten Landendorf verstanden sie alle, warum sie so darum gekämpft hatte. Die Landen waren feindselig und argwöhnisch – und sicher, dass die Anwesenheit einer Königin nur Schmerz bedeuten konnte. Mutter der Nacht, die ungläubigen Blicke, als sie erkannten, dass Cassie und die anderen Königinnen, die sie begleiteten, etwas taten, das ihrem Dorf zugutekam und die Ernte ertragreicher machen würde, sodass sie den Zehnt bezahlen könnten und ihre Kinder im kommenden Winter trotzdem noch genug zu essen hätten.


    »Du kannst Generationen des Leides und zwei Jahre Krieg nicht in ein paar Stunden ungeschehen machen«, sagte Ranon leise. »Aber süße Dunkelheit, Gray, wenn die Blutleute das nächste Mal geritten kommen, werden die Menschen in diesem Dorf ihnen mit anderen Blicken begegnen.«


    Dank einer Königin mit haselnussbraunen Augen und Haar in der Farbe des Sonnenuntergangs.


    Die Königinnen liefen über das Feld, tauchten ihre Hände in Fässer voller Wasser, die hinter ihnen schwebten und mit ihrem Blut und ihrer Kraft angereichert waren, und spritzten die Tropfen auf das Erdreich. Die erste sowie die letzte Pflanze jeder Reihe erhielt eine ganze Schöpfkelle Wasser. Gray konnte den Unterschied in den ersten Reihen, die die Berührung der Königinnen erhalten hatten, bereits sehen.


    Eine Gabe. Ein Teil dessen, was es bedeutete, eine Königin zu sein. Die Ritualschale voll Blut reicherte das Wasser an und versorgte das Land schneller, doch die Kraft an sich 
     konnte entweder in das Wasser oder direkt in den Boden abgegeben werden. Bei Ersterem waren die Ergebnisse weniger augenfällig, aber es bedeutete weniger körperliche Anstrengung für die Königinnen. Und es war etwas, das sie sehr oft tun konnten, ohne sich in Gefahr zu bringen.


    Die Offenbarung dieser Möglichkeit hatte zwischen ihm und Cassie beinahe zu einem neuen Streit über ihr unbedachtes Verhalten geführt. Wahrscheinlich war es gut so, dass Surreal und Rainier bereits fort gewesen waren, als er es herausgefunden hatte.


    »Ich bin froh, dass es eine Möglichkeit gibt, bei der die Königinnen ihre Gabe nutzen können, ohne ihr eigenes Blut zu vergießen«, sagte Gray.


    »Shira gefällt es auch«, erwiderte Ranon. »Sie war nicht gerade glücklich darüber, dass Cassie vorhatte, jedes Mal eine Vene anzuritzen, um ihre Kraft in das Land fließen zu lassen. Die dienenden Männer können es akzeptieren, dass einmal im Jahr während einer Zeremonie etwas Blut fließt, wenn die Ladys die restliche Zeit über nur ein wenig Macht in das Land oder das Wasser leiten.« Er hielt inne. »Aber trotz aller Zurückhaltung und der Tatsache, dass sie es andere Königinnen vorführen lässt, hat Cassie sich stärker verausgabt, als sie sollte.«


    »Na ja, jetzt wird sie nach Hause gehen und sich einen Tag lang ausruhen«, sagte Gray. Er fühlte, wie die Wut in ihm hochstieg, als er daran dachte, dass sie erneut zusammenbrechen könnte.


    Ranon schnaubte. »Viel Glück damit, sie dazu zu bewegen.«


    Gray schloss die Augen und begann zu zählen. »Ihre Mondzeit kommt bald. Während der ersten drei Tage muss sie sich ausruhen. Das ist eine Regel.«


    Er konnte Ranons Blick auf sich spüren.


    »Und die Sache mit diesem Umsorgen«, sagte er und öffnete die Augen wieder weit genug, um Cassie beobachten zu können. »Beim ersten Mal hat Lucivar etwas darüber gesagt, dass es während dieser Tage erlaubt sei, aber ich habe nicht aufgepasst.«


    Er hörte, wie Ranon versuchte, sich zurückzuhalten, doch dann brach er in Gelächter aus.


    »Beim Feuer der Hölle, Gray«, sagte Ranon, als er wieder sprechen konnte. »Du wirst langsam zu einer echten Nervensäge. «


    Etwas in seinem Inneren verschob sich, fügte sich ein. Fühlte sich gut an – und richtig. Er sah seinen Freund an und antwortete: »Nein, ich werde langsam zu einem echten Kriegerprinzen.«
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    Kermilla lehnte sich auf ihrem Bett zurück und lächelte.


    Königin von Dena Nehele. Endlich verstand sie, was Theran mit seinen ständigen Andeutungen sagen wollte. Er wollte wissen, ob sie Interesse daran hätte, Dena Nehele zu regieren, wenn Cassidys Vertrag abgelaufen war. Er wollte Fleckengesicht gar nicht; er wollte sie.


    Territoriumskönigin. La, war das nicht wunderbar? Gut, es war kein reiches, aufregendes Territorium, und es lag in Terreille, aber der Zehnt entsprach sicher der größeren Verantwortung. Viel besser als dieses kleine Schafdung-Dorf Bhak oder, noch schlimmer, Wollheim. Sie würde es mit einem Fünfjahresvertrag versuchen. Theran würde das für sie einfädeln. Und sie würde ihre Pflichten nicht vernachlässigen. Wirklich nicht. Aber sie würde sichergehen, dass es zumindest auch ein bisschen Spaß gab.


    Es hatte sie befriedigt, den anderen Königinnen beizubringen, wie man seine Macht ins Land fließen ließ. Eine solche Kleinigkeit, und sie konnten es nicht. La! Sie waren nicht viel besser als Landen. Nicht dass sie das gesagt hätte. Wahrscheinlich waren sie alle ganz nett, aber die meisten von ihnen waren älter als sie und sahen so schäbig aus. Und sie hatten nur über langweilige Dinge gesprochen. Wie konnten sie erwarten, dass irgendwer sie als Königin ernst nahm, wenn sie sich so kleideten und nicht wussten, wie man sich interessant machte?


    Sie würde ihnen als gutes Beispiel vorangehen, ja sogar die Modetrends bestimmen. Wäre das nicht ein Spaß? Gut, weil Fleckengesicht beleidigt war, steckte sie hier in Grayhaven fest – angeblich ein wichtiger Ort und die Hauptstadt Dena Neheles. Sie fand hier überhaupt nichts beeindruckend. Wenn das hier das Beste war, was sie hatten, wollte sie hier vielleicht doch nicht herrschen.


    Nein, natürlich wollte sie das. Wann würde sie das nächste Mal die Möglichkeit bekommen, über ein ganzes Territorium zu befehlen? Sabrina würde Dharo noch jahrelang regieren, und es gab zu viele starke Königinnen, aus denen sie ihre Nachfolgerin wählen konnte, wenn es so weit war. Sie könnte weiterhin über Bhak herrschen und so die Verbindung zu Dharo aufrechterhalten. Ein paar Tage im Jahr wären ausreichend für alles, was ihrer Aufmerksamkeit bedurfte. Den Rest der Zeit über konnte sich ihr Haushofmeister um Bhak und Landen-Wollheim kümmern und ihr einfach die Berichte schicken – und natürlich die höchst wichtigen Einnahmen aus dem Zehnt. Wenn sie sich dann entschied, nicht in Dena Nehele zu bleiben, und sich in Terreille nichts Besseres ergab, könnte sie nach Hause gehen. Als erfahrener Königin würde man ihr vielleicht keine ganze Provinz anbieten – nicht gleich –, aber sicher könnte sie sich eine der größeren Städte aussuchen, die vielfältigere Gesellschaft und Unterhaltung boten – und bessere Geschäfte.


    Wenn sie hierbleiben wollte, würde sie mehr Gesellschaft brauchen. Nicht zu viel Gesellschaft, da Theran mehr als nur ein wenig geizig war und er alle Ladys, die ihr als Begleitung dienten, aushalten müsste. Aber diese eine junge Königin, die mit den anderen gekommen war – innerhalb von Minuten hatten sie und Correne Freundschaft geschlossen. Und sie hatten genug gemeinsam, um zueinanderzupassen. Mit sechzehn war Correne kein Kleinkind mehr, aber sie war noch zu jung, um eine ernsthafte Konkurrenz darzustellen, auch wenn sie hübsch war. Keine Königin bedeutete ernsthafte Konkurrenz, bis sie ihre Jungfrauennacht 
     hinter sich gebracht hatte und den Männern etwas bieten konnte, ohne Gefahr zu laufen, ihre Macht zu verlieren.


    Es klopfte.


    »Herein«, sagte sie fröhlich.


    Jhorma schlüpfte in den Raum und schloss die Tür.


    Kermilla sah ihn an, als er sich ihrem Bett näherte. Er war ein gut aussehender Mann und ein talentierter Liebhaber, aber es brannte nicht mehr dasselbe Feuer in seinen Augen wie damals, als er noch an Cassidys Bett gefesselt war. Oh, er kam in ihr Bett, begierig darauf, ihr Vergnügen zu bereiten – und als Belohnung selbst Erleichterung zu finden. Und er erfand niemals Ausreden, um es nicht tun zu müssen, so wie er es gegen Ende des Vertrages mit Fleckengesicht getan hatte. Aber er sah sie nicht so an, wie Theran es tat. Sie bekam langsam das Gefühl, dass Jhorma sie gegen jeden beliebigen Frauenkörper austauschen und genauso gründlich und hingebungsvoll sein könnte – solange er am Ende sein eigenes Vergnügen bekam. Theran dagegen sah sie an, als sei sie die Einzige, die er wollte, die Einzige, die ihn befriedigen könnte.


    Jhorma zog sein Jackett nicht aus, bevor er sich neben ihr auf dem Bett niederließ, unternahm keinen Versuch, sie zu berühren.


    »Wir müssen reden«, sagte er.


    Sie strich mit dem Finger über seinen Arm und lächelte verspielt. »Zuerst Sex, dann reden.«


    Er erwiderte ihr Lächeln nicht. »Wie lange sitzen wir hier noch fest?«


    Ein düsterer Gesichtsausdruck verdrängte ihr Lächeln. »So lange, wie ich es sage.«


    »Cassidy ist nicht hier, und es klingt nicht so, als käme sie zurück. Als du beschlossen hast, hierherzukommen, hast du Gallard gesagt, wir wären nur ein paar Tage fort. Höchstens drei. Er hat die Eskorte entsprechend dieser Information zusammengestellt.«


    »Na und?«


    »Aston und Ridley haben Familie. Sie wollen nach Hause. 
     Sie hätten den Auftrag nicht bekommen, wenn der Haushofmeister gewusst hätte, dass wir so lange fortbleiben würden. «


    Beleidigt, dass Jhorma lieber über Aston und Ridley sprechen wollte, als mit ihr zu schlafen, setzte sie sich auf.


    »In Ordnung«, fauchte sie. »Sag den beiden Heulsusen, die sich nach der Mutterbrust sehnen, sie können nach Hause gehen.«


    Zorn blitzte in seinen Augen auf, bevor er ihn verbarg.


    Er war nie zornig geworden, seit er den Vertrag unterschrieben hatte, ihr als Gefährte zu dienen, aber er hatte nicht gezögert, sie zurechtzuweisen, wenn sie während der Ausbildung an Fleckengesichts Hof einen beißenden Kommentar über einen der Männer abgegeben hatte.


    Doch er hatte immer nur nachsichtig gelächelt, wenn sie Cassidy Fleckengesicht genannt hatte. Sie hatte einfach vergessen, wie reizbar Männer sein konnten, wenn man sich über einen von ihnen lustig machte.


    »Es tut mir leid«, sagte sie. »Das war unnötig. Es ist nur so … ich habe einfach das Gefühl, als würde mich hier niemand unterstützen.«


    »Dann sollten wir vielleicht alle nach Dharo zurückkehren. «


    Aber ich habe die Chance, über ein ganzes Territorium zu herrschen.


    Das konnte sie ihm nicht sagen. Er wäre kein Teil dieses Hofes. Sie hörte nicht zu, wenn Theran endlose Geschichten über Dena Nehele erzählte, aber sie hatte verstanden, dass er und die anderen Kriegerprinzen hier niemals einen herrschenden Hof tolerieren würden, der aus Fremden bestand. Da war irgendetwas mit solchen Höfen, die hier einmal geherrscht und Unmut erregt hatten.


    Vielleicht sollte sie nach Dharo zurückkehren und nächstes Frühjahr wiederkommen, wenn Cassidys Vertrag auslief. Nein, das konnte sie nicht. Sie musste diesen Leuten hier beweisen, dass sie die bessere Königin war. Und das konnte sie nur tun, wenn sie hier war und ihnen zeigte, dass sie die 
     bessere Königin war. Genauso wie sie es in Bhak getan hatte, als Cassidys Hof der ihre geworden war.


    »Es hat seine Gründe, warum ich hierbleiben muss«, sagte sie. »Wenn Aston und Ridley nach Dharo zurückkehren müssen, können sie gehen. Aber zwei andere Männer des Ersten Kreises sollen sie ersetzen.«


    »Ich werde es ihnen mitteilen«, sagte Jhorma. »Möchtest du jetzt mit mir schlafen?«


    »Nein, will ich nicht.« Vor allem nicht, wenn er sie genauso gut hätte fragen können, ob sie eine Tasse Tee wolle.


    »Wie du wünschst.« Jhorma erhob sich und verließ ihr Zimmer.


    Sie hatte Sex gewollt, aber er hatte ihr die Laune verdorben.


    Vielleicht würde sie heute Abend mit Theran einen Mondscheinspaziergang machen und sehen, ob sich hinter der Begeisterung auch ausreichend Erfahrung verbarg.
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    Cassidy ergriff Grays ausgestreckte Hand, stieg aus der Kutsche und blickte zur Herberge. Zur Königlichen Residenz, erinnerte sie sich. Irgendwann hatte sie, während sie sich mit dem Maulen und Murren der Männer herumschlug, das zum beständigen Hintergrundgeräusch der Reise geworden war, zugestimmt, dass die Herberge von nun an so heißen solle.


    »Schön, wieder zu Hause zu sein«, sagte sie – und fragte sich, ob sie das Innere des Gebäudes wohl wiedererkennen würde. Schließlich war sie fünf Tage fort gewesen und hatte Powell freie Hand bei der Umgestaltung gelassen.


    »Die Häuser gegenüber der Residenz standen leer, als wir aufgebrochen sind«, sagte Ranon und betrachtete die Straße, während er Shira aus der Kutsche half. »Shaddo und Archerr müssen zurück sein.«


    Die Tür der Königlichen Residenz öffnete sich. Talon trat heraus und schritt zu ihnen hinüber.


    Die Art, wie er sie musterte – als begutachte er einen Krieger, den er auf eine schwierige Mission geschickt hatte und der endlich heimgekehrt war –, brachte sie auf die Frage, wie viele Berichte und Beschwerden der Hauptmann der Wache und Haushofmeister in den letzten fünf Tagen wohl erhalten hatten.


    »Shaddo und Archerr sind wieder da?«, fragte sie.


    »Das sind sie«, antwortete Talon. »Lady Shira, morgen ist noch früh genug, aber ich denke, ein Besuch der Hofheilerin bei den Familien wäre angebracht. Diese Leute haben eine schwere Zeit hinter sich.«


    »Soll ich hinübergehen und sie willkommen heißen?«


    »Nein.«


    Die Endgültigkeit dieser Aussage erschütterte sie.


    »Es ist ausreichend, wenn ihnen morgen Nachmittag eine Audienz bei der Königin gewährt wird«, sagte Talon.


    »Aber wir müssen doch sicher nicht so förmlich sein, wenn – « Sie schluckte den Rest ihres Widerspruches hinunter. Es war klar, dass Talon diese Förmlichkeit für angebracht hielt.


    »Powell hat einen Plan über die Nachmittage erstellt, an denen du für Audienzen zur Verfügung stehst«, sagte Talon.


    »Nachmittage?«, stammelte Cassidy. »Audienzen? Beim Feuer der Hölle! Ich dachte, Powell würde die Möbel umstellen, nicht mein ganzes Leben!«


    »Ach ja?«


    Die Belustigung, die sich hinter dieser trockenen Erwiderung verbarg, ließ sie einen Schritt zurücktreten. »Ist es auch ausreichend, wenn wir meinen neuen Gesellschaftsplan morgen früh besprechen?«


    »Ich denke schon«, erwiderte Talon.


    »Gut. Dann habe ich noch genug Zeit, etwas zu essen, bevor ich mich mit Lord Yairen zum Trommelunterricht treffe.«


    »Nein.« Ranon wich von ihr zurück, seine dunklen Augen waren angsterfüllt. »Nein, das kann er nicht tun.«


    Durch seine Bestürzung verunsichert, schwieg sie, als er 
     die Straße zum Haus seines Großvaters hinunterlief. Dann wandte sie sich an Shira.


    »Yairen hat angeboten, dich zu unterrichten?«, fragte sie mit brechender Stimme, während Tränen ihre Augen füllten.


    »Ja. Als Ranon mich hergebracht hat, ist Lord Yairen bei mir geblieben und hat sich mit mir unterhalten. Er hat angeboten, mir das Trommeln beizubringen. Er sagte, die Trommel sei das Instrument der Frauen, denn in ihrem Klang läge der Herzschlag des Landes. Shira, warum ist Ranon so bestürzt? Verstößt es gegen die Gebräuche der Shalador, Fremde zu unterrichten?«


    Jetzt flossen die Tränen über. Shira zitterte vor Anstrengung, sich zusammenzureißen. »Musik, Tänze und Geschichten waren uns nicht untersagt, solange sie aus Dena Nehele kamen – oder Hayll. Aber alles, was aus Shalador stammte, aus dem Herzen unseres Volkes, war verboten. Ranons Großvater ist ein Traditionshüter der Musik. Er hat den Menschen beigebracht, wie man Flöte spielt und die Trommel schlägt. Mit der Geige konnte er nicht ganz so gut umgehen und hat nur die Grundlagen unterrichtet. Aber er hat den Königinnen, die hier herrschten, getrotzt und die Lieder und Rhythmen der Shalador gelehrt. Zur Strafe haben sie ihm beide Hände gebrochen. Und nachdem sie das erste Mal verheilt waren, setzte er den Unterricht fort. Also haben sie ihm die Hände noch ein zweites Mal gebrochen. Beim dritten Mal haben die Heilerinnen der Königin sichergestellt, dass seine Finger falsch zusammenwuchsen, sodass Yairen nie wieder spielen konnte. Ranon war noch ein kleiner Junge, als Yairens Hände das letzte Mal zertrümmert wurden. Aber irgendwie hat Yairen es geschafft, Ranon in der shaladorischen Flöte zu unterrichten – und er hat ihn die Lieder unseres Volkes gelehrt.«


    Unbeweglich stand Cassidy da, während Shira ihre Tränen trocknete und die Männer unangenehm berührt von einem Fuß auf den anderen traten.


    Wie viel Vertrauen steckte in diesem Angebot, das sie nur 
     für eine Freundlichkeit Yairens gehalten hatte? Wie viel Angst hatte mit dem Vertrauen gerungen?


    »In einer Stunde möchte ich alle Traditionshüter dieses Dorfes hier sehen«, sagte Cassidy leise.


    »Cassie …«, begann Gray.


    Sie hob eine Hand und brachte ihn zum Schweigen. Dann sah sie ihren Hauptmann der Wache an. »Sorge dafür, dass es geschieht, Prinz Talon.«


    Sie betrat die Residenz. Powell warf einen Blick in ihr Gesicht und schluckte die Worte herunter, mit denen er sie hatte empfangen wollen.


    Sie ging hinauf in ihr Zimmer, ohne die Veränderungen wahrzunehmen, die während ihrer Abwesenheit umgesetzt worden waren. Alles, was sie sehen konnte, war die Angst in Ranons Augen, bevor er sich abgewandt hatte.
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    Cassidy stand auf der Straße vor der Königlichen Residenz, vor ihr, in ihrer besten schäbigen Kleidung, die Traditionshüter. Um sie herum füllten die Bewohner des Dorfes die Straßen.


    »Lord Yairen.« Cassidy setzte Kunst ein, um ihre Stimme zu verstärken. Sie wollte, dass jeder, der gekommen war, um mit eigenen Augen zu sehen, was geschah, ihre Worte vernahm.


    Aufrecht trat Yairen vor. »Wie kann ich der Königin dienen ?«


    »Erst heute habe ich erfahren, dass es deinem Volk verboten wurde, jene Musik zu spielen, die dem Herzen der Shalador entstammt. Und dass euch ebenfalls verboten wurde, eure traditionellen Tänze aufzuführen oder den Kindern die Geschichten eurer Vorfahren zu erzählen. Ist das wahr?«


    »Es ist wahr, Lady«, sagte Yairen. »All dies ist seit vielen Generationen verboten.«


    »Aber die Traditionshüter haben das verbotene Wissen bewahrt?«


    Yairen zögerte. Wie viele Male war einer der Hüter dazu gebracht worden, eine Frage zu beantworten, die ihn verdammen würde?


    Sie war nicht über einen Speerfaden mit Ranon verbunden, aber seine mentale Signatur war voller Furcht. Man sah es ihm nicht an, wie er kalt und arrogant mit den übrigen Männern ihres Ersten Kreises dastand, aber die Sorge, er könnte sie falsch eingeschätzt haben, zerfraß ihm das Herz.


    »Einiges ging verloren«, antwortete Yairen schließlich. »Aber diejenigen unter uns, die unserem Volk als Gedächtnis dienen, haben an vielem festgehalten.«


    Cassidy nickte. »In diesem Falle soll von dieser Stunde an die Musik des Volkes der Shalador offen gelehrt und gespielt werden. Die Tänze des Volkes der Shalador sollen offen gelehrt und aufgeführt werden. Die Geschichten des Volkes der Shalador sollen offen gelehrt und erzählt werden. Die Königinnen der Shalador-Reservate werden ein schriftliches Dekret erhalten, damit sie wissen, dass diese Worte wahr sind. Doch es wird den Traditionshütern überlassen sein, ihrem Volk das Herz zurückzugeben. Dies ist mein Wille.«


    Schweigen.


    Schließlich hob einer der Traditionshüter die Hand. »Bedeutet das, wir können diesen Herbst die Kreistänze aufführen ?«


    »Ja«, antwortete Cassidy.


    Erneutes Schweigen.


    Dann legte Yairen eine seiner verkrüppelten Hände an die Brust. »In dieser Nacht sind unsere Herzen zu voll für Worte.«


    Cassidy schluckte trocken. »Dann kehrt in eure Häuser zurück. Wir werden morgen darüber sprechen.«


    Sie trat einen Schritt zurück, ein klares Signal, dass die Audienz vorüber war.


    Ranon verließ die Reihen des Ersten Kreises, schlang die Arme um seinen Großvater, legte seinen Kopf auf die Schulter des alten Mannes und weinte.


    Eine Hand griff nach der ihren. Als sie nach links blickte, sah sie, wie Reyhana zitternd versuchte, die Tränen zurückzuhalten 
     – und spürte, wie das Mädchen ihre Hand noch fester umklammerte.


    »Der Kreistanz bedeutet meinem Volk so viel«, sagte Reyhana. »Unserem Volk.« Ihre Stimme versagte, doch dann fuhr sie fort. »Jemand wird ein Lied darüber schreiben, wie die Lady der Shalador dem Volk sein Herz zurückgab. Alle Kinder werden es lernen, und ich werde meinen Enkeln erzählen, dass ich dabei war und gehört habe, wie die Worte gesprochen wurden.«


    Mutter der Nacht.


    Eine vertraute Berührung an der Schulter. Sie sah zu Gray, hoffte auf etwas Unterstützung, doch auch seine Augen glänzten feucht.


    »Ich würde jetzt gerne hineingehen«, sagte sie.


    Es war Talon, der Reyhana sanft beiseiteschob und Cassidys Arm ergriff, um sie ins Haus zu führen, bevor sie auch noch anfing zu weinen.


    »Ich habe Ranon gesagt, er soll die Nacht bei seinem Großvater verbringen«, sagte Talon, als er sie in den Salon geführt hatte. »Das wird ihm guttun.«


    »Talon …«


    »Sag nichts, kleine Hexe. Nein. Ich kannte Jared. Ich habe die Kreistänze gesehen. Ich weiß, was die verdorbenen Königinnen diesem Volk genommen haben – und ich weiß, was du ihnen gerade zurückgegeben hast. Ich glaube, es ist das Beste, wenn ihr Ladys zusammen einen ruhigen Abend verbringt.«


    Er küsste sie auf die Wange, dann sagte er: »Komm, Gray, wir wollen mal sehen, was wir zum Abendessen zusammenwerfen können.«


    Cassidy rollte sich auf dem Sofa zusammen, wie betäubt von den Emotionen, die sie umgeben hatten.


    »Du siehst aus, als hättest du einen Tritt gegen den Kopf bekommen«, sagte Shira, als sie und Reyhana kurz darauf eintraten.


    »Ich dachte, die Traditionshüter wären glücklich darüber, wieder offen unterrichten zu können«, sagte Cassidy.


    »Sie sind glücklich«, erwiderte Shira. »Wir fühlen gerade viel zu viel, um einfach nur glücklich sein zu können.«


    Und ihr Erster Kreis würde Zeit brauchen, um die Auswirkungen dessen, was sie heute Abend getan hatte, zu überdenken.


    »Glaubst du, die Männer wären böse, wenn ich eine Weile hinausginge und im Garten arbeitete?«, fragte Cassidy. »Es ist noch hell draußen.« Die Sonne war bereits untergegangen, aber noch herrschten die längsten Tage des Sommers.


    »Gray bekommt einen Anfall, wenn du jetzt eine Unkrautkralle in die Hand nimmst«, sagte Shira. »Und ich auch.«


    Cassidy schnaubte. »Es sind einfach zu viele Gefühle. Irgendetwas muss ich tun.«


    Shira sah kurz zu Reyhana, die nicht sicher zu sein schien, was man von ihr erwartete.


    »Kannst du trommeln?«, fragte Shira Reyhana.


    Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Aber ich soll anfangen, es zu lernen. Die Königinnen der Shalador lernen alle, die Trommel zu schlagen.«


    »Ich bin kein Traditionshüter«, sagte Shira. »Aber ich trommle schon seit ich ein kleines Mädchen bin. Ich kann anfangen, euch die Grundlagen beizubringen.«


    »Aber wir haben keine Trommeln«, sagte Cassidy.


    »Wir haben einen Holztisch«, erwiderte Shira und deutete auf den Tisch vor dem Sofa. »Und heute Abend ist das alles, was wir brauchen.«
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      SCHWARZER ASKAVI


      Saetan unterschrieb die Nachricht und wartete, bis die Tinte trocken war, bevor er das Papier faltete und versiegelte.


      Daemon hatte ihn gebeten, über alles unterrichtet zu werden, das mit einer Königin aus Dharo namens Kermilla zu tun hatte. Dass zwei ihrer Begleiter im Bergfried aufgetaucht waren und um Hilfe bei der Durchquerung des Tores 
       gebeten hatten, um nach Hause zurückkehren zu können, interessierte ihn mit Sicherheit. Vor allem, da Saetan wusste, dass die Männer nicht dieses eine Tor durchschritten hatten, um nach Terreille zu gelangen. Zugegeben, es gab dreizehn Tore, die die drei Reiche miteinander verbanden, und diese Männer hätten sie alle benutzen können, ohne allzu viel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen – außer diesem einen und dem, das neben der Burg lag. Aber es gab auch nicht mehr viele Priesterinnen in Terreille, die wussten, wie man die Tore öffnete, um jemandem den Durchgang von einem Reich in ein anderes zu ermöglichen – also war dieses Tor die beste Wahl, wenn man zurück nach Kaeleer wollte, ohne aus Versehen in der Hölle zu landen.


      Doch Daemons Interesse an dieser Hexe ließ Saetans Alarmglocken schrillen, denn es trug den Geruch eines Jägers auf der Suche nach Informationen über seine Beute. Und Daemons Weigerung, ihm zu sagen, warum er diese Informationen brauchte, war noch weitaus verdächtiger – weil es nur eine Person gab, die Daemon Sadi einen Maulkorb verpassen konnte.


      Was wusste Jaenelle?


      Er konnte nicht fragen – und musste es nicht.


      Er faltete das Papier, schmolz das schwarze Wachs und fügte einen Hauch Schwarzer Macht hinzu, als er das Siegel in das flüssige Wachs drückte. Schwarz zu Schwarz stellte sicher, dass diese Botschaft geheim bleiben würde, da Daemon die einzige Person war, die sie öffnen könnte.


      Nachdem er seine Aufgabe erfüllt hatte, legte er die Nachricht mit der übrigen Post in den Korb, der am Morgen abgeholt und zur Nachrichtenstation gebracht werden würde.


      Dann zog er sich in seine Gemächer zurück und ließ alles von der Oberfläche seines Schreibtisches verschwinden. Er legte einen kleinen hölzernen Rahmen in die Mitte des Tisches und rief ein paar Spulen Spinnenseide unterschiedlicher Stärke herbei.


      Da er Jaenelle und Daemon nicht nach Antworten über Kermilla fragen konnte, würde er seine eigenen Antworten 
       finden müssen. Schließlich war auch er eine Schwarze Witwe – einer der einzigen zwei Männer, die dieser Kaste in der Geschichte des Blutes je angehört hatten.


      Also spann Prinz Saetan Daemon SaDiablo, Hohepriester des Stundenglases, während der stillen, dunklen Stunden sein eigenes Verworrenes Netz der Träume und Visionen.

    

    


  
    

    Kapitel fünfzehn


    TERREILLE


    Ranon ritt bis vor die Königliche Residenz, saß ab und klopfte seinem Pferd den Hals.


    An den meisten Morgen der vergangenen Woche hatte er Pferd und Ausrüstung in die kleine Transportkutsche verladen und war in eines der anderen Shalador-Reservate gereist, um dort durch ein oder zwei Dörfer zu reiten. Er hatte den Ältesten und den Traditionshütern zugehört, hatte ihre Fragen über Geschichten, die sie von der Rose-Königin gehört hatten, beantwortet – und ihnen versichert, dass er, der einzige erwachsene Kriegerprinz der Shalador, selbst vernommen hatte, wie Cassidy dem Volk der Shalador sein Herz zurückgab.


    Heute war er dazu eingeteilt worden, durch Eyota zu reiten. Ihm wurde leicht ums Herz, wenn er sah, wie die Menschen, mit denen er aufgewachsen war, die Hand hoben und lächelten, wenn ein Mitglied des Hofes der Königin vorüberritt. Niemand konnte sich daran erinnern, dass so etwas jemals zuvor geschehen war. Er würde es niemals zugeben, aber Tag für Tag dankte er Theran Grayhaven leise dafür, so ein Scheißkerl gewesen zu sein, dass Cassidy fortgelaufen war – und ihre Flucht sie hierhergeführt hatte, zu den Menschen, die sie am dringendsten brauchten.


    Eine schnelle mentale Suche sagte ihm, dass Powell, Talon und Vae die Einzigen waren, die sich im Haus aufhielten. Das bedeutete, Cassidy und Gray waren noch nicht von ihrem geplanten Ausritt zurück, und Shira hatte die Begutachtung der umliegenden Häuser noch nicht beendet. Sie suchte nach einem Heilerinnenhaus – einem Ort, an dem sie sich um die Menschen kümmern konnte, ohne Cassidys 
     Privatsphäre zu verletzen. In Eyota gab es nur noch eine weitere voll ausgebildete Heilerin, also hatten sie und Cassidy sich geeinigt, dass sie ihre Aufgabe als persönliche Heilerin der Königin auf die Hofmitglieder und ihre Familien ausweiten sollte.


    *Ich bin zu Hause*, schickte er schnell über einen Speerfaden an Shiras scharfen, liebevollen – und manchmal gefährlichen – Geist.


    *Ich bin auch fast fertig*, antwortete sie.


    *Was gefunden?*


    *Vielleicht.*


    Sie klang eher resigniert als aufgeregt, also fragte er nicht weiter nach. Außerdem brachte ihn der Hufschlag eines anderen Pferdes dazu, sich umzudrehen. Instinktiv regte sich sein Temperament, als Shaddo sich der Königlichen Residenz näherte.


    Der Blutrausch lag in der Natur eines Kriegerprinzen. Seit sie nach Eyota gekommen waren, hatten sie alle festgestellt, dass ihre Instinkte deutlich empfindsamer waren, wenn sie sich in der Nähe der Königin oder ihres Hauses aufhielten. Sogar untereinander kam es immer wieder zu spannungsgeladenen Momenten, in denen tödlicher Instinkt mit der bewussten Ergebenheit gegenüber der Königin und ihren Hofbrüdern rang.


    Den Blick auf Shaddo gerichtet, der reglos stehen geblieben war, nickte Ranon, um anzuzeigen, dass er sich unter Kontrolle hatte.


    »Irgendetwas Interessantes?«, fragte er. Shaddo hatte den Tag in der westlichen Provinz verbracht, wo seine Frau mit ihren Söhnen gelebt hatte. Er war durch ein paar Dörfer geritten, ob vielleicht jemand Interesse daran hatte, mit einem Mitglied von Cassidys Hof zu sprechen.


    »Es wurde viel um den heißen Brei herumgeredet, doch niemand war mutig genug, zu fragen«, antwortete Shaddo und stieg aus dem Sattel. »Aber alle interessieren sich sehr für diese bestimmte Magie, mit der Königinnen den Ertrag der Ernte fördern können. Und ich bin einer Handvoll Kriegerprinzen 
     begegnet. Ich glaube nicht, dass sie sich zufällig in diesem Dorf getroffen haben.«


    »Bedeutet das Schwierigkeiten für uns?«


    Shaddo schüttelte den Kopf. »Ich glaube … Beim Feuer der Hölle, Ranon, erinnerst du dich daran, wie Cassidy das erste Mal davon sprach, dass auch Kriegerprinzen im Namen der Territoriumskönigin herrschen könnten, weil es in Dena Nehele nur noch so wenige Königinnen gibt?«


    »Zumindest nicht viele, die offen zu ihrer Kaste stehen oder einen nachweisbaren Hof aufgestellt haben«, sagte Ranon. In den letzten Tagen hatte Powell vorsichtige Anfragen von Männern aus einem Dutzend Dörfer erhalten, die alle wissen wollten, ob sie diese besondere Magie sehen könnten. Zwischen den Zeilen konnte man herauslesen, dass es dort draußen Königinnen gab, die sie gerne erlernen würden, aber nicht bereit waren, ihr Leben und die wenige Struktur, die es in Dena Nehele noch gab, einer noch unbekannten Königin anzuvertrauen. Doch die Männer, die diesen Königinnen dienten, würden kommen und zusehen – und ihren Ladys Bericht erstatten.


    »Im Grunde wollten sie wissen, wie Cassidy reagieren würde, wenn sie eine Provinz in Abhängigkeit davon aufteilten, wer verfügbar ist, um ›im Namen der Königin‹ zu herrschen. «


    »Ich glaube, sie wäre erleichtert, wenn die Kriegerprinzen sich um das kümmerten, was den überlebenden Königinnen zu viel ist«, sagte Ranon. Oder worum sie sich nicht kümmern wollten, weil es zu viel Aufmerksamkeit auf sie gelenkt hätte.


    »Ich habe ihnen gesagt, der Haushofmeister versuche gerade, die Provinzen in Bezirke aufzuteilen – hätte aber große Probleme damit, da er nicht wüsste, wie viele der Kriegerprinzen bereit wären, vorzutreten und ihrem Volk zu helfen.«


    Ranon zuckte zusammen. »Das hat sicher gesessen.« Shaddo schüttelte den Kopf. »Hat es nicht. Es hat mich auch überrascht, weil ich es durchaus als Herausforderung gemeint hatte. Aber die Nachricht, was Cassidy für das Volk 
     der Shalador getan hat, verbreitet sich. Und dass sie nicht nur Blut-, sondern auch Landendörfer besucht hat, um ihre Magie zu wirken. Alle Männer, die in den Aufständen gekämpft haben, wollten wissen, wie wir es gutheißen könnten, dass sie so etwas Gefährliches tut.«


    »Ich hoffe, du hast ihnen gesagt, wir heißen überhaupt nichts gut«, murrte Ranon.


    Aber es steckte nicht viel Ernsthaftigkeit hinter der Beschwerde. Cassie mochte sich immer wieder an den Grenzen reiben, die der Erste Kreis zu ihrem Schutz gezogen hatte, aber die Männer waren weise genug, diese immer weiter auszudehnen, während sie sich an das Leben in Eyota gewöhnten. Außerdem waren laut dem Protokoll, das Powell jeden Abend studierte, selbst dem Recht des Ersten Kreises, die Königin zu schützen, Grenzen gesetzt.


    »Papa! Papa!«


    Ranon spürte Shaddos ausgelassene Freude, als seine beiden Jungen auf sie zugerannt kamen. Doch er sah auch das ernste Gesicht und die erhobene Hand, die sie aufhielt.


    »Was habe ich euch über das Rennen gesagt, wenn Pferde dabei sind?«


    »Lasst es sein.« Eliot, der jüngere, scharrte verlegen mit der Schuhspitze im Staub.


    »Können wir die Pferde in den Stall führen?«, fragte Eryk. »Wir passen auch auf.«


    Wortlos überreichte Ranon Shaddo die Zügel seines Pferdes.


    »Ihr könnt sie führen«, sagte Shaddo. »Und dann kümmern wir uns gemeinsam um sie.«


    »Ja, Sir.«


    Das »s« klang seltsam pfeifend. Ranon musterte Eliot. »Da hat wohl jemand einen Zahn verloren.«


    Eliot grinste und zeigte seine Zahnlücke. »Mutter macht extra einen Kuchen zur Belohnung!«


    Eryk murmelte etwas und wirkte eingeschnappt.


    Eliot sah ihn finster an. »Dir hat sie auch Kuchen gebacken, als du einen Zahn verloren hast.«


    »Ich habe mir aber nicht extra einen ausgeschlagen«, sagte Eryk gerade so laut, dass die Männer ihn hörten.


    »Ich habe ihn nicht ausgeschlagen«, erwiderte Eliot.


    »Hast du wohl.«


    »Habe ich nicht!«


    »Hast du – «


    »Jungs«, sagte Shaddo.


    Auf den Ton reagierten die beiden sofort.


    *Ich bin beeindruckt*, sagte Ranon und versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken.


    *Na ja, es ist noch neu für sie, mich die ganze Zeit um sich zu haben*, erwiderte Shaddo. *Ich nehme an, das Kräftemessen geht noch früh genug los.*


    Er sah Shaddo und den Jungen nach, bis sie im Stall verschwunden waren. Dann lächelte er.


    Morgen war Ruhetag, der Dunkelheit sei Dank. Keine Arbeit, kein Reisen, nichts außer seiner Frau und einem süßen Sommertag. Vielleicht hätten Cassidy und Gray Lust, zu Mariels Teich hinüberzureiten und zu picknicken. Oder Shira und er würden alleine gehen, damit sie ein wenig Zeit für lange Gespräche und süße Küsse hätten – bevor sie in ihr Zimmer zurückkehren und noch ein wenig mehr Zeit mit einer anderen Art von Gespräch verbringen konnten. Und mit heißen statt süßen Küssen.


    Mit diesem Gedanken im Kopf wandte er sich der Residenz zu, um sich ein Glas Bier zu besorgen und zu sehen, ob noch etwas in der Vorratskammer war.


    *Ranon, ich bin am nördlichen Landenetz. Wir haben Besuch, und er ist auf dem Weg zur Königlichen Residenz.*


    Ranon hörte den scharfen Unterton in Archerrs Stimme und spannte die Muskeln an. *Wie viele?*


    Ein seltsames Zögern. *Kommt darauf an, wie man zählt.*


    Was? *Shaddo, jemand ist auf dem Weg hierher. Bring deine Jungen außer Sichtweite.* Sobald Shaddo die Anordnung bestätigt hatte, sandte Ranon einen Befehl an Gray. *Halte Cassidy von der Residenz fern, bis du von mir hörst.*


    Er trat in die Mitte der Straße, stieg kurz auf die Ebene 
     seines Opal-Juwels hinab und wartete einen Herzschlag vom Blutrausch entfernt darauf, dass ihre »Gäste« in Sichtweite kämen.


    Plötzlich schoss Vae aus der Residenz, die Freude in ihrer mentalen Signatur war so groß, dass sie ihm einen fast körperlichen Stoß versetzte.


    *Sie sind da!*, rief Vae auf einem offenen Speerfaden, sodass jeder, der in der Nähe war, sie hören konnte – was wahrscheinlich das halbe Dorf beinhaltete. Sie rannte die Straße hinunter in Richtung des nördlichen Landenetzes. *Sie sind da!*


    Wer ist da?, fragte sich Ranon.


    Die Antwort auf diese Frage bog ein paar Minuten später um die Ecke und kam die Straße entlang. Ein Mann, der über dem Hemd noch Weste und Jackett trug – zu viele Kleidungsstücke für die Jahreszeit und das Wetter. An seiner rechten Seite lief ein Sceltie. Ein paar Schritte vor ihm sprang und hüpfte Vae mit einer solchen Begeisterung auf und ab, dass Ranon schon vom Zusehen müde wurde. Und hinter dem Mann …


    Es waren zwölf an der Zahl, aufgefächert zu einem V, das die ganze Straße einnahm – und jedem von ihnen freie Sicht gab. Wären es Männer gewesen, die in dieser Kampfformation auf ihn zukamen, hätte er gewusst, was zu tun war. Bei Hunden war er sich nicht sicher, wie er reagieren sollte – aber eine plötzliche Erinnerung daran, wie Vae im Kampf einen ausgewachsenen Mann zu Boden zog, veranlasste ihn, sich mit einem hautengen Schild zu umgeben. Nur für den Fall.


    Drei der Scelties erspähten ihn, brachen aus der Formation und rannten auf ihn zu. Ein Befehl wurde gebellt – im wahrsten Sinne des Wortes –, und der Sceltie, der neben dem Mann hertrabte, brachte sie dazu, herumzufahren und mit ob der Zurechtweisung hängenden Schwänzen auf ihre Position zurückzukehren.


    »Einen guten Tag wünsche ich dir«, rief der Mann.


    Lockiges braunes Haar, hübsches Gesicht, schlanker Körper. 
     Kein großer Kämpfer, denn er näherte sich einem Fremden mit den Händen in den Hosentaschen, als ginge er eine Runde in seinem Heimatdorf spazieren. Doch die Mischung aus Macht, die von der Gruppe ausging, durfte nicht unterschätzt werden. Und in den blauen Augen des Mannes lag etwas, das besagte, dieser Krieger wusste, wie man Schwierigkeiten begegnete – und wie man welche machte.


    »Guten Nachmittag«, erwiderte Ranon.


    *Sie sind da!* Vae sprang tänzelnd auf und ab, doch die Männer achteten nicht auf sie.


    »Bist du Gray?«, fragte der Mann.


    »Ich bin Ranon, Mitglied des Ersten Kreises am Hof von Lady Cassidy und Stellvertreter des Hauptmanns der Wache.«


    »Ah. Da du der zweite Mann bist, den ich aufsuchen soll, nehme ich an, das gilt wohl für beides.«


    Was beides?


    »Ich bin Khardeen, Krieger von Maghre. Und dies hier ist Lord Ladvarian.« Khardeen streckte ihm eine Hand entgegen.


    Ranon ergriff die Hand – und spürte ein Zittern der Angst, als er den Saphir-Ring an Khardeens rechter Hand entdeckte. Dieser Mann konnte seinen Opal-Schild mit einem einzigen Gedanken durchbrechen und ihn in Stücke reißen.


    Dann warf er einen Blick nach unten und zuckte erneut zusammen. Der Hund, der ihn vom Boden anstarrte, trug eine Goldkette um den Hals. Ein Roter Juwel hob sich deutlich von seinem weißen Nackenfell ab.


    Der Mensch war nicht der gefährlichste Krieger, der gerade ihr Dorf betreten hatte.


    Ladvarian blickte zu Vae.


    *Ranon? Ladvarian möchte den Garten sehen.*


    »Äh … sicher.« Da sie noch vor einer Minute auf und ab gesprungen war, beunruhigte es ihn, dass Vae so unterwürfig klang – und so vorsichtig.


    Khardeen trat einen Schritt zur Seite, als Vae um ihn herumging und sich zu Ladvarians Linker aufstellte – der untergeordneten Position. Daraufhin trabten vierzehn Scelties davon und verschwanden hinter der Königlichen Residenz.


    »Sie graben da jetzt keine Löcher, oder?«, fragte Ranon. »Gray bekommt einen Anfall, wenn sie anfangen, in den Gärten, die er da hinten angelegt hat, zu buddeln. Und Cassidy auch.«


    »Nein, das werden sie nicht«, erwiderte Khardeen. »Ladvarian war Mitglied des Ersten Kreises am Dunklen Hof. Er weiß, dass man im Garten einer Königin keine Löcher gräbt. Natürlich wird man es ein paar von den Jüngeren noch mehr als einmal erklären müssen, aber früher oder später werden sie es verstehen.«


    In Khardeens blauen Augen lag ein Funkeln. Ranon sank das Herz in die Knie.


    »Deiner Reaktion entnehme ich, dass Vae euch nicht eingeweiht hat?«, fragte Khardeen.


    »In was?«


    »Ah. Nun ja, nachdem sich Vae lange genug hier aufgehalten hat, um die Situation einzuschätzen, hat sie beschlossen, sie sei nicht in der Lage, sich um all die Menschen zu kümmern, die der Hilfe eines Scelties bedürfen.«


    »Im Ernst?« Mutter der Nacht.


    »Sie hat mit Ladvarian darüber gesprochen, ob er ihr helfen würde, ein paar Scelties zu finden, die sich um die anderen Menschen kümmern, während sie auf den Hof aufpasst. Daraufhin haben die beiden sich an Morghann und Jaenelle gewandt – und das ist dabei herausgekommen. Zwölf junge Scelties, denen die Idee gefallen hat, sich um Menschen zu kümmern, die keine eigenen verwandten Wesen haben.«


    Nein. Oooh, nein. »Wer ist Morghann?« Er hatte den Namen schon einmal irgendwo gehört, aber es war die einzige Frage, die Ranon gerade einfiel. Zumindest die einzig ungefährliche Frage.


    »Morghann ist die Königin von Scelt.«


    Beim Feuer der Hölle, Mutter der Nacht und möge die Dunkelheit Erbarmen haben. Jetzt fiel es ihm wieder ein. Cassie hatte Morghann erwähnt, als sie ihnen die Lebensgewohnheiten des Hofes in Kaeleer erklärt hatte. Und sie hatte auch Morghanns Ehemann Khardeen erwähnt.


    Die Königin von Scelt und die ehemalige Königin des Schwarzen Askavi hatten diese Hunde eigenhändig ausgewählt und hergeschickt? Wie sollte er Khardeen dazu überreden, sie wieder mitzunehmen? Ganz gleich, was Vae dachte, mehr als sie ertrugen die Menschen nicht.


    »Was genau ist ihre Aufgabe?«, fragte Ranon.


    »Ach, sie werden schon etwas finden«, sagte Khardeen mit beunruhigender Fröhlichkeit. »Die Hütearbeit liegt ihnen gut, und sie hüten wirklich alles – Schafe, Enten, Ziegen, Kühe, Kinder … sture Männer.«


    »Kannst du sie wieder mitnehmen?«


    »Kann ich«, erwiderte Khardeen. »Aber dann wirst du derjenige sein, der es den Ladys erklärt. Und jeder Mann, der eine dieser beiden Königinnen kennt, wird mindestens eine Meile Sicherheitsabstand zu dir einnehmen, während du es tust.«


    Mist.


    Eine pelzige Welle rollte um die Ecke der Königlichen Residenz und verteilte sich schwanzwedelnd, während die jungen Scelties eifrig mit der Nase ihre Umgebung erkundeten.


    Dann rannte plötzlich einer von ihnen auf ihn zu und führte einen wilden Tanz auf den Hinterbeinen auf.


    *Mein Mensch! Das hier ist mein Mensch!*


    Es war der hässlichste kleine Hund, den Ranon je gesehen hatte. Er – Ranon nahm die mentale Signatur eines Kriegers wahr – hatte das Gesicht und den Körperbau eines Scelties, aber sein Fell wirkte, als hätte man die Überreste eines Dutzend verschiedener Hunde genommen und achtlos zusammengenäht. Es gab Flecken in Weiß, Rotbraun, Dunkelbraun, Schwarz und drei verschiedenen Grautönen. Nichts passte zusammen.


    *Ich werde mich gut um ihn kümmern. Ich werde bei ihm wohnen!*


    »Nein, das wirst du nicht.« Die Worte waren ehrlich gemeint und bereits ausgesprochen, bevor Ranon darüber nachdachte.


    Der Hund starrte ihn einen Augenblick lang an, die braunen Augen voll herzzerreißendem Kummer. Dann begann das Winseln, verwandelte sich in ein Jaulen, dann in lautes Wehklagen, und dann …


    *Mein Mensch will mich nicht!*


    Ranon warf Khardeen einen Blick zu. Noch immer lag eine Spur Belustigung und Mitleid in diesen blauen Augen, aber darunter zeigte sich ein Anflug von Zorn.


    *Kannst du nicht etwas tun?*, fragte Ranon ihn.


    *Ich bin nicht derjenige, der seine Gefühle verletzt hat.*


    Der Zorn beunruhigte ihn, auch wenn Khardeen keine offene Drohung aussprach. Dann entdeckte er, dass er viel größeren Grund zur Sorge hatte.


    Er hatte sie nicht gesehen, nicht gespürt, wie sie sich ihm genähert hatten. In einem Moment hatte er noch einen winselnden Sceltie vor sich; im nächsten war er von ihnen umringt – und dreizehn braune Augenpaare starrten ihn an und zeigten mehr als nur den Anflug von Zorn.


    *Natürlich will er dich*, sagte Vae. *Aber er ist männlich, und er ist ein Mensch, und manchmal ist er verwirrt. Nicht wahr?*


    Ranon warf Khardeen einen Blick zu.


    *Es gibt nur eine richtige Antwort*, sagte Khardeen. *Also trag es mit Fassung, entschuldige dich bei deinem kleinen Bruder und versichere ihm, dass er natürlich bei dir wohnen kann.*


    *Habe ich eine andere Wahl?*


    *Nicht, wenn dir deine Gesundheit lieb ist. Nachtnebel ist ein Jahr älter als sein kleiner Bruder und niemand, mit dem man sich anlegen möchte*, sagte Khardeen.


    Nachtnebel? Ranon musterte die Gesichter der Scelties. Die Hunde wiesen alle erdenklichen Farben auf, aber zu drei von ihnen passte der Name – vorausgesetzt, der Name sollte etwas aussagen. Zwei waren silber-grau mit weiß, der dritte …


    Die Farbe von Zinn vermischt mit Weiß und schwarzen Sprenkeln im Gesicht. Und ein Opal-Juwel.


    Kriegerprinz. Ranon starrte den Hund an, der ihm in Rang und Kaste ebenbürtig war. Dann schluckte er trocken und ließ sich auf die Knie nieder. Ihm war wohl bewusst, dass sich seine Kehle so viel näher an all den Reißzähnen befand.


    »Wie heißt du?«, fragte er und streckte vorsichtig eine Hand nach dem bunten kleinen Hund aus.


    Traurige braune Augen sahen ihn an, doch die Schwanzspitze begann hoffnungsvoll zu zucken. *Khollie.*


    »Nun, Khollie, Vae hat Recht. Ich bin durcheinander. Ich habe noch nie so viele Scelties gesehen, und ich habe einfach nicht erkannt, dass …« Was? Einer plötzlichen Eingebung folgend, fügte er mit einer stummen Entschuldigung an seine Liebste hinzu: » … dass du mir dabei helfen kannst, mich um meine Gefährtin zu kümmern.«


    Das Schwanzwedeln wurde stärker. Trauer verwandelte sich in Glück, als Khollie seinen Kopf unter Ranons Hand schob, um gestreichelt zu werden.


    *Du hast eine Gefährtin? Ich helfe dir!*


    Plötzlich hatte er beide Arme voller wedelndem, sein Kinn abschleckendem Hund – und hoffte inbrünstig, Shira würde ihm vergeben, dass er einen Sceltie auf sie angesetzt hatte.


    »Vae, warum zeigst du Ladvarian und Khollie nicht, wo Khollie wohnen wird«, sagte Khardeen – trotz des sanften Tonfalls ein eindeutiger Befehl.


    Nach überstandener Krise verteilten sich die Scelties wieder, um mit der Nase am Boden die Häuser und Gärten in der Nähe der Königlichen Residenz zu erforschen, und ließen die beiden Männer allein.


    Khardeen schwieg und gab Ranon Zeit, sich wieder zu fassen und nachzudenken.


    »So schlimm wird es nicht«, sagte Khardeen schließlich. »In einem Monat weißt du gar nicht mehr, wie es war, in einem Dorf ohne Scelties zu leben.«


    Was für ein schrecklicher Gedanke. Aber es war die Erinnerung an den Ausdruck in Nachtnebels dunklen Augen und die Ausstrahlung des Hundes, die Ranon dazu veranlasste, 
     zu beobachten, wie sie sich bewegten und um die Königliche Residenz verteilten. Zu geordnet. Eher wie ein Trupp Krieger, der sich aufteilte, um in kürzester Zeit so viele Informationen über einen Ort zu sammeln wie möglich. Er dachte über die zwölf Hunde nach, die bei seinem Volk leben würden – und erinnerte sich eines Kommentars, der seiner Aufmerksamkeit beinahe entgangen wäre.


    »Du hast gesagt, Ladvarian wäre Mitglied des Ersten Kreises am Dunklen Hof gewesen?«


    »Ja«, antwortete Khardeen. » Er war einer von Lady Angellines Begleitern.«


    Ranon sah Khardeen in die Augen. »Er wurde zum Kampf ausgebildet?«


    »Von Lucivar Yaslana, dem Dämonenprinzen, und dem Höllenfürsten – unter anderem«, erwiderte Khardeen sanft. »Im Gegenzug hat Ladvarian jeden einzelnen der Junghunde, die hierhergekommen sind, ausgebildet. Unterschätze Nachtnebel nicht, Ranon. Ein Kriegerprinz bleibt ein Kriegerprinz, ob er auf zwei Beinen läuft oder auf vier. Und wenn es darum geht, zu wissen, was im Kampf zu tun ist, hat er die beste Ausbildung erhalten.«


    Mutter der Nacht.


    »Und sie wohnen alle …?« Ranon sah zur Königlichen Residenz.


    »Ach, das wird sich finden. Ich nehme an, die meisten von ihnen werden während der ersten paar Tage hierher zurückkommen, bis sie ihren eigenen Platz im Dorf gefunden haben – und ihre eigenen Menschen.«


    Der Dunkelheit sei Dank.


    Er war kein Feigling. Das wusste er. Aber bei dem Gedanken, mit mehr als zwei Scelties in ein und demselben Haus zu leben, bekam er weiche Knie.


    »Wegen Khollie«, sagte Khardeen. »Hast du Brüder?«


    »Einen. Er ist zehn Jahre jünger.« Könnte er Khollies »Hilfe« auch auf Janos ausweiten?


    » Erinnerst du dich daran, wie es ist, mit einem Vierjährigen zu sprechen?«


    Ranon nickte.


    »Dann solltest du keine Probleme haben.« Khardeen schenkte ihm ein durchtriebenes Lächeln. »Stell dir Khollie einfach als schlauen vierjährigen Jungen vor. Und du bist der große Bruder, der ihm die Welt erklären muss, damit sein Verhalten ihn und die Menschen in seiner Umgebung nicht in Schwierigkeiten bringt.«


    Großartig. Genau, was er brauchte, wo es schon so viel zu tun gab – einen kleinen pelzigen Bruder.


    Khardeen rief eine große Metalltruhe herbei, auf der sich in der Hitze sofort die ersten Tropfen bildeten. Dann folgte ein großer Metallkanister. »Hier ist die Kühltruhe mit Fleisch für sie. Und das hier sind Haferflocken, die ein paarmal die Woche als Brei unter ihr Futter gemischt werden.«


    »Vae isst so etwas nicht«, sagte Ranon. Obwohl, jetzt da er darüber nachdachte, sahen die Haferbreischüsseln, die nach dem Frühstück noch auf dem Tisch standen, manchmal ein wenig zu sauber aus. Als hätte sie jemand sauber geleckt.


    »Gut«, sagte Khardeen und sah hinüber zum Haus. »Es wird Zeit, dass wir aufbrechen. Ich werde zum Abendessen im Bergfried erwartet.«


    Ladvarian, Vae und Khollie kamen aus der Residenz getrabt – und hatten die Tür mit Hilfe der Kunst geöffnet, bemerkte Ranon. Was bedeutete, er würde nicht mitten in der Nacht aufstehen müssen, wenn der Hund raus wollte.


    Ladvarian leckte den beiden Junghunden über die Schnauze. Khardeen tippte sich grüßend an den Kopf, und die beiden Krieger machten sich auf in Richtung Landenetz.


    Dann blieb Khardeen stehen und drehte sich zu Ranon um.


    *Ich hatte ja noch eine zweite Nachricht für dich*, sagte er. *Lady Cassidys Bericht geht heute in drei Tagen an den Bergfried?*


    *Ja.*


    *Du sollst den Brief überbringen.*


    *Warum?* 
    


    *Weil die Königin dich sehen will.*


    Keine Frage, welche Königin seine Anwesenheit verlangte. Überhaupt keine Frage. Und ohne Zweifel würde er dem Befehl Folge leisten.


    *Ich werde da sein.* Und möge die Dunkelheit Erbarmen mit mir haben.


    Er sah ihnen nach, bis sie außer Sichtweite waren. Dann spürte er das Aufblitzen von Frustration und Zorn. Er blickte nach rechts und sah einen der Scelties – eine Hexe, nachdem, was er von ihr wahrnahm –, wie sie in die leere Luft starrte und sanft mit dem Schwanz wedelte.


    Einen Augenblick später ließ Archerr den Sichtschutz fallen, der ihn hätte verbergen sollen, und ging hinüber zu Ranon. Shaddo, mit seinen zwei Jungen im Schlepptau, schloss sich ihm kurz darauf an.


    »Beim Feuer der Hölle«, sagte Archerr, als die Hexe davontrabte und ein Krieger sich ihnen näherte. »Was nutzt ein Sichtschild, wenn der Hund dich riecht und allen mitteilt, wo du bist?«


    »Nicht viel«, sagte Ranon. Aber verdammt nützlich, wenn ein Feind versuchen sollte, hinter einem Sichtschild nah genug heranzukommen, um angreifen zu können. Mit zwei Scelties in der Residenz war es recht unwahrscheinlich, dass ungebetene Gäste auftauchten und Cassidy belästigten.


    *Menschen-Welpen!* Der schwarz-weiß gemusterte Krieger mit den weißen Flecken an der Schnauze und der rotbraunen Gesichtszeichnung sprang auf Shaddos Jungen zu.


    Shaddo fluchte leise, griff aber nicht ein. Dann fluchte er lauter, als seine Frau Soli aus dem Haus trat.


    »Shaddo? Was geht hier vor? Ist es in Ordnung, dass die Jungs draußen sind?«


    Der Sceltie drehte sich beim Klang ihrer Stimme um und blieb stocksteif stehen. Hund und Frau starrten einander an.


    Soli lächelte. »Was bist du denn für ein Süßer?«


    Einen Wimpernschlag später waren die Menschenjungen vergessen. Der Sceltie warf sich in die Luft und kam, eine 
     Pfote zum Schütteln erhoben, genau vor Soli zum Sitzen – hüfthoch in der Luft schwebend.


    »Hallo, mein Kleiner«, sagte Soli und ergriff die Pfote, während sie ihn streichelte und liebevoll mit ihm sprach. »Wie heißt du denn? Und woher kommst du?« Sie legte kurz die Stirn in Falten. »Du bist Darcy von der Insel Scelt?« Sie sah zu Shaddo auf, die Augen voller Erstaunen. »Er spricht?«


    *Ich spreche*, sagte Darcy stolz. *Aber nur mit meinen ganz eigenen Menschen.*


    »Beim Feuer der Hölle, Shaddo«, sagte Archerr und unterdrückte ein Lachen. »Das sieht mir aber ganz nach Liebe auf den ersten Blick aus. Ich glaube, du hast gerade einen kleinen, felltragenden Jungen adoptiert.«


    »Der nicht in unserem Bett schlafen wird«, knurrte Shaddo. Aber in seinem Blick lag ein schicksalsergebenes Lächeln, als er zusah, wie Soli den Hund den Jungen vorstellte. »Er wird ihr Gesellschaft leisten, also ja, sieht so aus, als hätte ich jetzt noch einen Jungen.«


    »Der bereits zum Kampf ausgebildet wurde«, sagte Ranon leise.


    Das Lächeln der beiden Männer erstarb.


    Er nickte als Antwort auf die unausgesprochene Frage. »Es gibt zwar noch einen Mittelsmann, aber ein Teil dieser Ausbildung stammt von Lucivar Yaslana – und einer der Scelties ist ein Kriegerprinz mit Opal-Juwelen.«


    »Mutter der Nacht«, sagte Archerr leise.


    »Sobald Talon auf ist, müssen wir das besprechen. Bis dahin gebt ihr zwei Entwarnung. Vor allem für Gray, damit er weiß, dass Cassidy gefahrlos in die Residenz zurückkehren kann. Ich werde versuchen, es den Dorfältesten zu erklären. «


    Shaddo sagte: »Wer würde uns ein ganzes Rudel Krieger schicken?«


    Ranon fühlte, wie sich der Knoten der Anspannung löste, als er die Frage beantwortete. »Dieselbe Person, die verstanden hat, warum wir Cassidy brauchen.«

    


  
    

    Kapitel sechzehn


    TERREILLE


    Gray führte das neueste Mitglied des Haushaltes nach draußen zu der Ecke des Hofes, in der die zwölf kleinen Honigbirnen Schutz gefunden hatten. Er ließ sich auf ein Knie nieder und wartete darauf, dass der Sceltie sich ihm anschloss.


    Verglichen mit Vae, die über mehr Selbstbewusstsein verfügte als ein Dutzend Menschen zusammen, wirkte Khollie so … zerbrechlich. Vielleicht war der Hund immer noch verletzt von Ranons anfänglicher Zurückweisung und befürchtete, fortgeschickt zu werden.


    »Komm her, Khollie«, sagte Gray sanft.


    Traurige Augen. Hoffnungsvoll wedelnde Schwanzspitze.


    »Siehst du die hier?« Gray zeigte auf die Blumentöpfe. »Das sind Honigbirnen. Das sind ganz besondere Bäume. An ihnen hebt man nicht das Bein.«


    *Ich habe nicht an die kleinen Bäume gepinkelt. Nur an die großen.*


    »Ich weiß, dass du das nicht getan hast« – noch nicht – »aber ich möchte, dass du verstehst, dass wir an diese Bäume niemals pinkeln.«


    *Die Menschen auch nicht?*


    »Nein, die Menschen auch nicht. Das hier sind ganz, ganz besondere Bäume, und wir müssen alle auf sie aufpassen.«


    Der Kopf fuhr nach oben, die Ohren stellten sich auf, und der Schwanz begann, ernsthaft zu wedeln. *Ich helfe dir, auf die kleinen Bäume aufzupassen, wenn ich nicht Ranon dabei helfe, auf Shira aufzupassen.*


    »Wer passt auf was auf?«, fragte Ranon, der in beiden Händen eine Tasse Kaffee trug. 
    


    *Ranon!* Der Ruf ertönte auf einem offenen Speerfaden. *Nicht an die kleinen Bäume pinkeln, sonst beißt dich Gray.*


    Oh, der Ausdruck auf Ranons Gesicht.


    Gray biss sich auf die Lippe, um nicht zu lachen, bis Khollie davontrabte, um die Grenzen seines und Vaes persönlichen Territoriums zu erkunden, das das ganze Land umfasste, das zur Königlichen Residenz gehörte.


    »Glaubst du, es gibt irgendjemanden in den umliegenden Häusern, der das nicht gehört hat?«, fragte Ranon mit erstickter Stimme.


    »Nein.« Grays Stimme brach, so sehr bemühte er sich, nicht zu lachen. »Ich glaube, in dieser und den nächsten zwei Straßen weiß jetzt jeder, dass man nicht an die kleinen Bäume pinkeln darf.«


    »Mist.« Ranon reichte ihm eine der Tassen.


    »Er ist sehr verletzlich«, sagte Gray leise. »Seine Gefühle, meine ich.«


    »Das habe ich bereits herausgefunden, Gray. Nicht früh genug, aber ich habe es herausgefunden. Es dauert nur viel länger, den Schaden wiedergutzumachen, als ihn anzurichten. «


    »Glaubst du, sie haben einen Fehler mit ihm gemacht? Vielleicht ist er zu jung, um bei Leuten zu leben, die sich nicht mit Scelties auskennen.«


    Ranon zuckte mit den Schultern. »Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Er ist hier. Würdest du gerne von deinem ersten Auftrag nach Hause geschickt werden?«


    Gray wandte den Blick ab, spürte, wie sein eigenes Herz sich kurz zusammenzog.


    Ranon fluchte. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht …«


    »Ich hatte nie einen ersten Auftrag – oder überhaupt irgendeinen Auftrag. Meine Ausbildung hat aufgehört, als ich fünfzehn war.«


    »Möchtest du wieder damit anfangen?«, fragte Ranon.


    Gray nickte. Er hatte lange darüber nachgedacht, während er hier in den Gärten gearbeitet hatte. »Ich möchte in der Lage sein, zu schützen und zu verteidigen. Dazu bin ich 
     geboren. Ich bin in dem Wissen aufgewachsen, Therans Klinge zu sein, und ich bin dazu erzogen worden, die Blutlinie der Grayhavens zu beschützen – bis ich gefangen genommen wurde.«


    »Therans Klinge warst du, jetzt möchtest du Cassidys Klinge sein. Ist es das?«


    »Ja, das ist es.«


    Sie tranken ihren Kaffee und sahen Khollie und Vae dabei zu, wie sie ein Kaninchen aus dem Gemüsegarten direkt in Darcys Fänge trieben.


    »Und jetzt?«, fragte Ranon, als die drei Scelties einander einen Augenblick lang anknurrten, bevor Darcy und Vae beide ein Bein des Kaninchens ins Maul nahmen, und die drei Hunde mit ihrer Beute davontrabten. »Khollie und Vae wollen das Kaninchen für uns, Darcy will es für Soli.«


    »Sie bringen es zu Cassidy, die sich etwas einfallen lässt, wie man das Fleisch auf beide Haushalte aufteilen kann, sodass alle drei Scelties glücklich sind«, erwiderte Gray.


    »Die Pflichten einer Königin.« Ranon trank seine Tasse aus. Dann seufzte er. »Ich bin gekommen, weil ich dich um einen Gefallen bitten wollte.«


    »Eigentlich wollte ich dich auch um etwas bitten.«


    »In Ordnung. Ich zuerst. Shira will heute einen letzten Blick auf die Häuser werfen, für die sie sich interessiert. Irgendetwas daran macht sie unglücklich, aber mit mir oder Cassidy spricht sie nicht darüber. Ich hatte gehofft, sie würde vielleicht mit dir reden, wenn du dich als Begleiter an sie heftest. Ich würde ja mit ihr gehen und noch einmal versuchen, herauszufinden, was los ist, aber ich muss heute in den Bergfried. Ich warte nur noch darauf, dass Cassidy den Brief an ihre Mutter zu Ende schreibt, dann breche ich auf.«


    »Ich kann Shira begleiten«, sagte Gray.


    »Danke. Und was kann ich für dich tun?«


    »Ich möchte den Feuertanz lernen.« Er beobachtete, wie aus Ranons anfänglicher Überraschung ein nachdenkliches Abschätzen wurde.


    »Haben Cassidy und du …?«


    Gray schüttelte den Kopf.


    »Wegen Yaslanas Sexregeln?«


    Er schüttelte erneut den Kopf. »Wenn Cassidy mich ansieht, sieht sie keinen Mann. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Wir küssen uns und fassen uns an, und es ist gut. Mutter der Nacht, es ist gut. Aber irgendetwas in mir hält sie davon zurück, mich ganz als Liebhaber anzunehmen. Ich habe gedacht, der Feuertanz …«


    Ranons Hand lag warm auf seiner Schulter.


    »Ich bringe es dir bei«, sagte Ranon. »Und diesen Herbst, wenn der Vollmond aufgeht, wirst du mit deinen Brüdern tanzen.«


    Sie gingen zurück ins Haus, stellten die Tassen in die Küche und gingen dann getrennter Wege.


    Als Gray sich aufmachte, Shira zu suchen, wurde ihm bewusst, dass Ranon niemals einen Mann gebeten hatte, der Frau, der sein Herz gehörte, als Begleiter beizustehen, den er in irgendeiner Art und Weise für unzulänglich hielt.
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    Kermilla sah ihre Post noch einmal durch und seufzte.


    Da waren die gewohnten Berichte ihres Haushofmeisters, der dieselben Worte über die Dauer ihres Aufenthalts in Dena Nehele fand wie jedes Mal – nur dass er diesmal noch stärker andeutete, dass es im besten Interesse aller wäre, wenn sie nach Bhak zurückkehren und sich um die Dörfer kümmern würde, über die sie herrschte. Als wäre sie ein zweites Fleckengesicht, das ein solches Schafdung-Dorf wirklich regieren wollte. Warum sollte sie vor Ort sein? Die Männer ihres Ersten Kreises hatten sich bereits in den fünf Jahren um das Dorf gekümmert, in denen sie Cassidy gedient hatten. Sie wussten, wie man die Landen in Wollheim unter Kontrolle hielt und jede Beschwerde im Keim erstickte, die die Blutleute in Bhak darüber vorbringen könnten, wie das Dorf regiert wurde. Und wenn die Person nicht davon abgehalten werden konnte, sich zu beschweren, sollten 
     ihre Männer sicherstellen, dass die Beschwerde nicht über ihren Haushofmeister hinausging. Schließlich stand nicht nur ihr eigener Ruf und Ehrgeiz auf dem Spiel, sondern auch der ihres Hofes. In der Tat hing Letzteres sogar von Ersterem ab.


    Aber diesmal waren unter den langweiligen Berichten auch Briefe von ein paar ihrer Aristokraten-Freunde. Diese Briefe erzählten von Festen und Picknicks, Ausritten im Mondschein und Konzerten – und deuteten an, man sei gerade dabei, ein verwegenes neues Abendkleid für die Herbstsaison zu entwerfen.


    Worüber könnte sie schreiben? Sie saß in einem Dorf fest, in dem man Freiluftkonzerte und ein Dutzend Gäste beim Abendessen im Haus eines Adligen für ausgefallen und gewagt hielt. Und die Kleider! Beim Feuer der Hölle, sie kam aus Dharo, dem Territorium für Stoffe und Weberei höchster Qualität. Selbst das gemeinste Tuch, das in Dharo nur die Landen trugen, war besser als der beste Stoff, den sie in diesem mistgrauen Dorf finden konnte.


    Und Theran war die ganze Zeit beschäftigt. Mit was? Wer könnte das schon sagen! Nichts Interessantes. Vielleicht sollte sie Jhorma rufen. Mit ihrem Gefährten zu spielen würde vielleicht eine Stunde füllen. Oder zwei. Aber sie müsste vorsichtig sein. Sie hatte Theran vor zwei Nächten in ihr Bett eingeladen, und jetzt schien er zu denken, er hätte irgendein Exklusivrecht auf sie. Vielleicht wenn er das Bett mit einer Händlerstochter teilen würde, die sich hochschlafen wollte. Er müsste ihr schon ein lukrativeres Angebot machen, als ihn zum Liebhaber zu haben, bevor sie in Betracht ziehen würde, ihm das Alleinrecht auf irgendetwas einzuräumen. Außerdem war Begeisterung kein Ersatz für Talent, und ein Liebhaber, der sein Herz mit ins Bett brachte, konnte ihr nicht so viel Vergnügen bieten wie ein Mann, der dazu ausgebildet worden war, dem Körper einer Frau Lust zu bereiten.


    Obwohl er so tat, als hätte er das Sagen, verstand Theran nicht viel davon, wie ein Hof funktionierte und welche 
     Privilegien ihr allein aus dem Grund zustanden, dass sie eine Königin war. Aber auch wenn er die meiste Zeit über ziemlich langweilig war, lag sie ihm wirklich am Herzen. Und sie wollte ihm auch helfen, dieses Land zu regieren und es wieder wunderschön zu machen. Jedenfalls für ein paar Jahre.


    Aber das war die aufregende Zukunft, wenn sie Königin von Dena Nehele sein würde. Jetzt hatte sie nur das langweilige, langweilige, langweilige Heute.


    Ein Seufzen veranlasste sie, zur einzigen Person aufzublicken, die sich außer ihr im Raum befand.


    »Das hier lernt ihr wirklich die ganze Zeit?«, fragte Correne und schloss das Protokollbuch, in das sie während der letzten Stunde hineingestarrt hatte.


    Kermilla nickte. »Vom ersten Ausbildungsjahr bis zum letzten. Und jeder, der auch wirklich an einem Hof dient, lernt sogar noch mehr, weil das Hofprotokoll anspruchsvoller ist.«


    » Also wenn ich meinen Hof aufstelle, verbiete ich allen, diese ganzen öden, steifen Sätze zu sagen.«


    Alarmiert setzte sich Kermilla auf. »O nein, Correne. Du musst das Protokoll benutzen. Und jeder an deinem Hof muss es kennen.«


    »Warum?«, fragte Correne beleidigt. »Es ist so langweilig.«


    »Weil ein paar von diesen Sätzen, wenn man weiß, wie man sie richtig einsetzt, einen Kriegerprinzen davon abhalten können, jemanden umzubringen. Oder ihm befehlen, den Blutrausch abzulegen, bevor er angreift. Männer werden durch das Protokoll kontrolliert.«


    »Was ist mit den Dingen, die Männer aufgrund des Protokolls von Frauen verlangen können?«


    »Ach. Na ja. Eine schlaue Frau findet schnell heraus, wie man sich davor drücken kann.« Kermilla lächelte die junge Königin an. »Na komm. Wir gehen in die Stadt und kaufen ein.«


    Correne sah noch unglücklicher drein. »Ich kann nicht. Ich habe das ganze Geld ausgegeben, das ich bekommen 
     habe, und mein Vater will mir vor nächstem Monat nichts mehr schicken.«


    »Oh.« Ihr Lächeln bekam einen hinterhältigen Zug. »Ich zeige dir, wie man ein paar Sachen einkauft, ohne auch nur eine einzige Kupfermünze dafür auszugeben.«
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    Gray sah das zweistöckige Haus und das benachbarte einstöckige Gebäude an und sagte: »Das ist perfekt.« Er warf Shira einen Blick zu, die furchtbar unglücklich aussah, während sie das Haus betrachtete, das einen wunderbaren Sitz für eine Heilerin abgeben würde. »Komm, wir sehen uns um.«


    Sie folgte ihm mit einem merklichen Mangel an Begeisterung, aber er führte sie ungeachtet dessen um das Haus herum. Die kleine Scheune war groß genug für ein paar Pferde, und die Koppel grenzte an die Weide des Hofstalles. Der hintere Garten bot genug Platz für Gemüsebeete, einen Heilergarten und einen persönlichen Bereich, den eine Schwarze Witwe nützlich finden würde. Und es gab immer noch genug Platz für Kinder oder Hunde zum Herumtoben. Das Beste war, dass das Grundstück direkt an den hinteren Teil des Geländes der Königlichen Residenz grenzte. Nur eine niedrige Steinmauer trennte die beiden. Und dieses Gebäude lag, anders als die anderen, die er heute zusammen mit Shira angesehen hatte, innerhalb dessen, was Ranon und Talon das »Königinnen-Viertel« nannten – die Straßen und Häuser, die im Falle eines Angriffs auf das Dorf am stärksten geschützt und verteidigt werden würden.


    »Es reicht«, sagte Shira. »Lass und zurück in die Residenz gehen.«


    Gray musterte sie, und der Schmerz in ihren dunklen Augen verwirrte ihn. »Warum gefällt dir dieser Ort nicht?«


    »Weil er perfekt ist«, fuhr sie ihn an. »Und ich ihn nicht haben kann.«


    »Warum nicht?«


    Sie wandte sich ihm zu, die Hände zu Fäusten geballt. Er hätte sie fürchten sollen. Schließlich war sie eine Schwarze Witwe, was bedeutete, sie trug den Schlangenzahn unter dem Fingernagel ihres rechten Ringfingers. Den Juwelen nach übertraf er sie im Rang – Purpur gegen Aquamarin –, also würde ihr Gift ihn nicht unbedingt umbringen. Doch selbst wenn er überlebte, wäre er vielleicht für den Rest seines Lebens ein Krüppel.


    »Ich habe kein Geld, Gray.«


    »Aber …« Er rief das Papier herbei, das die Dorfältesten Powell überreicht hatten. Es war eine Liste aller Gebäude und Ländereien in ganz Eyota, die dem Hof auf Anfrage zur Verfügung gestellt werden konnten – Grundbesitz, auf den keine lebende Familie mehr Anspruch erheben konnte. »Dieses Haus steht auf der Liste. Du brauchst kein Geld.«


    »Und was ist mit Möbeln? Was ist mit einem Arbeitstisch und Schränken für Tränke, Tonika und getrocknete Kräuter? Was ist mit Werkzeugen? Was ist mit Decken und Laken und Heilerzubehör?«


    »Das Geschenk der Königin …«


    Shira schüttelte erbittert den Kopf. »Nein. Die Dinge in meinem Zimmer in der Residenz kann ich als Hofausgaben rechtfertigen, aber ich kann nicht erwarten, dass der Hof einen Ort wie diesen hier ausstattet. Und Cassidy sollte nicht für etwas aufkommen, das nicht zum Hof gehört.«


    »Aber das Haus gefällt dir.« Er hatte eine Idee, aber erst musste er sich ihrer Gefühle sicher sein.


    »Ja, das Haus gefällt mir.«


    »Okay.« Er sah sich um, dann ging er noch einmal die Liste durch. »Ich möchte mir diese zwei Häuser auch noch ansehen. Sie stehen auch auf der Liste.«


    »Mach, was du willst.« Shira seufzte. »Entschuldige, Gray. Ich tue mir selbst leid, und ich habe kein Recht dazu. Das Volk der Shalador hat heute mehr, als wir vor einem Jahr für möglich gehalten haben, und ich bin die Hofheilerin einer Königin, die ich mag und bewundere. Keine Heilerin könnte sich nach einer besseren Möglichkeit sehnen, um ihrem Volk 
     zu dienen, als sich um eine solche Königin zu kümmern.« Sie lächelte ihn schief an. »Wir sind fast zu Hause, also warum bringe ich nicht das Pferd und den Ponywagen zurück zur – «


    »Nein.«


    Sie blinzelte ihn an.


    »Nein«, sagte Gray noch einmal. »Ich bin heute dein Begleiter. Wenn du jetzt zurückmöchtest, gehen wir zurück. Aber du gehst nicht alleine.«


    »Ich kann die Residenz von hier aus sehen«, sagte Shira, als sie ihre Stimme wiederfand. »Ich kann die Weiden des Hofstalles von hier aus sehen. Beim Feuer der Hölle, Vae und Archerr und Cassidy stehen gerade im Garten und beobachten uns.«


    Lucivar hatte gesagt: »Starken Frauen passt das Protokoll manchmal nicht, wenn sie glauben, du seist rechthaberisch oder überängstlich oder für was auch immer sie dich gerade halten. Manchmal ist es schlau, nachzugeben, aber wenn du weißt, dass du im Recht bist, beharre auf deinem Standpunkt, Junge, und werde zu einer höflichen, zuvorkommenden Mauer.«


    Er hatte das Gefühl, Lucivar musste an ›höflich und zuvorkommend‹ noch arbeiten, aber ganz bestimmt wusste der Mann, wie man auf seinem Standpunkt beharrte.


    »Ich könnte über die Mauer klettern und wäre zu Hause«, sagte Shira.


    »In Ordnung«, sagte Gray. »Dann helfe ich dir über die Mauer.«


    »Und wenn du Hilfe brauchst bei dem, was getan werden muss«, hatte Lucivar gesagt, »dann frag danach.«


    *Vae?*, rief Gray. *Ich brauche dich.*


    Shira ereiferte sich darüber, dass sie seine Hilfe nicht benötigte, und bemerkte nicht, wie Vae sich ihnen näherte, bis der Sceltie über die Mauer sprang.


    *Shira? Shira! Warum führst du dich auf wie eine kratzbürstige Fauchkatze?*


    »Du«, stammelte Shira und starrte ihn wutentbrannt an. »Du …«


    Wie auch immer sie ihn hatte nennen wollen, es ging in Khollies freudigem *Shira!* unter, als er über die Mauer sprang und sich ihnen anschloss.


    »Shira möchte nach Hause, und ich habe noch etwas zu tun, also würdet ihr beiden sie begleiten?«


    *Wir kümmern uns um Shira*, sagte Khollie und blickte schwanzwedelnd zu Ranons Partnerin auf.


    »Na toll.« Shira stürmte mit ihren zwei felltragenden Begleitern davon, die viel unerbittlicher waren, als ein Kriegerprinz es je wagen würde.


    Wenigstens ist sie nicht mehr unglücklich, dachte Gray. Aber ihm war klar, dass es wohl schlauer wäre, ihr aus dem Weg zu gehen, bis Ranon nach Hause kam.


    *Gray?*, fragte Archerr. *Ist alles in Ordnung?*


    *Shira ist eine kratzbürstige Fauchkatze*, erwiderte er.


    Archerrs prustendes Lachen brachte Shira dazu, plötzlich stehen zu bleiben und Gray einen vernichtenden Blick zuzuwerfen.


    Beim Feuer der Hölle.


    Sein Lächeln musste wohl unverfroren genug gewesen sein, denn er konnte sehen, wie ihr Temperament aufflammte.


    Mit etwas weichen Knien hob er zwei Finger zum Salut, drehte sich um und lief zur Vorderseite des Hauses.


    Es war nicht klug, eine Schwarze Witwe zu verärgern. Andererseits war sie jetzt wahrscheinlich zu sauer, um sich zu fragen, was er eigentlich noch zu tun hatte.


    Er band das Pferd los und begann, die Wolfsbachstraße hinunterzugehen, um sich die beiden Häuser anzusehen, die sich ebenfalls im Königinnen-Viertel befanden und dem Hof zur Verfügung standen. Er hatte das erste Haus noch nicht erreicht, als die Silberzwillinge die Straße hinuntergerannt kamen, ohne Zweifel von Vae alarmiert.


    *Gehst du jetzt nach Hause, Gray?*, fragte Kief schwanzwedelnd.


    *Wir bringen das Pferd zurück in den Stall*, sagte Lloyd.


    »Danke, Jungs, aber ich brauche das Pferd noch.«


    Immer noch schwanzwedelnd sahen sie ihn an.


    Er versuchte, nicht zu seufzen, als er ihnen den Führstrick hinhielt. »Hier, haltet ihn fest, während ich mir diese Häuser ansehe.«


    *Ich bewache das Pferd*, sagte Lloyd.


    *Ich begleite Gray*, sagte Kief.


    Jetzt seufzte er doch, aber er wehrte sich nicht, es hatte sowieso keinen Sinn. Die Menschen hatten nicht lange gebraucht, um das herauszufinden. Die Scelties schienen zu wissen, wann sie ohne zu fragen gehorchen mussten – und sie wussten, wann die Menschen sich wie sture Schafe benahmen und in die richtige Richtung getrieben werden mussten.


    Der schlaue Mensch gab nach, bevor er gezwickt wurde.


    Nicht alle Scelties hatten ihren Platz im Dorf gefunden, aber die meisten fühlten sich bereits wie zu Hause. Die Kriegerbrüder Lloyd und Kief waren in den Ställen eingezogen, in denen der Hof seine Pferde untergestellt hatte. Der Erste Kreis hatte sie die Silberzwillinge getauft, weil sie grau und weiß waren. Sie waren keine echten Zwillinge, aber Wurfgeschwister, und der einzige Unterschied zwischen ihnen bestand darin, dass Lloyds Gesicht eine breitere Fellzeichnung aufwies. Die Männer sahen immer noch selbst nach ihren Pferden, aber sie fühlten sich seitdem wohler, die Ställe unbewacht zu lassen. Schließlich wären Hunde, die schlau genug waren, Karotten auf die Weide zu tragen, um sich mit den Pferden anzufreunden, auch schlau genug, zu wissen, wann sie einen Menschen holen mussten.


    Prinz Nachtnebel teilte seine Zeit zwischen Yairen und Akeelah auf, einer Hexe, die eine Traditionshüterin der Geschichten war. Es hatte Ranon ganz sicher ziemlich wütend gemacht, als er das erste Mal das Haus seines Großvaters betrat und sich einem anderen Kriegerprinzen mit Opal-Juwelen gegenübersah. Also waren Ranon und Nachtnebel derzeit dabei, ein paar territoriale Unklarheiten zu beseitigen. Die Tatsache, dass Ranon Khollies Mensch und Khollie Nachtnebels kleiner Bruder war, machte die Angelegenheit noch etwas … interessanter.


    Aber so unterhaltsam das auch war – wenn man nicht selbst der Mensch war, um den es ging –, jetzt musste er sich diese Häuser ansehen und herausfinden, ob seine Idee umsetzbar wäre.


    Als er die Besichtigung des zweiten Hauses abgeschlossen hatte, trat er auf die Straße und schüttelte lächelnd den Kopf. Lloyd hatte das Pferd und den Wagen mitgebracht.


    »Danke, Jungs«, sagte er, als er in den Wagen stieg. Sie traten beiseite und warteten, bis er dem Pferd das Signal zum Loslaufen gegeben hatte. Dann rannten sie zurück zu den Ställen, und er machte sich auf zu einem Treffen mit den Dorfältesten.
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    Kermilla schlich hoch auf ihr Zimmer. Correne und sie waren zwar nicht zum Einkaufen gekommen, aber sie hatten trotzdem einen erfreulichen Nachmittag verbracht. Sie hatten Garth und Brok getroffen, zwei Kriegerbrüder, die nicht viel älter waren als Kermilla, und waren mit ihnen in eine Taverne gegangen. Stundenlang hatten sie sich unterhalten und gelacht, während ihre zwei Begleiter an einem Nebentisch gesessen und sich gelangweilt hatten. Die Tatsache, dass ältere, erfahrene Männer an ihrem Hof dienten, bedeutete, sie musste nicht so hart arbeiten, um ihr Territorium zu regieren, aber dafür war es viel anstrengender, sie für sich zu begeistern, wenn sie sie jeden Tag um sich hatten. Diese jungen Männer hingen die ganze Zeit über an ihren Lippen


    – und sie gehörten ihr. Sie hatte dieses seltsame Ziehen gespürt, als sie die beiden erblickt hatte – dasselbe Ziehen wie bei ihrer ersten Begegnung mit Theran.


    Nachdem sie sich für den nächsten Tag zum Einkaufen verabredet hatten, waren sie und Correne zum Herrenhaus und der langweiligen Gesellschaft, die sie dort erwartete, zurückgekehrt. Doch sie hatte so viel Spaß mit ihren neuen Jungs gehabt, dass sie heute Abend wirklich aufpassen würde, wenn Theran wieder endlos davon erzählte, was Dena 
     Nehele fehlte. Offiziell herrschte er über die Stadt, aber er schien zu denken, sie sollte genauso viel tun, als sei sie bereits die Königin – ohne die entsprechende Entlohnung! Gut, er hatte ihr gesagt, sie könne ein paar Sachen auf den Zehnt anrechnen lassen, aber einige der Händler bekamen bereits diesen verbissenen Zug um die Augen. Das bedeutete, diese Leute wussten genauso wenig, wie man einer Königin gegenüber Loyalität bezeugte, wie die Leute in Schafdung-Bhak. Für Fleckengesicht mochte das in Ordnung sein – sie hatte noch nie Stil gehabt –, aber nicht für eine Königin, die in aristokratischen Gesellschaftskreisen anerkannt werden wollte.


    Kermilla öffnete ihre Zimmertür und blieb stocksteif stehen.


    Diese dumme Schlampe Birdie, das »Dienstmädchen der Königin«, hielt die Parfümflasche in der Hand, die Kermilla von ihrem letzten Einkaufsbummel mitgebracht hatte. Hielt die Flasche in der Hand – und runzelte die Stirn.


    »Was im Namen der Hölle treibst du da?«, fragte Kermilla. Sie schritt zu ihrer Kommode hinüber und riss Birdie die Flasche aus der Hand.


    »Ich säubere das Zimmer, Lady, so wie immer«, stammelte Birdie und wich einen Schritt zurück.


    »Ich habe dir doch schon einmal gesagt, ich will nicht, dass meine Sachen nach der mentalen Signatur irgendeiner Dienerin stinken«, sagte Kermilla mit kalter, harter Stimme. »Du sollst Kunst einsetzen, um alles, was auf der Kommode und dem Tisch steht, anzuheben, wenn du Staub wischst. Kunst, du nutzloses Stück.«


    »Aber ich trage nur Weiß, Lady«, sagte Birdie. »Ich benutze die Kunst nur, wenn ich etwas Schweres heben muss, damit ich nicht so erschöpft bin, wenn die Arbeit vorüber ist. Lady Cassidy – «


    »Ich bin nicht Cassidy, und solange du in diesem Haus angestellt bist, machst du die Dinge so, wie ich es sage. Und wenn du das nicht in den Kopf bekommst, ist die einzige Möglichkeit, dir deinen Lebensunterhalt zu verdienen, zu 
     benutzen, was du zwischen den Beinen hast! War das deutlich genug?«


    »Aber – «


    Ein Wort. Kermilla verstand es als Herausforderung – und keiner Dienstmagd mit Weißen Juwelen durfte man es gestatten, die Königin herauszufordern.


    Du bist hier immer noch zu Gast.


    Sich das in Erinnerung rufend, legte sie ihre Wut, nicht ihre Macht, in den Schlag mit der flachen Hand. Die Wucht schickte Birdie trotzdem zu Boden.


    »Raus aus meinem Zimmer«, sagte Kermilla.


    Wimmernd kam Birdie auf die Füße und stolperte aus dem Raum.


    Aufgewühlt betrachtete Kermilla das Fläschchen. Das Mädchen wusste wahrscheinlich nicht, was die kleine, papierdünne Steinscheibe am Boden der Flasche bedeutete, aber Kermilla war sicher, dass Theran fuchsteufelswild werden würde, wenn er herausfand, wie sie ihr Einkommen streckte.


    Sie wollte nicht, dass Theran wütend auf sie war. Eine Weile hatte sie mit der Möglichkeit geliebäugelt, sich in ihn zu verlieben, aber diese Gefühle waren wieder erloschen, noch bevor sie begonnen hatten. Trotzdem, sie mochte diesen Mann, und sie wollte ihn nicht so verärgern, dass er sie zum Gehen auffordern würde. Schließlich brauchte sie seine Unterstützung, um Königin von Dena Nehele zu werden.
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      SCHWARZER ASKAVI


      Der Bergfried. Der Schwarze Berg. Ein Ort, an dem man umgeben war von Stein und dunkler Macht.


      Aber trotz allem ein seltsam angenehmer Ort. Ein Ort, an dem man die Wachsamkeit fallen lassen und wahrhaft Ruhe finden konnte – in dem Wissen, dass hier ein anderer Wache hielt. Und alles verstand.


      Ranon lief im Wartesalon auf und ab, in dem die Seneschallin, diese Frau mit dem seltsamen Aussehen, ihn zurückgelassen hatte. Sie war von menschlicher Gestalt, aber sie war kein Mensch – nicht mit diesem Gesicht und ihrer zischenden Aussprache. Darauf würde er sein Leben verwetten.


      Die Tür öffnete sich, und er drehte sich um.


      Das exotische Gesicht der Frau, umrahmt von goldenem Haar, war ein wenig zu schmal, aber trotzdem auf eine Art und Weise wunderschön, die sein männliches Interesse ansprach – vor allem, da sie sich des Schmutzstreifens, der einen ihrer markanten Wangenknochen hervorhob, überhaupt nicht bewusst zu sein schien.


      Dann blickte er in diese saphirblauen Augen und fühlte, wie sein Herz einen Schlag aussetzte. Er hatte sich mit Haut und Haar dem Dienst an Cassidy verschrieben, und er liebte Shira aus ganzem Herzen. Doch wenn diese Frau es von ihm verlangte, würde er durch Feuer gehen oder über Messer schreiten – ohne wissen zu wollen, warum sie ihn dazu aufforderte.


      Er musste ihr nicht vorgestellt werden, um zu wissen, dass er Jaenelle Angelline gegenüberstand, der Königin, die Hexe war, der lebende Mythos.


      Jetzt verstand er, was für eine Frau die Herzen von Männern wie Lucivar Yaslana und Daemon Sadi in der Hand halten konnte.


      Ich gehöre ihr genau so, wie ich Cassidy gehöre. Und sollte Jaenelle es von ihm verlangen, so würde er sich von allem abwenden, das ihm lieb war, nur um ihr zu dienen.


      »Lady.«


      »Prinz Ranon?«


      »Ja.« Das bevorstehende Treffen mit ihr hatte ihn nervös gemacht, aber er hatte nicht erwartet, so auf sie zu reagieren. Während er weiter in ihre saphirblauen Augen sah, erkannte er, dass sie das Band ebenso fühlte.


      »Ich bin die ehemalige Königin des Schwarzen Askavi, Prinz Ranon.« In ihrer Stimme lag ein belustigter, aber auch ein warnender Unterton.


      Ehemalig? Ein Wort, ausgesprochen im Willen der Königin – das wohl niemand glaubte, außer, vielleicht, sie selbst. Doch er verstand, dass sie weder wollte noch erwartete, dass er sich von Cassidy und der Loyalität, die er gegenüber der Lady von Shalador empfand, abwandte.


      »Ich habe die Berichte und Briefe bei mir.« Er rief den Postsack herbei und legte ihn auf einem nahe stehenden Stuhl ab. »Die Berichte sind wahrscheinlich ein wenig kurz gefasst. Cassidy arbeitet hart. Aber nicht zu hart. Wir bestehen darauf, dass sie sich auch mal ein paar Tage freinimmt, aber ein freier Tag ist schließlich nichts wert, wenn er damit verbracht wird, Berichte zu schreiben, nicht wahr?«


      Beim Feuer der Hölle, was redete er da für einen Unsinn?


      »Nein, das ist er nicht«, stimmte sie ihm mit einem Lächeln zu, das deutlich besagte, auch sie hatte diesen Kampf mit ihrem Hof ausgefochten – und verloren.


      Erst als ihr Lächeln erlosch, bemerkte er, dass er das ihre erwidert hatte.


      »Kennst du die Geschichte deines Volkes, Ranon?«, fragte sie. »Weißt du, wie dein Volk nach Dena Nehele gekommen ist?«


      »Ja, ich kenne die Geschichten.«


      »Die Menschen haben über ihr eigenes Wohl hinausgeblickt und euch einen Teil ihres Landes überlassen. Behalte das stets in Erinnerung, Prinz.«


      »Wie könnte ich das vergessen?«, fragte Ranon verwirrt. Wollte sie ihm etwas mitteilen? Oder ihn warnen? »Lady, gibt es etwas, das ich wissen sollte?«


      »Ich habe dir gesagt, was du wissen musst. Alles Weitere liegt bei dir.«


      »Ich weiß nicht – « Er hielt inne. Fühlte, wie der Raum sich einmal langsam um sich selbst drehte, während er das seltsame Juwel betrachtete, das sie um den Hals trug – und den Stundenglas-Anhänger, der darüberhing.


      Hexe und Schwarze Witwe.


      Mutter der Nacht.


      »Nun«, sagte Jaenelle. »Hier ist der Grund, aus dem ich dich sehen wollte.«


      Zwei Truhen erschienen vor ihm. Mit einem Blick bat er sie um Erlaubnis, ließ sich auf ein Knie nieder und öffnete einen Deckel. Er nahm einen Gegenstand aus der Truhe, erhob sich und schlug den dünnen Einband auf.


      Alt. Empfindlich.


      Seine Hände begannen zu zittern, als er erkannte, was er da hielt.


      »Diese Truhen enthalten Tagebücher über das alltägliche Leben des Shalador-Volkes – und den Zerfall Dena Neheles nach Lias Tod. Zwei Generationen. Danach wurden keine Tagebücher mehr geschickt. Der Inhalt der anderen Truhe ist etwas formeller. Als die Traditionshüter erkannten, dass der Zerfall seinen Lauf nahm, sahen sie es als Warnung. Also haben sie die Geschichten und Lieder niedergeschrieben, die Rituale der Shalador festgehalten und ihre Schriften in den Schwarzen Askavi gebracht. Sie wussten, viele dieser Dinge würden in den Jahren des Zerfalls verlorengehen, aber sie hofften, die Zeit würde kommen, in der man das Vergessene wieder aufleben lassen könnte. Nach den letzten Briefen, die Cassidy mir geschickt hat, dachte ich, es sei an der Zeit, dass die Aufzeichnungen zum Volk der Shalador zurückkehren.«


      Ranon legte das Tagebuch zurück in die Truhe, bevor sich eine Träne aus seinen Augen stahl und die Tinte verwischte. »Danke.«


      »Etwas habe ich noch für dich.« Jaenelle rief ein weiteres Päckchen herbei und reichte es ihm. »Es wurde hier im Bergfried für Daemon aufgehoben, aber er und ich sind uns darüber einig, dass es jetzt dir gehören sollte.«


      Er packte es aus. Noch ein Tagebuch? Er schlug eine zufällige Seite auf und las eine Minute. Dann sah er Jaenelle an. »Jared? Das ist Jareds Tagebuch?«


      Sie nickte. »Sein Bericht der Reise, die er mit Lia unternommen hat.«


      »Und mit Blaed und Thera.« Und Talon.


      »Ja.«


      »Es sollte Theran gehören. Er ist der letzte der Grayhavens. « Während er die Worte aussprach, fühlte er, wie seine Finger das Buch noch fester umschlossen.


      »Du kannst damit verfahren, wie du möchtest. Aber bedenke, Jared war ein Shalador-Krieger. Und er war stolz darauf. «


      Ranon legte eine Hand auf die Brust. »Mein Herz ist zu voll für Worte.«


      »Und ich habe alle Worte gesprochen, die gesprochen werden mussten.« Jaenelle lächelte. »Ich muss zurück nach Kaeleer. Mein Vater ist als mein Begleiter hier. Eigentlich war er es, der mir geholfen hat, die Tagebücher zu finden. Aber mein Ehemann wird unruhig, wenn ich mich zu lange im Bergfried in Terreille aufhalte.«


      »Ich danke dir für deine Zeit, Lady. Und hierfür.« Er deutete auf die Truhen. »Sie sind ein Geschenk an mein Volk.«


      »Möge die Dunkelheit dich umarmen, Prinz Ranon.«


      Er verbeugte sich und wartete, bis sie den Raum verlassen hatte. Dann ließ er sich auf einen Stuhl fallen, um wieder zu Atem zu kommen und sein inneres Gleichgewicht wiederzufinden, bevor er nach Hause zurückkehrte.
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      TERREILLE


      »Lady?«


      Cassidy blickte zu Powell, der auf sie zueilte.


      »Ich habe dir doch gesagt, sie merken, dass du noch arbeitest«, sagte Reyhana leise.


      *Grf,* tat Vae knurrend ihre Meinung kund.


      »Oh, seid still, alle beide.« Cassidy warf eine Handvoll Unkraut in den Korb, wischte sich die Hände ab und lächelte Powell an. »Ich habe nicht gearbeitet, wirklich. Ich habe nur ein bisschen Unkraut gejätet und Reyhana Gesellschaft geleistet, während sie Vae bürstet.« Natürlich hätte sie mindestens 
       die Hälfte des Unkrauts im Korb verschwinden lassen müssen, damit er die Flunkerei mit dem »bisschen Unkraut« glaubte.


      »Hervorragend«, sagte Powell. »Du ruhst dich nicht so viel aus, wie du solltest.«


      »Powell?«, fragte Cassidy scharf. Der Mann war zu abgelenkt, um den Korb zu bemerken? Ihr Haushofmeister bemerkte alles!


      »Es sind ein paar Leute hier, die dich sprechen müssen.«


      Nicht wollen, müssen. Sie spürte nach der mentalen Signatur von Archerr und Spere, die diesen Nachmittag Begleitdienst hatten, und wünschte sich, Ranon oder Gray wären bereits von ihren jeweiligen Aufträgen zurück – oder dass der Sonnenuntergang nahte und sie Talon bei sich hätte.


      Schwelender Zorn, fest in Bande geschlagen. Das war alles, was sie von ihren Männern wahrnehmen konnte.


      »Reyhana, warte hier. Vae, du bleibst bei ihr«, sagte Cassidy.


      »Aber …«, begann Reyhana.


      »Ihr bleibt hier.« Bis sie wusste, worum es ging, würde sie Reyhana nicht einer potenziell gefährlichen Situation aussetzen.


      *Wir warten*, sagte Vae.


      Nachdem das geklärt war, lief Cassidy zum Haus, Powell neben ihr herkeuchend, um Schritt zu halten. Als sie den Salon erreichte, der allen als Warteraum diente, die eine Audienz bei der Königin wünschten …


      »Dryden?« Cassidy starrte den Grayhaven-Butler an. »Was …? Birdie?«


      Hier lag der Grund für den Zorn – die dunkle Schwellung im Gesicht der kleinen Frau.


      *Shira*, rief Cassidy. *Ich brauche dich im Besucherraum. *


      *Cassidy, ich fühle mich gerade nicht …*


      *Die Anwesenheit der Hofheilerin ist erforderlich.*


      Shira antwortete nicht. Das hatte Cassidy erwartet. Shira die Frau hatte sich in ihrem Zimmer verkrochen und 
       schmollte, seit sie von ihrer Hausbesichtigung mit Gray zurückgekehrt war, aber Shira die Heilerin würde sofort im Besucherraum erscheinen, bereit, ihre Kunst einzusetzen.


      Cassidy legte Birdie einen Arm um die Schultern, führte sie zu einem Sofa und setzte sich mit ihr hin. »Was ist passiert ?«


      »Ich habe nichts Schlimmes getan«, flüsterte Birdie. »Ich schwöre bei meinen Juwelen, ich habe nichts Schlimmes getan.«


      »Wenn ich es vielleicht erklären dürfte, Lady?«, fragte Dryden.


      Cassidy sah an ihm vorbei zu den anderen Leuten im Raum. Elle, die Haushälterin, Maydra, die Köchin und vier der jungen Männer, die in den Grayhaven-Stallungen gearbeitet und sich mit Gray angefreundet hatten, schon bevor er begann, sich von seinen emotionalen Wunden zu erholen.


      Shira platzte in den Raum, warf einen Blick auf Birdie und sagte: »Beim Feuer der Hölle. Ich hole schnell etwas Eis vom Block in der Kühlbox.«


      »Das übernehme ich«, sagte Spere und verließ den Raum.


      »Wir haben ein feuchtes Tuch mit einem Kühlzauber benutzt, um die Schwellung klein zu halten«, sagte Elle. Dann fügte sie bitter hinzu: »Schließlich haben wir einige Erfahrung mit solchen Angelegenheiten.«


      Cassidy stand auf und trat zur Seite, damit Shira genug Platz zum Arbeiten hatte. Mit Archerr und Powell an ihrer Seite ging sie zum anderen Ende des Raumes zu Dryden, der zwischen Elle und Maydra stand. »Ich bitte um eine Erklärung, Lord Dryden.«


      »Prinz Grayhavens Gast hat Birdie geschlagen«, sagte Dryden.


      Ein Aufblitzen von Zorn, schnell unterdrückt. Von Dryden.


      »Welcher Gast?«, fragte Powell. Sein Tonfall besagte, dass er die Antwort bereits kannte.


      »Diese … Frau.«


      Oh, beim Feuer der Hölle. Das war schlimm. Sie hatte 
       eine solche Erfahrung erst einmal gemacht, als eine Frau aus Aristokratenkreisen zu Gast gewesen war und versucht hatte, einen der Diener zum »Schlafzimmerdienst« zu zwingen. Aufgrund des sozialen Unterschiedes zwischen einer Adligen und einem Bediensteten hatte ihr Butler sich geweigert, ihr den Namen der Frau zu nennen, als er sie aufgesucht und die Misshandlung gemeldet hatte.


      Vielleicht war aber die Weigerung, den Namen der Hexe auszusprechen, auch Ausdruck der Verachtung des Mannes gegenüber ihrem Verhalten gewesen.


      »Meinst du Lady Kermilla?«, fragte Powell.


      Dryden nickte.


      »Huren-Lady«, murmelte Elle leise genug, dass Cassidy vorgeben konnte, niemand hätte die Meinung der Haushälterin über die andere Königin aus Dharo vernommen.


      »Warum sollte sie Birdie schlagen?«, fragte Cassidy. Ihr Magen fühlte sich an, als sei er voll überschäumender Milch. Hatte sie nicht bereits Bedenken über Kermilla geäußert, als die Königin bei ihr zur Ausbildung gewesen war? Der Hof hatte das hübsche, dunkelhaarige Mädchen geliebt; die Diener hatten sie verachtet.


      »Birdie hat das Zimmer so gesäubert, wie ich sie angewiesen habe – und wie du es ihr gestattet hast. Doch die Andere wollte nicht, dass man ihre Sachen berührt, sondern verlangte von Birdie, jedes Mal Kunst einzusetzen, wenn sie Gegenstände hochheben oder bewegen musste.«


      »Das ergibt keinen Sinn«, sagte Cassidy.


      »Doch, wenn die Lady nicht möchte, dass jemand einen Gegenstand hochhebt und etwas Ungewöhnliches daran entdeckt«, sagte Powell und sah Dryden an.


      Der Butler nickte. »Birdie hat ein Fläschchen Parfum von der Kommode hochgehoben – ein Fläschchen, an dem noch eine Diebstahlscheibe haftete.«


      Stirnrunzelnd sah Cassidy Powell an.


      »Eine verzauberte papierdünne Steinscheibe«, erklärte Powell. »Es war eine verbreitete Gewohnheit in den von der Königin und ihrer adligen Gesellschaft bevorzugten Läden, 
       solche Scheiben an kleinen, wertvollen Gegenständen anzubringen, die oft auf unerklärliche Weise verschwanden. Da kein Händler ein Auge oder seine Zunge verlieren wollte, konnte er den Diebstahl nicht anzeigen, selbst wenn er ihn mit eigenen Augen gesehen hatte. Doch wenn beispielsweise eine Flasche Parfum den Laden verließ, ohne dass die Steinplatte entfernt wurde, verdarb sie.«


      »Sie verdarb?«, fragte Cassidy.


      »Stell dir ein Dutzend fauliger Eier vor, die auf dem Küchenfußboden zu Bruch gehen«, sagte Maydra. »So wie einige dieser Zauber funktionierten, roch der Duft natürlich erst ganz normal, bis er sich für eine Weile auf der Haut erwärmt hatte. So war das gesellschaftliche Miteinander der Ladys meist in vollem Gange, bevor sie – und alle anderen – merkten, dass etwas nicht stimmte.«


      »Oh.« Automatisch hielt Cassidy sich die Nase zu. Als sie die Hand wieder sinken ließ, lächelte sie verlegen. Dann warf sie Birdie einen Blick zu und sah keinen Grund mehr, zu lächeln. »Birdie hat also eine gestohlene Flasche Parfum hochgehoben, und Kermilla hat sie geschlagen.«


      »Ja«, sagte Dryden. » Als ich Prinz Grayhaven die Misshandlung gemeldet habe, hat Kermilla darauf bestanden, sie hätte Birdie dabei erwischt, wie sie etwas stehlen wollte. Deshalb hätte sie das Mädchen geschlagen.«


      »Und Grayhaven hat das geglaubt?«, fragte Archerr.


      In Drydens Blick lag Trauer. »Manchmal sieht ein Mann nur, was er sehen will.«


      »Verdammt«, sagte Archerr leise.


      »Birdie wurde ohne Empfehlungsschreiben entlassen«, sagte Dryden. »Elle, Maydra und ich haben miteinander gesprochen und die Kündigung eingereicht. Wir haben schon früher für solche Hexen gearbeitet. Wir wollen es nicht noch einmal tun. Wie sich herausstellte, hatten die vier Stallburschen hier nichts, was sie in der Stadt hielt, keine Familie, die sie brauchte, und sie wollten auch nicht bleiben.« Er zögerte, dann sah er Cassidy in die Augen. »Wir sind in der Hoffnung gekommen, hier gäbe es vielleicht Arbeit für uns.« 
      


      Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Powell jedoch hatte dieses Problem nicht.


      »Es gibt hier ein Quartier für Bedienstete, einschließlich eines eigenen Gemeinschaftsraums hinter der Küche. Wir haben uns nicht darum gekümmert, dass die Zimmer hergerichtet werden, da wir sie bisher nicht genutzt haben.«


      Maydra runzelte die Stirn. »Wenn es hier keine Angestellten gibt, wer hat dann für die Königin und den Hof gekocht?«


      »Ach, na ja, manchmal habe ich das übernommen, zusammen mit ein paar Frauen aus dem Dorf.« Cassidys Stimme wurde immer leiser, während sie sprach.


      »Hast du etwa auch selbst Staub gewischt?«, meldete Birdie sich entsetzt zu Wort.


      Die Dienerschaft Grayhavens starrte sie an.


      *Ich würde nicht zugeben, die Möbel mit dem Staubwedel abgewischt zu haben*, sagte Powell belustigt. *Für heute hast du genug Entsetzen verbreitet.*


      *Mein Vater pflegt zu sagen, ich wurde an dem Tag als Tochter geboren, an dem ich als Königin zur Welt kam, und wenn ich mich beim Unkrautjäten schmutzig machen kann, kann ich es auch beim Fußbodenschrubben.*


      *Dein Vater ist ein weiser Mann, aber ich denke, es ist an der Zeit, einige deiner nicht so königlichen Pflichten abzulegen. Außerdem brauchen sie die Arbeit, und wir brauchen ihre Hilfe. Mit deiner Zustimmung spreche ich mit ihnen über Pflichten und Entlohnung.*


      *In Ordnung.* Sie lächelte jeden der Bediensteten und Stallburschen einzeln an – allen voran Birdie. »Willkommen in Eyota. Es gibt hier eine Menge Arbeit für uns alle. Prinz Powell wird die Einzelheiten mit euch besprechen.«


      Sie verließ den Raum und hielt auf die Hintertür in den Garten zu. Dann änderte sie die Richtung und ging hinauf in ihr Zimmer. Sie sehnte sich nach etwas Einsamkeit, etwas Zeit für sich.


      *Cassie?*, rief Vae leise. *Cassie!*


      *Es besteht keine Gefahr*, antwortete Cassidy. *Du kannst Reyhana jetzt ins Haus lassen.* 
      


      *Sie will mit dir sprechen.*


      *Nein. Ich möchte eine Weile allein sein.*


      Ein kurzes Zögern. *Wir warten auf dich.*


      Cassidy legte sich auf ihr Bett und starrte die Zimmerdecke an. Theran würde sie wahrscheinlich der Lüge bezichtigen und Kermilla ihr sicher vorwerfen, aus Eifersucht und Missgunst zu handeln. Doch mehr noch als Birdies Verwundung war es der verletzte Ausdruck in ihren Augen, der ihre Entscheidung leiten sollte. Zudem war es, wie hart es auch sein mochte, ihre Pflicht, Kermillas Verhalten zu melden. Da er über Grayhaven herrschte, sollte Theran derjenige sein, der Kermilla zur Rechenschaft zog – was er niemals tun würde, wenn er wirklich zu dieser Königin aus Dharo gehörte.


      Königin aus Dharo. Das war der springende Punkt. Kermilla herrschte über ein Dorf in Dharo. Ihr Verhalten war die Angelegenheit der Königin, die das übergeordnete Territorium regierte. Also war Cassidy verpflichtet, Sabrina Bericht zu erstatten, von Territoriumskönigin zu Territoriumskönigin. Sie musste die Königin von Dharo darüber informieren, dass das Verhalten einer von Dharos Bezirksköniginnen einer gründlichen Untersuchung bedurfte.


      Wenn Kermilla, obwohl sie nur zu Gast war, eine Dienerin geschlagen hatte, was tat sie dann mit den Bewohnern von Bhak – den Menschen, deren Leben von der Gnade ihrer Königin abhing?


      Bring es hinter dich. Hier geht es nicht um dich und Kermilla, ganz gleich, was die anderen denken mögen. Hier geht es um deine Pflichten als Königin.


      Sie setzte sich auf und rief das kleine Schreibpult herbei, das der Höllenfürst ihr geschenkt hatte. Sie legte es sich auf die Knie, suchte einen Briefbogen mit ihren Initialen heraus und begann ihren Brief an Sabrina.
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      »Ranon!«


      Als er sah, wie Gray aus Richtung der Hofstallungen zu 
       ihm herüberkam, blieb Ranon am Straßenrand stehen und wartete. Er hatte den Weg vom nördlichen Landenetz zu Fuß zurückgelegt, um Zeit zu haben, Kontakt zu seinem Großvater aufzunehmen, der wiederum Akeelah informieren würde. Für den Anfang waren zwei Traditionshüter genug, um zu bezeugen, was er mit nach Hause gebracht hatte.


      »Wo ist Shira?«, fragte Ranon, als Gray ihn erreicht hatte.


      »Sie ist schon seit einer Weile zu Hause. Ich musste noch etwas erledigen und bin gerade erst zurückgekommen.« Gray deutete mit dem Daumen über die Schulter in Richtung der Ställe. »Vier der Stallburschen aus Grayhaven arbeiten jetzt hier. Haben vor einer Stunde angefangen. Sie ziehen in eines der Häuser gegenüber den Stallungen. Und einige der anderen Diener aus Grayhaven sind jetzt in der Residenz angestellt. Hat Cassie dir irgendetwas davon erzählt? Oder Talon?«


      Ranon schüttelte den Kopf. »Ich bin selbst gerade erst wiedergekommen. Wir können ja – « Er brach ab, als Gray seinen Arm ergriff. »Was ist?«


      »Ich muss ein paar Tage weg. Höchstens drei. Und du musst mitkommen.«


      Ranon musterte den anderen Kriegerprinzen. Etwas hatte sich verändert. Natürlich schien Gray sich mittlerweile jeden Tag zu verändern, aber diese Mischung aus Aufregung, Angst und Entschlossenheit war neu.


      »Wohin gehen wir denn?«, fragte Ranon.


      »Nach Dhemlan. In Kaeleer. Um mit Daemon Sadi zu sprechen.«


      Vor ein paar Monaten war es Theran gewesen, der aufgebrochen war, um Daemon Sadi zu suchen. Jetzt war es Gray.


      »Es gibt da ein paar Dinge, die wir brauchen. Für den Hof und dieses Dorf. Ich habe eine Idee, wie wir sie bekommen könnten. Aber ich muss mit Daemon sprechen, und ein paar der Entscheidungen kann ich nicht alleine treffen.«


      »Warum ich?«


      »Du bist der Kriegerprinz von Shalador.«


      Die Worte erschütterten ihn. Ja, er war der letzte erwachsene 
       Kriegerprinz, bis die Jungen, wie sein Bruder Janos, mündig wurden, aber Grays Formulierung verlieh der Wahrheit, mit der er die letzten Jahre über gelebt hatte, mehr Gewicht. Machte sie zur Pflicht.


      »Wenn Cassie der Reise zustimmt, begleite ich dich«, sagte Ranon.


      Gray atmete erleichtert auf und lächelte. »Gut. Jetzt lass uns nachsehen, was heute sonst noch so passiert ist.«


      Eine ganze Menge, dachte Ranon, als Dryden ihnen die Tür öffnete und sie begrüßte.


      Es sah ganz so aus, als hätten sie alle heute Abend etwas zu berichten.

    

    


  
    

    Kapitel siebzehn


    TERREILLE


    Kermilla blickte auf den Toast, dessen Ränder angebrannt waren, und rümpfte die Nase. Als sie den Teller zurückschob – und sah, wie Correne es ihr gleichtat –, betrat Theran das kleine Frühstückszimmer.


    Das war ungewöhnlich. Sie und Correne, die »Ladys des Hofes«, frühstückten alleine, während sie die Männer einem Arbeitsfrühstück überließen, bei dem sie die Tagesaufgaben besprachen und sich danebenbenehmen durften, bevor sie wieder Manieren annehmen mussten.


    Es war vielleicht ungewöhnlich, ihn im Frühstückszimmer zu sehen, aber er kam genau zum richtigen Zeitpunkt.


    »Theran, was im Namen der Hölle ist heute mit der Köchin los?«, beschwerte sich Kermilla. »Der Toast ist verbrannt, und diese Eier sind einfach unakzeptabel. Und das Rindfleisch … wirklich, ich bekomme es kaum herunter.«


    »Ich schlage vor, du versuchst es«, sagte Theran mit einem seltsamen Unterton in der Stimme. »Die Küchenhilfe ist dank der letzten Königin, der sie gedient hat, auf einem Auge blind und hat einen schwachen Arm. Sie tut ihr Bestes.«


    »Warum kocht sie überhaupt?«, fragte Correne schmollend.


    Sie musste mit dem Mädchen darüber sprechen, wann ein anständiger Schmollmund half und wann er einem nichts als Ärger einbrachte – und bei dem Ausdruck in Therans Augen würde man sich heute mit allem, was nicht irgendwie hilfreich war, Ärger einhandeln.


    Theran ignorierte Correne und beobachtete Kermilla. »Die Köchin, die Haushälterin und der Butler haben gestern gekündigt.«


    Sie hörte den Anflug eines Vorwurfs in seiner Stimme. »Weil ich Birdie maßregeln musste?«


    Therans Miene wurde hart. »Du nennst es maßregeln. Du hast gesagt, es sei notwendig gewesen, und ich bin mir sicher, du hättest das Mädchen nicht ohne Grund geschlagen. Aber für Dryden war es ein Übergriff. Er sagt, genau diese Behandlung hätten die verdorbenen Königinnen der Dienerschaft angedeihen lassen – genau die Art von Behandlung, von der ich versprochen hatte, in diesem Haus müsse sie niemand erdulden. Also haben die höhergestellten Diener gekündigt, zusammen mit vier der Stalljungen. Es kann eine Weile dauern, bis ich sie ersetzt habe.« Er warf Correne einen Blick zu. »Ladys.«


    Benommen sah Kermilla zu, wie er den Raum verließ. Sie hatte diese kleine Schlampe Birdie maßregeln müssen. Die anderen Diener hätten das akzeptieren sollen!


    »Was meint er mit den verdorbenen Königinnen?«, fragte Kermilla.


    Correne zog ihren Teller wieder heran und begann zu essen. »Die Königinnen, die vor ein paar Jahren in diesem Hexensturm umgekommen sind.« Sie schauderte. »Ich habe gehört, er ist durch das ganze Reich gefegt und hat wahnsinnig viele Leute getötet.«


    »Wie viele Königinnen?«, flüsterte Kermilla.


    »Die Territoriumskönigin und alle Provinzköniginnen. Viele der Bezirksköniginnen auch. Deshalb musste Cassidy kommen, um hier zu herrschen. Es gibt aber auch Gerede darüber, dass es den Königinnen gestattet wird, einen Hof aufzustellen, wenn sie achtzehn sind, also bevor sie mündig werden und bereit sind, der Dunkelheit ihr Opfer darzubringen. «


    »Warum sollte man das tun?«


    »Die alten Königinnen sind zu alt, um mehr als ein Dorf zu regieren, und irgendwer muss die Herrschaft über die Provinzen wieder übernehmen.« Correne beugte sich vor. »Ich habe gestern einen Brief von einer Freundin bekommen. Sie hat gesagt, einige der Kriegerprinzen beanspruchen 
     ganze Bezirke für sich und herrschen, als seien sie Königinnen.«


    Männer, die im Namen einer Königin regierten, waren nichts Ungewöhnliches – zumindest nicht in Kaeleer –, aber Correne klang entsetzt. Aus gutem Grund. Wenn die aggressivste und gefährlichste Kaste der Männer begann, die Führung zu übernehmen und ohne die Kontrolle einer Königin zu regieren, könnten die jungen Königinnen am Ende der Herrschaft von Kriegerprinzen unterstellt sein, anstatt umgekehrt.


    Und der Königin, die diese Entwicklung aufhalten könnte, wäre die Loyalität jeder anderen Königin im Land sicher.
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    »Seht mal, seht mal, seht mal!« Powell kam tanzend in den Frühstückssaal und wedelte mit einer Handvoll Papiere über seinem Kopf herum.


    Cassidy, die gerade dabei war, in eine Scheibe Toast zu beißen – von der Birdie und Maydra ihr versichert hatten, sie hätte sie nicht selbst zubereiten müssen –, hielt mitten in der Bewegung inne. Dann beendete sie den Bissen, während sie, Shira und Reyhana den vergnügten Haushofmeister beobachteten.


    »Was genau sehen wir da?«, fragte Cassidy.


    »Die stärksten Kriegerprinzen der zwei südlichsten Provinzen haben einen Entwurf zur Aufteilung dieser Gebiete in Bezirke geschickt, die von einem Kriegerprinzen regiert werden könnten, wenn keine Königin zur Verfügung steht.«


    »Es gibt nicht mehr als einhundert Kriegerprinzen in Dena Nehele«, sagte Shira. »Könnten so wenige überhaupt effektiv herrschen?«


    Cassidy wischte sich die Hände an der Serviette ab und griff nach den Papieren. »Darf ich mal sehen?«. Ihr Herz klopfte, und ihre Hände zitterten. Keine Angaben, welche der Bezirke von Königinnen regiert werden würden. So viel Vertrauen hatte sie auch nicht erwartet. Sie hatte erkannt, 
     dass die Königinnen, die sich mit ihr getroffen hatten, alle bereit gewesen waren, sich zu opfern, falls die neue Territoriumskönigin sich als ebenso verdorben erwies wie ihre Vorgängerin. Die Briefe waren ein Hinweis darauf, dass die Kriegerprinzen, die sie bei ihrem ersten Aufeinandertreffen enttäuscht hatte, jetzt noch einmal überdachten, was Cassidys Wissen ihrem Volk einbringen könnte.


    »Vielleicht…«, setzte Reyhana an. Sofort ließ sie wieder die Schultern hängen und stocherte in ihrem Rührei herum.


    »Vielleicht …?«, fragte Cassidy.


    »Ich habe nicht das Recht, zu sprechen.«


    »Reyhana, ich genieße deine Gesellschaft und schätze dich als Freundin, aber du bist ebenso hier, um das Handwerk einer Königin zu erlernen. Ich kann dir nichts beibringen, wenn du mir nicht sagst, was du denkst.«


    Das Mädchen richtete sich auf. » Übernimmt irgendeiner der Kriegerprinzen die Verantwortung für eine ganze Provinz? «


    »Das wäre wohl etwas anmaßend«, sagte Powell mild. »Es ist eine Sache, über Gebiete zu herrschen, in denen die regierenden Königinnen Hilfe benötigen; aber eine ganz andere, über eine Königin zu herrschen.«


    »Es kommt aber vor«, sagte Cassidy. »Daemon Sadi ist der Kriegerprinz von Dhemlan. Er herrscht über das Territorium, und jede Königin in Dhemlan ist ihm Rechenschaft schuldig. Er ist eine Ausnahme, das stimmt, aber manchmal regieren Königinnen innerhalb des Territoriums eines Kriegerprinzen und nicht umgekehrt. Lucivar Yaslana ist ein anderes Beispiel. Er herrscht über Ebon Rih, das Territorium, das zum Bergfried gehört. Die Königinnen der Dörfer dort sind alle ihm unterstellt.«


    »Ich nehme alles zurück«, sagte Powell mit einem Lächeln.


    »Jede Provinz braucht einen Herrscher oder eine Herrscherin, nicht wahr?«, fragte Reyhana.


    »Schon die Tatsache, dass die Kriegerprinzen sich zeigen und sich darauf einlassen, einen Bezirk zu regieren, ist ein Sieg«, sagte Shira. »Mindestens die Hälfte dieser Männer lebt 
     seit ihrer Jugend in den Geächtetenlagern im Tamanara-Gebirge. Allein mit den Familien, die sie zurückgelassen haben, in einem Dorf zu leben, ist eine neue Erfahrung für sie.«


    »Es ist ein guter Anfang, aber eben nur ein Anfang«, sagte Cassidy.


    »Warum können die Mitglieder deines Ersten Kreises nicht als Verbindungsmänner zwischen den Bezirken und dem Hof auftreten?«, fragte Reyhana. »So wie Ranon für die Shalador-Reservate?«


    »So wie Ranon?«, fragte Cassidy und warf einen Blick zu Shira – die gedankenverloren die Stirn runzelte.


    »Darf ich?«, fragte Powell und deutete auf einen leeren Stuhl.


    »Ja, natürlich«, erwiderte Cassidy. »Hier, wahrscheinlich ist es das Beste, wenn wir uns diese Papiere in deinem Arbeitszimmer noch einmal genauer ansehen.«


    Powell ließ die Unterlagen verschwinden. Einen Augenblick später erschien Birdie mit einer Kanne voll frischem Kaffee, einer weiteren Tasse nebst Untertasse und noch etwas Toast.


    Cassidy fragte sich, wer Maydra gesagt hatte, dass Powell ihr beim Frühstück Gesellschaft leistete. Dann bemerkte sie Vae an der Türschwelle. Der Sceltie wedelte einmal mit dem Schwanz und verschwand, ohne Zweifel um noch ein paar ihrer Menschen zu hüten.


    »Bitte erkläre mir, was es mit Ranon auf sich hat«, sagte Powell.


    »Ich glaube nicht, dass er jemals alle Dörfer besucht hat«, sagte Reyhana, »aber Janos hat mir erzählt, Ranon reist mindestens viermal im Jahr in alle drei Reservate und trifft sich dort mit den Ältesten. So wusste er immer, ob es Probleme gab oder die Lage zu schwer wurde. Sogar während der Aufstände hat er auf dem Weg zu den Kämpfen in den Reservaten haltgemacht, wenn er in der Nähe war.«


    »Er macht das schon, seit ich ihn kenne«, sagte Shira. »Die Ältesten besuchen. Ich dachte, er bekunde nur seinen Respekt. Er hat nie etwas anderes gesagt.«


    Nein, das hat er wohl nicht, dachte Cassidy. Aber diese Verbundenheit mit seinem Volk … Die Ähnlichkeit zu dem, wie sich die Männer an Jaenelles Hof verhalten hatten, war nicht von der Hand zu weisen. Wirklich nicht.


    »Wenn ein Mitglied des Ersten Kreises einer Provinz ein-oder zweimal im Monat einen Besuch abstatten würde«, sagte Powell nachdenklich, »und bekanntgibt, dass er alle Sorgen vor die Königin trägt, dann glaube ich, würden die anderen Männer auf ihn zugehen. Vor allem, wenn die Männer ihn bereits kennen. Kein offizieller Herrscher, aber eine Erinnerung daran, dass alle anderen, die in Dena Nehele regieren, dies im Namen der Territoriumskönigin tun. Das ist eine ausgezeichnete Idee, Lady Reyhana.«


    Cassidy schenkte Reyhana ein Lächeln und prostete ihr mit der Kaffeetasse zu. »Ja, das ist eine ausgezeichnete Idee.«


    Schade, dass Gray nicht hier war, um diesen Moment mit ihr zu teilen.
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      KAELEER


      Mit erstaunter Miene stand Ranon in Daemon Sadis Arbeitszimmer. »Mutter der Nacht, Gray. Der Mann hat einen Butler, der Rote Juwelen trägt.«


      Gray sah sich in dem prächtig eingerichteten Raum um. Es hatte einen kurzen Moment gegeben, in dem ihm die Knie weich geworden waren, als sich das Tor der Burg SaDiablo geöffnet und ein hochgewachsener, eindrucksvoller Mann sie von oben herab angestarrt hatte. Aber der Höllenfürst hatte ihnen eindeutig eine Nachricht vorausgeschickt, dass man sie erwarten solle, denn Beale hatte sie in diesen Raum geführt und ihnen mitgeteilt, der Prinz würde sich ihnen in Kürze anschließen.


      Gray entdeckte das Kuscheltier auf dem Fußboden in der Nähe des großen Sofas und stieß Ranon an. »Er hat vielleicht 
       einen Butler mit Roten Juwelen, aber er hat auch einen Sceltie.«


      »Dann möge die Dunkelheit Erbarmen mit ihm haben«, murmelte Ranon.


      Die Tür ging auf. Ranon sog die Luft ein. Gray drehte sich um.


      Ein wunderschöner, tödlicher Mann. Hatte es ihm schon beim letzten Mal diesen sexuellen Schlag versetzt, als er Daemon begegnet war? Oder gab es einen Grund, aus dem sein Feuer und seine Macht heute schärfer hervortraten?


      »Gray, schön, dich wiederzusehen.«


      Ist es das?, fragte sich Gray, als er Daemons leicht verschleierten Blick bemerkte. »Prinz Sadi, darf ich meinen Freund Prinz Ranon vorstellen?«


      Die goldenen Augen verharrten einen Augenblick zu lange auf Ranon.


      »Du bist Shaladorianer«, sagte Daemon.


      »Das bin ich«, erwiderte Ranon. »Wie hast du das erkannt? «


      »Du trägst das Aussehen deines Volkes. Warum setzen wir uns nicht hin, und ihr erzählt mir, was euch herführt.«


      Gray wollte sich zur informellen Seite des Zimmers umdrehen. Daemon ging hinüber zum Schwarzholzschreibtisch und ließ sich dahinter auf seinem Stuhl nieder. Ranon und ihm blieb keine andere Wahl, als auf den Besucherstühlen Platz zu nehmen.


      Gray nickte Ranon zu, der ein Päckchen herbeirief und es vorsichtig auf dem Schreibtisch ablegte. »Lady Cassidy hat mich gebeten, das hier zu überbringen. Zusammen mit diesem Brief.«


      Daemon öffnete den Brief und schien sehr lange dafür zu brauchen, die einzelne Seite zu lesen. Dann öffnete er das Päckchen, das Jareds Tagebuch enthielt, und strich sanft mit den Fingerspitzen über den Einband.


      »Auch wenn ich ihr Bemühen um Sparsamkeit schätze, ist Cassidys Bitte, wie sie hier aufgeführt ist, nicht besonders zweckdienlich«, sagte Daemon.


      »Ich werde die Botschaft übermitteln«, sagte Ranon. Er griff nach dem Päckchen. Es verschwand, bevor er es berührte.


      »Daher«, sagte Daemon, »werde ich mich auf angemessene Art und Weise darum kümmern.«


      Ranon zögerte, und Gray verstand, warum. Jareds Geschichte war eines der wertvollsten Geschenke, die Jaenelle Angelline dem Volk der Shalador gemacht hatte.


      Daemon legte die Fingerspitzen aneinander und führte die Nägel seiner Zeigefinger unter das Kinn. »Ist das der Grund, aus dem ihr um einen Besuch in Dhemlan gebeten habt? Ich hätte euch im Bergfried treffen können.«


      »Wir brauchen ein Darlehen.« Gray hatte nicht einfach so damit herausplatzen wollen. Eigentlich hatte er sogar den Großteil der Reise damit zugebracht, einzustudieren, was er sagen wollte. Aber die Worte waren ihm einfach so herausgerutscht.


      »Was?«, keuchte Ranon.


      »Wir brauchen ein Darlehen«, wiederholte Gray und hielt den Blick auf Daemon gerichtet, der nur schweigend eine Augenbraue hochgezogen hatte.


      »Bist du dir des Geschenks an die Königin bewusst?«, fragte Daemon.


      Gray ignorierte den unterkühlten Ton und nickte – schließlich nahm er an, eine ganze Menge Leute hätten gerne etwas vom Vermögen der SaDiablos. »Aber das ist nur für Cassie. Für die Sachen, die sie braucht und die ihr Volk ihr noch nicht zur Verfügung stellen kann.«


      »In Ordnung. Ich höre.«


      *Gray, was tust du da?*, fragte Ranon.


      Gray ignorierte seinen Freund. »Wir brauchen ein Darlehen, damit sich das Volk wieder etwas aufbauen kann. Für ein paar einfache Dinge, wie Decken, Laken und Stoff, damit die Frauen ihren Kindern etwas zum Anziehen nähen können.«


      »Gray«, sagte Ranon, seine Stimme eine deutliche Warnung, nicht weiterzusprechen.


      »Wir brauchen Geld, um ein Heilerinnenhaus auszustatten. Das Dorf stellt uns Land und Gebäude zur Verfügung, aber Shira braucht Geld, um es einzurichten, damit sie sich um den Hof und ein paar der Dorfbewohner kümmern kann.«


      »Weiß sie, was du hier treibst?«, fragte Ranon.


      »Noch nicht. Das Haus ist perfekt, und sie möchte es gerne haben. Aber ich wollte ihr nicht sagen, dass ich die Grundbesitzurkunde auf ihren Namen habe ausstellen lassen, bis ich mit Daemon über ein Darlehen gesprochen habe, damit sie es auch einrichten kann.«


      Ranon sah aus, als würde er gleich vom Stuhl fallen. »Grundbesitzurkunde? Du hast eine offizielle Grundbesitzurkunde? «


      »Ja, ich habe gestern mit den Ältesten gesprochen. Sie haben den Kaufvertrag bezeugt. Das Grundstück hinter der Königlichen Residenz gehört jetzt Shira.« Gray hielt inne. »Dir auch, nehme ich an. Schließlich lebst du mit ihr zusammen, aber ich habe Shiras Namen eintragen lassen, da es ein Heilerinnenhaus wird.«


      »Aber du hast es ihr nicht gesagt?«


      Warum regte sich Ranon so auf? Es war das Beste, was er für die Frauen und den Hof hatte tun können. »Nein. Aber ich habe Cassie auch noch nicht gesagt, dass die Königliche Residenz jetzt ihr gehört. Sie wird sich besser dabei fühlen, ihr Zuhause einzurichten, wenn sie weiß, dass das Grundstück ihr gehört.«


      Daemon fing an zu husten. »Wir … äh … wir sollten darüber sprechen, wie man diese Unterredung am besten angeht, damit du die Ladys nicht zu sehr überraschst, wenn du nach Hause kommst.«


      Gray sah den Kriegerprinzen von Dhemlan an. Jetzt klang seine Stimme nicht mehr unterkühlt. Nein, Daemon schien vielmehr krampfhaft gegen ein Lachen anzukämpfen. »Glaubst du, Cassie und Shira werden wieder zur Fauchkatze, wenn sie es erfahren?«


      »Fauchkatze?« Die Goldaugen begannen zu tränen.


      »Ein Sceltie-Ausdruck für ›verärgerte Frau‹.«


      Daemons brüllendes Gelächter erfüllte den Raum.


      Ein paar Minuten später hatte sich Sadi endlich wieder unter Kontrolle. »Du willst also ein Darlehen, um ein Heilerinnenhaus einzurichten. Noch etwas?«


      »Ich weiß nicht«, sagte Gray und beugte sich mit den Händen zwischen den Knien zum Schreibtisch vor. »Aber du hast doch auch Geschäfte in anderen Territorien, nicht nur in Dhemlan, oder?«


      In Daemons Augen blitzten Schmerz und Trauer auf. »Ich hatte früher ein paar Läden in Dena Nehele. Es hat einigen Leuten geholfen, sich Dorotheas Schlampen ein bisschen länger zu widersetzen.«


      Aber das Land ging trotzdem verloren. An wie vielen Orten hast du den Menschen geholfen, noch ein bisschen länger durchzuhalten? Kein Wunder, dass Lucivar sagt, du könntest nicht einfach so nach Dena Nehele reisen wie er. Es gibt keinen Ort in Terreille, der keine bitteren Erinnerungen für dich bereithält, nicht wahr?


      »Wir könnten deine Hilfe noch einmal gebrauchen«, sagte Gray leise. »Als Gegenleistung für die Renovierung der Gebäude und die Bereitstellung der Waren – denn das ist eines der Dinge, die wir noch nicht aufbringen können –, haben die Dorfältesten von Eyota eingewilligt, dir die Gebäude und das Land für einhundert Jahre zu überschreiben. Für dich klingt das vielleicht nicht gerade nach sehr viel, aber für uns ist es eine lange Zeit.«


      Daemon wandte den Blick ab, und Gray hatte den Eindruck, dass Sadi versuchte, eine Entscheidung zu treffen, die viel wichtiger war als die über ein paar Häuser und Handelsgüter.


      Dann erhob sich Daemon und trat hinter dem Tisch hervor. »Lasst uns einmal die Straße nach Halaway hinuntergehen und uns ein wenig umsehen. Es ist ein kleines Dorf, und einige der Läden könnten uns vielleicht einen Richtwert geben.«


      »In Ordnung«, sagte Gray, während Ranon und er aufstanden und Daemon zur Tür folgten.


      Ein kurzes Klopfen. Die Tür schwang auf.


      Daemon hielt mitten in der Bewegung inne. Seine Nasenflügel bebten, als Jaenelle den Raum betrat – und in den Goldaugen, die Gray und Ranon jetzt ansahen, stand kaum kontrollierte Wildheit.


      »Daemon«, sagte Jaenelle sanft.


      Daemon starrte die beiden Männer an und knurrte.


      »Prinz.«


      Die Goldaugen richteten sich auf sie.


      Sie wiederum lächelte Gray und Ranon an.


      *Mutter der Nacht, Gray. Ich kann Mondblut riechen*, sagte Ranon. *Wir müssen aus diesem Zimmer, bevor er uns umbringt.*


      *Wie?*


      Ranon antwortete nicht. Sich auf die Tür zuzubewegen, hieße, sich Jaenelle zu nähern, und das wäre ein tödlicher Fehler.


      Dann betraten zwei weitere männliche Wesen den Raum und nahmen Jaenelle in ihre Mitte, während Daemon näher an sie herantrat.


      Noch immer lächelnd wandte Jaenelle sich an Gray und Ranon. »Ich glaube, ihr kennt meinen kleinen Bruder Ladvarian. «


      Gray hatte den Sceltie-Krieger mit den Roten Juwelen nicht kennengelernt, als Ladvarian und Khardeen nach Eyota gekommen waren, aber er nickte trotzdem.


      Sie legte den Arm um den Hals ihres anderen Begleiters. »Und dieses hübsche Kätzchen hier ist Prinz Kaelas.«


      Das »hübsche Kätzchen« war ein riesiger, weißer Kriegerprinz mit Rotem Juwel – und in diesem Moment nicht halb so furchteinflößend wie Daemon.


      »Du hast heute Nachmittag etwas zu erledigen?« Jaenelle ließ Kaelas los und wandte sich an Daemon.


      »Das lässt sich verschieben«, sagte er mit einem Säuseln, das Gray einen kalten Schauer über den Rücken jagte.


      »Dazu besteht kein Grund«, erwiderte Jaenelle. »Beale und Holt stellen gerade in meinem Privatgarten an einem 
       schattigen Plätzchen einen Liegestuhl für mich auf, Mrs. Beale bereitet einen Krug dieses Fruchtpunsches zu, den ich so gerne trinke, wenn es warm ist, Ladvarian und Kaelas leisten mir Gesellschaft und …« Sie rief ein Buch herbei und hielt es hoch. »Ich habe Fionas neuen Tracker-und-Schatten-Roman zum Lesen.«


      Daemon musterte seine Frau aus zusammengekniffenen Augen. »Mit anderen Worten, du brauchst mich heute Nachmittag nicht.«


      »Überhaupt nicht.«


      Die Worte hätten einen verliebten Mann verletzen können, aber nicht in Verbindung mit dem Ausdruck in Jaenelles wunderschönen Augen, während sie Daemon anlächelte und ihm sanft über die Wange strich.


      Ein Code, dachte Gray. Wie Cassie und er einen hatten.


      »Bring unsere Gäste zum Dinner wieder«, sagte Jaenelle.


      Daemon zögerte. »Wie meine Lady wünscht.«


      *Er will uns nicht in ihrer Nähe haben, aber er wird nicht zögern, uns etwas anzutun, wenn wir ihre Einladung ablehnen *, sagte Ranon.


      *Hast du den Abschnitt über eine solche Situation im Protokoll gelesen?*, fragte Gray.


      *Ja. Der Dunkelheit sei Dank.*


      »Gentlemen«, sagte Jaenelle abschließend, bevor sie zusammen mit Ladvarian und Kaelas den Raum verließ.


      »Wollen wir gehen?«, fragte Daemon.


      Er wartete nicht auf eine Antwort, also folgten sie ihm aus der Burg.
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      Daemon blieb am Ortsrand von Halaway stehen und wartete, bis seine Begleiter zu ihm aufschlossen. Gray und Ranon waren hinter ihm hergegangen, seit er die Burg verlassen und sich zu Fuß in Richtung Dorf aufgemacht hatte. Er hatte die Bewegung gebraucht, um seiner Gereiztheit Herr zu werden. Als Saetan ihn gefragt hatte, ob er bereit wäre, Gray 
       und Ranon zu empfangen, hatte er seinen Vater gewarnt, dass Jaenelles Mondzeit bevorstand und er vielleicht auf männliche Besucher nicht allzu gut zu sprechen wäre.


      Jaenelle hatte entschieden, der Besuch könne nicht aufgeschoben werden.


      Daemon verzog das Gesicht. Augenblicklich blieben Gray und Ranon stehen.


      Er seufzte. »Schon in Ordnung. Ich habe mich jetzt wieder im Griff und werde euch nicht gleich die Eingeweide herausreißen, weil ihr euch mit meiner Frau in einem Raum aufhaltet.« Aber in dem Moment, bevor Jaenelle das Wort »Prinz« in einem Tonfall ausgesprochen hatte, den er als Befehl erkannte, hatte er darüber nachgedacht.


      Ach, na ja. Wenigstens könnte er Saetan berichten, dass zwei Mitglieder von Cassidys Hof den Protokollzusatz gelesen hatten, wie Kriegerprinzen auf den Geruch von Mondblut reagierten und wie man sich verhielt, um einen Angriff zu vermeiden.


      »Du hättest uns sagen können, dass wir nicht kommen sollen«, sagte Gray, als er Daemon erreichte.


      »Meine Lady hat für mich entschieden«, erwiderte Daemon.


      »Also … keine Wahl.«


      »Exakt. Aber wenn es euch beruhigt, Ladvarian und Kaelas hatten heute keine Einwände gegen eure Anwesenheit. Solange diese beiden euch nicht als Bedrohung für meine Lady sehen, kann ich mein Temperament im Zaum halten.«


      »Was für eine Katze ist Kaelas?«, fragte Ranon.


      »Er ist arcerianisch«, antwortete Daemon. »Eigentlich ist er sogar der Kriegerprinz Arcerias. Mit all seinen vierhundert Kilo.«


      »Mutter der Nacht.«


      Er mochte diese Männer, und obwohl er wollte, dass sie während ihres Aufenthaltes auf der Burg vorsichtig waren, sah er keinen Grund, sie zu verängstigen. Solange also keine Notwendigkeit bestand, würde er ihnen nicht erzählen, was ein Kriegerprinz mit Roten Juwelen von Kaelas’ Größe, Kraft 
       und Geschwindigkeit mit einem menschlichen Körper anstellen könnte, wenn er sauer wurde.


      »Kommt, wir sehen uns das Dorf an«, sagte Daemon.


      Es war ein kleines, gesundes Dorf, wohlhabend genug, um sich und die Menschen, die innerhalb seiner Grenzen lebten, selbst zu versorgen.


      Daemon sah, wie die Männer, die ihren Geschäften nachgingen, alarmiert aufblickten, als sie die Fremden bemerkten – und sich wieder entspannten, als sie erkannten, dass diese in seiner Begleitung unterwegs waren. Er sah auch, wie die Dorfwachen herankamen, um sich die Fremden anzusehen – trotz der Tatsache, dass Ranon und Gray mit ihm unterwegs waren.


      »Wird dieses Dorf oft angegriffen?«, fragte Ranon, als Gray vor dem Schaufenster eines Buchladens stehen blieb und beinahe zitternd vor Erregung auf die Auslage starrte.


      »Nein«, erwiderte Daemon. »Aufgrund der Nähe zur Burg kümmere ich mich um alle Schwierigkeiten, die hier auftreten, wenn der Hof der Königin nicht damit fertigwird.«


      »Aber alle Männer sind kampfbereit.«


      »Das liegt in unserer Natur, Ranon.«


      Die Tür öffnete sich, und Sylvia trat heraus. Sie trug ein ärmelloses Hemd, das in einer knielangen Hose steckte, und Sandalen. Ihr kurzes schwarzes Haar war so offensichtlich absichtlich zerzaust, dass man es schon wieder keck nennen konnte, und außer ihrer mentalen Signatur deutete nichts auch nur im Geringsten darauf hin, dass sie die Königin von Halaway war.


      Daemon trat neben Gray, der sich vom Schaufenster abgewandt hatte und Sylvia einen schnellen, abschätzenden Blick zuwarf, bevor er ihr ein strahlendes Lächeln schenkte.


      »Guten Nachmittag, Lady«, sagte Gray.


      Sylvia legte die Stirn in Falten. »Du kommst mir irgendwie bekannt vor.«


      »Darf ich vorstellen, Prinz Jared Blaed Grayhaven und Prinz Ranon«, sagte Daemon. »Sie sind zu Besuch aus Dena Nehele. Gentlemen, das hier ist Lady Sylvia.«


      Gray sah ihn stirnrunzelnd an. »Du hast sie nicht als Königin vorgestellt.«


      Beweis genug, dass Gray wesentlich empfänglicher war als sein Cousin, wenn es darum ging, Kastenzugehörigkeit zu erkennen.


      Er warf Sylvia einen raschen Blick zu, die ihm mit einer winzigen Bewegung zunickte. »Du hast Recht. Das habe ich nicht. Lady Sylvia herrscht über Halaway und zieht es vor, in ihrem Heimatdorf als Privatperson aufzutreten, solange kein Grund zur Förmlichkeit besteht.«


      Gray strahlte Sylvia an. »So will es Cassie in Eyota auch haben. Die Shaladorianer kommen ganz gut damit zurecht, weil sie es gewohnt sind, dass ihre Königinnen unter ihnen leben. Ich glaube, Cassie ist glücklicher dort, wo wir jetzt wohnen, als sie es in Grayhaven war.«


      Beim Feuer der Hölle, dachte Daemon, als er Lady Sylvias leicht erstaunte Miene sah, und schluckte den Drang herunter, laut aufzulachen. Der ernste junge Kriegerprinz, der gekommen war, um ihn um ein Darlehen zu bitten, hatte sich in einen zweibeinigen Welpen verwandelt.


      »Ich habe vor kurzem noch jemand namens Grayhaven getroffen«, sagte Sylvia.


      »Jared Blaed und Theran sind Cousins«, erwiderte Daemon.


      Sylvias Lächeln wurde härter. »Und, wie versteht sich Theran mit Vae?«


      »Ach, Vae lebt jetzt bei Cassie und mir«, sagte Gray. »Genauso wie Khollie, aber nur, weil Ranon und Shira bei uns in der Königlichen Residenz wohnen.«


      »Nun ja, das macht die Lesestunde sicher einfacher, wenn ihr euch abwechseln könnt.«


      »Lesestunde?«


      O nein, Sylvia, dachte Daemon. Aber er würde sie nicht aufhalten.


      »Ihr habt keine Lesestunde?«, fragte Sylvia mit großen Augen. Als Gray den Kopf schüttelte, öffnete sie die Tür zum Buchladen und rief jemandem drinnen zu: »Habt ihr ein 
       paar Ausgaben von Rettungseinsatz für Einhorn oder Sceltie rettet den Tag?« Sie wandte sich wieder an Gray. »Wie viele Scelties leben bei euch?«


      »Im ganzen Dorf sind es dreizehn Stück«, sagte Gray und blickte zu Daemon.


      Hast endlich bemerkt, dass hier etwas vor sich geht, was Jungchen? Natürlich war es viel zu spät, um etwas dagegen zu unternehmen, aber es war immer gut, wenn ein Mann erkannte, dass er in Schwierigkeiten steckte.


      »Was?« Sylvia steckte den Kopf in den Laden, dann zog sie ihn wieder heraus. »Ah, gut. Sie haben auch ein paar Ausgaben von Der Drache und das gefährliche Abenteuer.«


      »Ich glaube nicht …«, setzte Ranon an.


      »Ein Geschenk«, sagte Sylvia. »Genießt euren Besuch, Gentlemen. Prinz Sadi.«


      Daemon sah ihr nach, als sie davoneilte und ein paar Meter hinter dem Buchladen ein Geschäft betrat. Er atmete laut aus. »Wenn wir schon hineingehen, gibt es noch ein paar andere Bücher, die ihr unterhaltsam finden könntet.« Die Tracker-und-Schatten-Romane waren für die meisten Leser einfach Abenteuer- oder Geheimnisgeschichten, aber jeder, der mit einem Sceltie zu tun hatte, fand sie nebenbei auch sehr lehrreich.


      »Sie hat gelacht, als sie den anderen Laden betreten hat«, sagte Gray, als Daemon die beiden Männer in den Buchladen führte. »Warum hat sie gelacht?«


      »Du wirst es verstehen, wenn du die Bücher einem der Scelties zeigst«, erwiderte Daemon trocken. Und möge die Dunkelheit Erbarmen mit dir haben.


      Er ließ sie allein, damit sie sich umsehen konnten, während er ein paar Bücher aussuchte, von denen er annahm, Cassidy würde sie mögen, weil sie Jaenelle oder Marian auch gefallen hatten. Ranon zeigte nur höfliches Interesse, aber Gray liebte Bücher und Geschichten und blieb immer wieder zurück, um »nur noch ein einziges Buch« anzusehen. Schließlich wählte Daemon ein paar weitere Bücher aus, die sie mit nach Eyota nehmen sollten, und zog anschließend 
       Gray aus dem Laden, damit sie sich noch ein wenig das Dorf ansehen konnten.


      Gray legte bei allem, was er sah, jugendliche Begeisterung an den Tag, außer, seltsamerweise, bei einer Bäckerei, die er nur flüchtig ansah und dann schnell weiterging. Ranons Gefühle waren versteckter und gingen tiefer – vor allem, als Daemon dem Shaladorianer das Musikgeschäft zeigte. Der Laden verkaufte Notenblätter und Instrumente aus allen Territorien Kaeleers sowie Musikkristalle, die Tonzauber in sich trugen.


      Er erzählte ihnen nicht, dass dieses Geschäft Jaenelle gehörte, was der Grund dafür war, dass sich hier eine so vielseitige Musikauswahl fand – und dass es ein Nebenzimmer gab, in dem eine kleine Bühne für Auftritte stand. Zweimal im Monat schloss sie sich den Musikern an und sang auf dieser Bühne – und an diesen Abenden blieb nie auch nur ein Stuhl unbesetzt.


      Er erzählte von den Auftritten und zeigte ihnen die nahe gelegene Taverne und das Kaffeehaus. Ranon erkannte das Geschäftspotenzial. Gray war eher überwältigt von den kleinen Innenhöfen mit ihren hübschen Blumenbeeten, in denen die Leute im Schatten beisammensaßen.


      Als sie sich in einem dieser Höfe mit einem Glas Bier und einem Teller voller Sandwichs an einem Tisch niederließen, hatte Daemon eine recht klare Vorstellung, was für Geschäfte gut nach Eyota passen würden.


      »In Ordnung, Gentlemen …«, hob er an.


      »Das ist der Junge.«


      Beim Klang der weiblichen Stimme erhob sich Daemon und stellte erfreut fest, dass Gray und Ranon ebenso schnell reagierten.


      »Tersa«, sagte er voller Wärme, als er ihre Wange küsste. Ihr langes schwarzes Haar war stets so durcheinander wie ihr Geist, aber es tröstete ihn zu wissen, dass sie in diesem Dorf ungefährdet umherlaufen konnte. »Möchtest du dich uns anschließen?«


      »Du versuchst mich zu füttern«, sagte sie vorwurfsvoll.


      Natürlich tat er das. Auch mit dem Mädchen, das während der Ausbildung zur Schwarzen Witwe bei ihr lebte, vergaß Tersa noch immer zu essen, wenn ihr Geist sich auf seinen eigenen seltsamen Reisen befand.


      »Nur ein kleines bisschen«, sagte er und schenkte ihr ein jungenhaftes Lächeln.


      Sie versetzte seinem Arm einen leichten, abfälligen Schlag, während sie Ranon einen Blick zuwarf. Dann sah sie zu Gray, und Daemon fühlte, wie sich etwas in ihr veränderte – und sah, wie Gray plötzlich bewegungslos dasaß.


      »Er ist es«, sagte Tersa sanft. Sie rief eine Glaskugel herbei, die auf einem geschnitzten Holzsockel ruhte, und stellte sie vor Gray. Dann berührte sie den kleinen Amethyst am Sockel. »Sieh zu.«


      Rauch füllte die Kugel, als der Zauber sich entfaltete.


      Veränderungen, dachte Daemon. Metamorphosen. Er sah, wie ein Dolch sich verhüllte und dann als kleiner Junge wieder zum Vorschein kam, der keine Gliedmaßen hatte. Das Bild verdunkelte sich erneut und verwandelte sich in einen toten Baum, der auch wieder verschwand und zu einem lebenden Baum wurde, der statt Früchten Dolche trug. Auch dieses Bild verschwand im Nebel und gab dann den Blick auf einen feuerspeienden Drachen frei – einen mächtigen Krieger.


      Alle Farbe war aus Grays Gesicht gewichen, als er die ersten zwei Bilder sah – und etwas, das Daemon nicht benennen konnte, füllte seine grünen Augen, als Gray das letzte Bild erblickte.


      Die Sequenz wiederholte sich. Als das Bild des Dolchbaumes sich in Nebel hüllte, blieben die Bilder stehen.


      »An diesem Punkt stehst du«, sagte Tersa.


      »Wie erreiche ich die letzte Stufe?«, fragte Gray, den Blick auf das verhüllte Bild gerichtet.


      »Wenn die Zeit kommt, akzeptiere das Feuer, das in dir brennt.«


      *Tersa?*, fragte Daemon. 
      


      *Vertraue deiner Frau – und vertraue deinem eigenen Herzen.*


      Sie küsste ihn und ging davon.


      Erschüttert ließ er sich auf seinen Stuhl sinken und leerte sein Glas Bier in einem Zug. Gray und Ranon taten es ihm nach, und er schickte einen schnellen Gedanken an den Besitzer der Taverne. Einen Moment später eilte dieser mit einem neuen Krug voll kaltem Bier heran.


      »Wer ist sie?«, fragte Ranon nach dem zweiten Glas.


      »Meine Mutter«, erwiderte Daemon.


      »Sie ist … anders«, sagte Gray, eindeutig in dem Versuch, ihn nicht zu verletzen, aber ebenso eindeutig auf der Suche nach einer Antwort.


      »Sie ist eine gebrochene Schwarze Witwe«, antwortete Daemon. »Sie wandelt schon lange auf den Straßen des Verzerrten Reiches, aber vor ein paar Jahrhunderten ist ihr Geist vollends zerbrochen, als sie sich entschloss, ihren Verstand aufzugeben, um ihre Kunst wiederzugewinnen. Seit einigen Jahren lebt sie wieder näher an der Grenze der Vernunft, was ihr ein Leben im Dorf ermöglicht.«


      »Wenn sie keine Juwelen tragen kann, wie kann sie dann …?«, fragte Ranon.


      »Ich weiß es nicht. Selbst mein Vater weiß es nicht. Aber verrückt oder nicht, sie war schon immer eine hervorragende Hexe.«


      »Weiß Jaenelle, wie Tersa durch den Wahn ihre Kraft zurückerlangte? «, fragte Gray.


      »Wahrscheinlich, schließlich ist meine Lady auf Wegen gewandelt, die noch dunkler sind als die auf Tersas Reisen.« Doch daran wollte er jetzt nicht denken, also sagte er: »Gentlemen. Lasst uns zum Geschäft kommen.«
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      TERREILLE


      Der Dunkelheit sei Dank muss keiner von uns diese Kutsche steuern, dachte Ranon, als er und Gray sich im bequemen Hinterabteil der SaDiablo-Kutsche niederließen, die Daemon ihnen zur Verfügung gestellt hatte. Sie hatten ein köstliches Abendessen genossen. Jedenfalls nahm er an, es war köstlich gewesen. Er konnte sich an keinen einzigen Bissen erinnern. Anschließend hatte Sadi das Tor in der Nähe der Burg geöffnet und einen seiner Fahrer angewiesen, seine Gäste zurück nach Dena Nehele zu bringen. Jetzt trug der Opal-Wind sie direkt von der Burg auf den Weg nach Hause.


      »Mutter der Nacht, Gray«, sagte Ranon mit leiser Stimme, auch wenn man sie durch die geschlossene Tür, die ihr Abteil von dem des Fahrers trennte, nicht hören konnte. »Fünf Millionen Goldmünzen. Hast du eine Vorstellung davon, wie viel das ist?«


      Gray schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich habe noch nie auch nur eine Goldmünze gesehen. Ich habe einmal zehn Silbermünzen zum Geburtstag bekommen und gedacht, es sei ein Vermögen. Glaubst du wirklich, wir könnten so viel Gold ausgeben?«


      Ranon holte tief Luft und fühlte, wie er beim Ausatmen zitterte. »So schwer ist das nicht. Wir hatten so lange so wenig, dass es uns leichtfallen sollte. Es zurückzuzahlen ist allerdings etwas anderes.«


      »Geschäfte und Vorräte«, sagte Gray. »Nahrung für die Tiere, falls die Ernte dieses Jahr schlecht ausfällt.«


      »Nahrung für uns, falls die Ernte dieses Jahr schlecht ausfällt«, entgegnete Ranon. Obwohl es weniger wahrscheinlich war, dass jemand Hunger litt, seitdem so viele Blutleute während der letzten zwei Jahre gestorben waren. Eher bestand die Möglichkeit, dass die Ernte auf den Feldern verrottete, weil es nicht genug Hände gab, um sie einzubringen, selbst wenn die Blutleute Kunst einsetzten und ihre Juwelen 
       jeden Tag bis zum Letzten beanspruchten, um die Ernte einzufahren.


      »Wir werden die richtigen Gebäude für die Geschäfte finden müssen, die Daemon haben möchte.«


      »Die finden wir.«


      Ranon schloss die Augen. Ein Musikgeschäft, wie er es in Halaway gesehen hatte. Ein Raum, in dem Traditionshüter wie sein Großvater ungestört lehren konnten, was so viele Jahre verboten gewesen war. Und Sadis Geschenk …


      »Es ist nicht das Gleiche«, hatte Daemon gesagt, »aber die Musik aus Scelt besitzt eine komplexe Einfachheit, von der ich glaube, sie ist der Musik Shaladors sehr ähnlich. Zumindest soweit ich mich daran erinnere. Vielleicht gefällt es dir.«


      Die Musikkristalle und der Messingständer. Wirklich ein so einfacher Gegenstand, und dann wieder gar nicht einfach. Wie Sadi, der beiläufig auf ein paar traditionelle Musikstücke aus Dharo wies, die man auf der Flöte spielen konnte.


      Das Teilen von Bräuchen. Von Hoffnungen.


      Seltsam, eigentlich. Jetzt, da die Shalador ihre eigenen Traditionen ehren konnten, tat es nicht weh, über sein eigenes Volk hinauszublicken und sich anzusehen, was andere Bräuche zu bieten haben könnten.
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      KAELEER


      Ein schnelles Durchsehen der Nachrichten, die am Nachmittag eingetroffen waren, bestätigte ihm, dass nichts seine unmittelbare Aufmerksamkeit verlangte. Also ging Daemon nach oben in Jaenelles Schlafzimmer. Er betrachtete es als Einladung, als sie die Seite ihres Buches markierte und es zur Seite legte. Er hob sie hoch und setzte sich, mit ihr auf dem Schoß, auf den Polstersessel.


      »Unsere Gäste sind auf dem Heimweg?« Sie fuhr mit den Fingern durch sein Haar, eine zärtliche, beruhigende Geste.


      »Das sind sie.« Er rief Jareds Tagebuch herbei und hielt es hoch, damit sie es sah.


      »Sie wollten es nicht?« Enttäuschung lag in ihrem Blick und ihrer Stimme.


      »Sie wollen das Original erhalten und gleichzeitig in der Lage sein, den Inhalt mit anderen zu teilen. Cassidy hat dem Tagebuch eine Notiz beigelegt, in der sie fragt, ob das Geschenk an die Königin etwas ausgedehnt werden könnte. Sie möchte ein paar Kopien anfertigen lassen, damit die Menschen Jareds Schilderung seiner Reise mit Lia lesen können.«


      Sie musterte ihn. »Klingt nicht nach einer übertriebenen Bitte.«


      »Ist es auch nicht. Aber es ist auch keine zweckdienliche Bitte.«


      »Ach so. Und was würde mein Lieblingsprinz für eine zweckdienliche Bitte halten?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Tausend Ausgaben wären ein guter Anfang.«


      Sie lachte. »Was willst du denn mit tausend Ausgaben dieses Tagebuchs anfangen?«


      »Zum Beispiel kann ich sie in dem Warenhaus anbieten, das ich in Eyota eröffne. Die Menschen können das Buch dort kaufen, dann in das Kaffeehaus hinübergehen, das ich ebenfalls eröffnen werde, und es lesen, während sie ein oder zwei Tassen ihres Lieblingsgetränks genießen.«


      Sie lachte laut auf. »Zu wie vielen Läden haben Gray und Ranon dich überredet?«


      Er fiel in ihr Lachen ein. »Zu vier. Und zu einem Darlehen, das der Hof dazu einsetzen kann, den Menschen zu helfen, ihr Leben und ihre Dörfer wieder aufzubauen.«


      Dann verstummte sein Lachen. Er zog Jaenelle fest an sich. Er brauchte ihre Nähe.


      »Was hast du?«, fragte sie.


      »Habe ich das Richtige getan?«


      »Wie hoch ist das Darlehen?«, fragte sie.


      »Fünf Millionen Goldmünzen.« 
      


      Sie lachte leise. »Das erklärt, warum die beiden aussahen, als könnten sie sich nicht daran erinnern, wie man atmet, als du sie aus dem Dorf zurückgebracht hast, und während des ganzen Abendessens keinen zusammenhängenden Satz herausbekommen haben.«


      »Jaenelle, habe ich das Richtige getan?«


      »Warum fragst du?«


      »Weil Dena Nehele fallen wird.«


      Sie legte eine Hand auf sein Herz. »Daemon, tu so, als hättest du das niemals gehört. Verhalte dich, als hättest du das niemals gehört. So werde ich es tun.«


      »In diesem Fall werde ich mit Lord Burle darüber reden, ob er ein bisschen Arbeit in meinen neuen Grundbesitz in Eyota stecken möchte.«


      »Du könntest die Häuser als Lehrstätte nutzen, wenn es im Dorf ein paar Jungen gibt, die das Schreinerhandwerk erlernen wollen. Und wenn Lord Burle bereit ist, sie zu unterrichten. «


      »Das könnte ich wohl, nicht wahr?«


      Sie gab ihm einen Kuss, süß und warm. Dann grinste sie. »Ja, mein Lieblingsprinz, das könntest du.«

    

    


  
    

    Kapitel achtzehn


    TERREILLE


    Theran hat den Koch aus dem besten Gasthaus Grayhavens angestellt, um das Menü für die Dinnerparty zuzubereiten«, sagte Kermilla, während sie, Correne und ihre Begleiter, die Lords Bardoc und Kenjim, zu dem Treffpunkt fuhren, an dem sie sich mit ihren zwei hinreißenden Kriegerprinzen Garth und Brok treffen wollte. »Wenn man überlegt, was für ein Geizhals Theran ist, müssen diese Gäste wohl sehr wichtig sein.«


    Correne verdrehte die Augen. »Aber nicht sehr interessant. Kriegerprinzen?« Sie schauderte dramatisch. »Warum sollte man eine gute Mahlzeit an sie verschwenden? Es ist nicht so, als würden sie den Unterschied erkennen. Schließlich leben sie die ganze Zeit in den Geächtetenlagern oder führen Krieg.«


    Mit einem Blick auf die wenig belustigten Mienen ihrer Männer flüsterte Kermilla: »Hör auf. Das ist respektlos.«


    »Aber es ist wahr.«


    Was sollte sie dazu sagen? Theran pflügte sich durch Speisen, die sie kaum hinunterbekam, und es kümmerte ihn nicht, ob ein Gericht fade oder die Kartoffeln klumpig waren. Sofern es nicht dreckig und lange genug gekocht war, damit es nicht mehr davonrannte, beschwerte er sich nicht. Da er sich um ihre Residenz kümmern würde, wenn sie Königin war, würde sie an seinem Geschmack arbeiten müssen. Dann würden sie Dinnerpartys feiern, von denen der Adel in Dena Nehele beeindruckt wäre.


    »Wahr oder nicht, man sagt solche Sachen nicht, wenn andere Männer dabei sind. Wenn die Kriegerprinzen es hören, gibt es Ärger.«


    Correne blickte über ihre Schulter zu Bardoc und Kenjim, dann wieder zu Kermilla. »Sie gehören zu dir, also werden sie keine Geschichten über dich verbreiten. Und in den Ställen habe ich gehört, dass man dem Kutscher die Zunge herausgeschnitten hat, damit er keine Geschichten erzählen kann.«


    Kermilla zuckte zusammen. Nein, ihre Männer würden keine Gerüchte über sie verbreiten, aber Correne gegenüber empfanden sie diese Loyalität nicht. Aber das wollte Correne einfach nicht begreifen. Sie benahm sich, als würden die Männer es nicht wagen, irgendetwas zu sagen.


    Vielleicht wäre es hilfreich, herauszufinden, warum die anderen Königinnen dieses Landes sich so verhielten.


    Sie hatten den Treffpunkt erreicht. Strahlend und strotzend vor jugendlicher Männlichkeit kletterten Brok und Garth auf die Bank hinter dem Kutscher.


    »Morgen findet im Herrenhaus ein besonderes Dinner statt. Correne und ich müssen also ein paar Besorgungen machen.«


    »Lade uns zu diesem Dinner ein«, sagte Brok. »Wir zeigen dir, wie man es zu etwas ganz Besonderem macht.«


    Es klang verlockend, neben Correne noch jemandem zum Reden zu haben, aber Theran hatte mehrfach betont, diese Männer kämen, um sie kennenzulernen, um mit ihr zu sprechen, also konnte sie nicht einfach an einem Ende des Tisches ihre eigene kleine Feier veranstalten.


    »Kann ich nicht.« Kermilla schenkte ihnen ihren hübschen Schmollmund. »Aber wir unternehmen bald etwas Lustiges zusammen. Kutscher, bring uns zum Marktplatz im Landenviertel der Stadt.«


    »Nein!« Garth klang alarmiert.


    »Warum denn nicht?«, fragte Kermilla. »Fahr, Kutscher.«


    »Wir dürfen nicht«, sagte Brok, die Stimme voll bitterem Hass. »Befehl der Königin. Wenn wir deren Stadtviertel betreten, werden wir aus Dena Nehele verbannt.«


    Kermilla verschlug es die Sprache. Sie starrte die beiden Männer an. »Warum sollte Cassidy so etwas tun?«


    »Es war völlig grundlos«, beschwerte sich Garth. »Wir hatten nur ein bisschen Spaß, und dann sind sie und dieser verdammte Hund ausgerastet.«


    »Hund?« Kermilla runzelte die Stirn. »Ach, der Sceltie. Eines der verwandten Wesen.«


    »Warum hast du keinen von diesen schlauen Hunden?«, fragte Correne. »Wenn ich meinen Hof aufstelle, werde ich darauf bestehen. Ich denke, das wäre ein großer Spaß.«


    »Ach, die sind ziemlich anstrengend«, wich Kermilla aus. Aber es lag ein gewisser Status darin, eines der verwandten Wesen zum Begleiter zu haben. Nur vielleicht keine so bissige Hündin wie diese Vae. »Wie auch immer, Gentlemen, ihr müsst euch aufgrund irgendwelcher Befehle, die Lady Fleckengesicht gegeben hat, keine Sorgen machen.« Sie wartete, bis Garth und Brok aufgehört hatten, zu lachen, und tippte an ihren Aquamarin-Ring. »Ich bin ranghöher als sie, was bedeutet, ich kann jeden ihrer Befehle außer Kraft setzen. Hiermit bitte ich förmlich um eure Gegenwart, während Correne und ich auf dem Landenmarkt einkaufen.« Da ihre Begleiter hinter ihr saßen und ihr Gesicht nicht sehen konnten, warf sie ihren Jungs ein bedeutungsvolles Lächeln zu. »Vielleicht könntet ihr uns sogar zeigen, wo wir das ein oder andere Geschenk erwerben könnten.«


    Brok erwiderte ihr Lächeln. »Ja, Lady, das könnten wir.«
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    »Vati!« Cassidy achtete nicht auf die beiden anderen Männer, die bei Gray und Ranon standen, sondern warf sich ihrem Vater in die Arme.


    »Meine kleine Katze.« Burle umarmte sie so fest, dass ihr der Atem wegblieb, dann trat er einen Schritt zurück, um ihr ins Gesicht zu sehen. Seine Augen wurden feucht. Er räusperte sich und nickte kurz, bevor er sich den Männern zuwandte. »Prinz Gray. Prinz Ranon.«


    »Es ist mir eine Freude, Sir«, sagte Gray.


    Burle runzelte die Stirn. »Sir? Huh.«


    Cassidy hakte sich bei ihrem Vater unter. »Komm mit rein und erzähl mir den ganzen Tratsch von Zuhause.«


    »Männer tratschen nicht«, sagte Burle. »Wir tauschen Neuigkeiten aus.«


    »Mhm. Egal, komm mit rein und – «


    »Dafür ist später noch Zeit. Es gibt Arbeit.«


    »Du hast Zeit für einen kurzen Besuch, bevor du anfängst«, protestierte Cassidy. Sie wollte ihn eine Weile für sich haben, bevor er sich in dem Wirbelsturm aus Arbeit verlor, den Prinz Sadis Darlehen auslösen würde.


    »Ich bin noch einen ganzen Monat hier«, entgegnete Burle.


    Sie sah den Glanz in den Augen ihres Vaters. Sie wusste nicht, was für eine Vereinbarung Daemon Sadi mit Burle getroffen hatte – und sie war sich sicher, dass keiner der Männer ihr die genauen Bedingungen dieser Vereinbarung verraten würde –, aber Burle war begeistert ob der Fülle der Möglichkeiten.


    »Selbstverständlich liegt die Entscheidung nicht bei mir, Lord Burle«, sagte Rainier mit einem Lächeln, »aber ich habe den Höllenfürsten bereits mehr als einmal sagen hören, eine Tochter käme vor jeder anderen Art von Arbeit.«


    »Vor jeder anderen Art von Arbeit, was?« Burle lachte.


    Rainier deutete auf den Mann zu seiner Linken. »Lady Cassidy, darf ich Lord Marcus vorstellen, Prinz Sadis Geschäftsbeauftragten. «


    »Es ist uns eine Ehre«, sagte Cassidy.


    »Ich schlage vor, Gray und Ranon zeigen Marcus und mir die Ladengebäude«, sagte Rainier. »Du kannst ein bisschen Zeit mit deinem Vater verbringen, und dann kann Lord Burle sich ansehen, was in der Königlichen Residenz und im Heilerinnenhaus getan werden muss. Prinz Sadi hat betont, dass diese beiden Gebäude an erster Stelle stehen müssen.«


    »Wenn das so ist, setzen Cassie und ich uns ein wenig zusammen, bevor wir mit der Arbeit anfangen«, sagte Burle.


    Sie wartete, bis die Männer die offene Kutsche bestiegen. Ranon saß bereits auf dem Kutschbock. Dann wandte sie 
     sich an ihren Vater. »Ich bin so froh, dass du kommen konntest, um uns zu helfen.«


    »Du bist doch mein kleines Mädchen. Natürlich helfe ich. Außerdem ist es wichtig, ein paar junge Männer auszubilden, damit sie einem Handwerk nachgehen können. Das ist auch einer der Gründe, aus denen ich hier bin.«


    »Kommt Mutter auch zu Besuch?«


    »Das wird sie. Sie wollte erst noch ein paar Dinge erledigen und sich uns dann anschließen. Und dein Bruder hat auch vor, für ein paar Tage vorbeizuschauen und auszuhelfen. « Burle drehte sich um, betrachtete die Residenz und sagte wehmütig: »Ich verabscheue es, gutes Tageslicht zu vergeuden.«


    Da sie für den Garten dieselbe Leidenschaft hegte wie er für das Tischlerhandwerk, lächelte sie. »Wenn das so ist, bringen wir schnell deine Sachen in eines der Gästezimmer. Dann holen wir uns einen Happen zu essen, damit wir nicht schwindeln müssen, wenn man uns fragt, ob wir uns Zeit dafür genommen hätten. Und dann unterhalten wir uns, während ich dir helfe, das Heilerinnenhaus auszumessen.«


    »So machen wir’s, Kätzchen. So machen wir’s.«
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    »Lady, ich denke es wäre klüger, die Einkäufe in einem anderen Teil der Stadt zu erledigen.«


    »Oh, la, Kenjim«, sagte Kermilla. »Es gibt keinen Grund, sich aufzuregen.« Außerdem würden die Händler sie nichts mehr anschreiben lassen, bis Theran die Rechnungen der wenigen Aristokratenläden beglichen hatte, die sie in diesem dreckigen Dorf gefunden hatte.


    »Deine Begleiter besitzen einen fragwürdigen Ruf«, sagte Kenjim.


    »Wie kannst du so etwas sagen?« Kenjim diente ihr, aber Garth und Brok gehörten ihr. »Wie wagst du es, das zu sagen?«


    »Ich wage es, weil ich im Ersten Kreis diene. Lady, wir sind nicht in Dharo. Wir sind nicht einmal in unserem eigenen 
     Reich. Das hier ist kein freundlicher Ort, und diese jungen Burschen könnten dich hier in Schwierigkeiten bringen, die in Blutvergießen enden.«


    »Das ist lächerlich!«


    »Ist es das?«


    Mit zitternder Unterlippe wandte sie sich von ihm ab. Die Tatsache, dass er bei der Kutsche blieb, anstatt sie zu den Warentischen zu begleiten, verriet ihr deutlich genug, dass er ihr keine Minute über seinen Vertrag hinaus dienen würde. Und das machte sie sowohl wütend als auch traurig. Kenjim hatte sie immer als »Wohltat für die Sinne« empfunden. Jetzt kritisierte er sie nur noch.


    Das hier nannten sie einen Kunsthandwerkermarkt? Kermilla betrachtete die halbleeren Tische und die verdrießlichen Mienen der Landen. Sie musterten sie mit einem Ausdruck in den Augen, der sie nervös machte. Vielleicht hatte Kenjim Recht. Vielleicht war dies nicht der richtige Teil der Stadt für sie. Doch jetzt nachzugeben würde bedeuten, den Befehl eines Mannes anzunehmen, der ihr dienen sollte. Und keine Königin mit etwas Stolz im Leib würde das tun.


    Sie schloss sich Correne an, die ein paar Ledergürtel betrachtete.


    »Dieser hier wäre in Ordnung«, sagte Correne. »Die Schnalle ist beinahe hübsch.«


    Das Leder war seidenweich und wie dafür gemacht, die süßen Kurven einer weiblichen Taille einzufassen, und die zinnerne Schnalle hatte die Form einer kleinen Gartenlaube mit einer Bank. Ein höchst anzügliches Stück, das andeutete, welches Vergnügen man in einem Garten finden konnte – vorausgesetzt, die Frau trug die Schnalle am richtigen Ort.


    »Das ist ein hervorragendes Stück, Lady«, sagte der Lande. »Der Preis beträgt dreißig Silberstücke.«


    »Dreißig!«, rief Correne. »Glaubst du, ich würde einem Landen für irgendetwas dreißig Silberstücke zahlen?«


    Zorn blitzte im Gesicht des Mannes auf. Er kaschierte seine Gefühle schnell, aber nicht schnell genug.


    Brok und Garth traten an den Tisch.


    »Versuchst du, den Ladys Schwierigkeiten zu machen?«, knurrte Brok.


    »Gentlemen«, sagte Kermilla mit fester Stimme. »Es besteht kein Grund, aufgrund eines einfachen Missverständnisses unhöflich zu werden.« Sie sah den Händler an und setzte denselben Tonfall ein, der die Landen in Schafdung-Wollheim immer eingeschüchtert hatte. »Ich bin sicher, dieser Mann hat nicht erkannt, dass sich eine Königin für den Gürtel interessiert. Und dass es Brauch ist, ihr den Gegenstand zum Geschenk zu machen, wenn eine Königin ihr Interesse äußert.« Sie nahm den Gürtel in die Hand und reichte ihn Correne. »Somit sind alle Verhandlungen über den Preis überflüssig. Nicht wahr?«


    Der Landenmann sah zu Brok und Garth. Dann schüttelte er den Kopf. »Ja, das sind sie. Bitte betrachtet diesen Gürtel als Geschenk, Lady.«


    »Die Wachen kommen«, sagte Garth. »Lasst uns aufbrechen. «


    Etwas an seinem Tonfall veranlasste Kermilla, zurück zur Kutsche zu gehen. Und etwas an Broks Tonfall ließ sie schaudern, als er einen der Weber ansah und sagte: »Richte deiner kleinen Schlampe aus, sie soll die Augen nach uns offen halten.«


    Dann ritten die Wachen heran und umstellten sie – harte Männer, die Waffen im Anschlag.


    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Kermilla.


    »Diesen beiden Kriegern wurde untersagt, das Landenviertel der Stadt zu betreten«, sagte einer der Wachen. »Die Strafe für das Missachten des Befehls der Königin ist das Exil. Oder der Tod.«


    »Nein!« Kermilla schlug das Herz bis zum Hals. Wie konnte dieser Mann nur so grausam sein? Er hatte kein Recht, ihre Jungen zu bedrohen. Er hatte kein Recht dazu! »Das könnt ihr nicht tun.«


    »Der Befehl der Königin – «


    »Ich bin ranghöher als Cassidy, und ich sage, diese Männer können kommen und gehen, wie sie wollen!«


    Der Wachmann blickte sie an. Nichts deutete darauf hin, dass er nachgeben würde.


    »Deine Juwelen mögen Lady Cassidys überlegen sein, aber sie herrscht über Dena Nehele.«


    »Noch«, fauchte Kermilla. »Nächsten Frühling bin ich hier das Gesetz, und ich werde nicht vergessen, wer mir und meinen Männern Schwierigkeiten gemacht hat.«


    Summende, schreckliche Stille.


    »Krieger«, sagte Kenjim höflich, während er vortrat und sich zu ihrer Linken aufbaute. »Die Ladys waren sich dieses Befehls nicht bewusst, als sie diese beiden Männer baten, ihnen als zusätzliche Begleiter beizustehen.«


    »Garth und Brok kannten den Befehl«, sagte die Wache. »Sie hätten einem jungen Mädchen beinahe das Augenlicht geraubt. Deshalb wurden sie aus diesem Viertel verbannt.«


    »Wäre Lord Bardoc und mir diese Tatsache bekannt gewesen, hätten wir uns dagegen ausgesprochen, dass diese Krieger uns begleiten«, sagte Kenjim.


    Kenjims Ärger versengte Kermillas Haut. Sie trat einen halben Schritt beiseite.


    »Wir geleiten euch bis zur Grenze«, sagte die Wache. »Und wir bringen Garth und Brok zum Haus ihres Vaters. Dem Hauptmann der Wache wird über diesen Vorfall Bericht erstattet. Falls er der Meinung ist, es müsse noch etwas unternommen werden, wird er sich darum kümmern.«


    Falls noch etwas unternommen werden müsste? Kermilla runzelte die Stirn. Was sollte das bedeuten?


    »In Ordnung«, erwiderte Kenjim.


    »In Ordnung?« Kermilla starrte Kenjim ungläubig an, dann warf sie der Wache einen finsteren Blick zu. »Ihr werdet niemandem Bericht erstatten. Grayhaven ist Therans Stadt.«


    »Wenn ich mich nicht irre, gehört Grayhaven noch immer zu Dena Nehele. Prinz Grayhaven mag hier herrschen, aber er muss sich trotz allem vor der Königin und ihrem Hof verantworten. Und das schließt Talon, den Hauptmann der Wache, mit ein.«


    Theran würde fuchsteufelswild werden, wenn Talon zurückkäme und ihn wegen dieser Sache belangte.


    Sie äußerte kein weiteres Wort des Protests, während Kenjim und Bardoc Correne und ihr in die Kutsche halfen.


    *Ich habe den Gürtel verschwinden lassen, bevor die Wachen aufgetaucht sind*, sagte Correne, nachdem alle sich gesetzt hatten.


    Als wenn das jetzt noch von Bedeutung wäre, dachte Kermilla.


    Zwei der Wachen begleiteten sie den ganzen Weg zurück an den Ort, an dem sie sich mit Brok und Garth getroffen hatten. Dann ritten sie mit ihren beiden Jungen davon, und sie blieb mit Bardocs Unbehagen und Kenjims schwelendem Zorn zurück.


    Sobald sie das Herrenhaus erreicht hatten, verschwand Correne auf ihr Zimmer, und Bardoc redete sich damit heraus, er müsse mit Jhorma sprechen. Also blieb sie allein mit Kenjim zurück, der ihr auf dem Fuß in ihr Zimmer folgte.


    »Was im Namen der Hölle treibst du eigentlich? Wie kannst du dich hinter zwei Bastarde stellen, die versucht haben, ein Kind zu blenden?«, knurrte Kenjim.


    »Garth und Brok gehören mir.« Kermilla schlug sich mit der Faust an die Brust. »Mir!«


    »Sie haben versucht, ein Kind zu blenden!«


    »Ein dummes Landenkind!«, schrie Kermilla. »Wer schert sich denn um die Landen?«


    Er starrte sie an, bevor er leise sagte: »Eine Königin mit Ehrgefühl.«


    Die Beleidigung ließ sie verstummen. Sie sah ihm in die Augen, fühlte die brennende Hitze seines Zorns. Ein schnelles mentales Nachfassen verriet ihr, was unter dem augenblicklichen Ärger lag – Empörung, Enttäuschung und Verachtung.


    »Wenn Garth und Brok dir gehören, tue ich es nicht.« Kenjims Stimme war gefährlich leise. »Ich weiß nicht, was für ein Spiel du hier treibst, wenn du behauptest, du würdest hier Königin werden – «


    »Ich werde Königin! Theran hat es mir versprochen!«


    Kenjim ließ ein trockenes Lachen hören, in dem kein Humor steckte. »Dann ist er genauso ein Narr, wie wir es waren.«


    Kermilla ging zum Fenster hinüber und starrte ins Leere. Bardoc war unglücklich über das Missverständnis mit diesen blöden Wachen, die die Landen beschützten, aber ihn konnte sie wieder besänftigen. Kenjim dagegen war jetzt eine Gefahr für sie. Er würde nicht in der Lage sein, Theran gegen sie aufzubringen, aber sein Zorn könnte die Meinung der Kriegerprinzen verderben, die kamen, um sie zu sehen. Er könnte sogar versuchen, ihr die Chance zu nehmen, Königin von Dena Nehele zu werden.


    Sie drehte sich wieder um und sah ihn an. »Pack deine Sachen. Du kehrst sofort zurück nach Bhak. Ich werde Gallard veranlassen, ein anderes Mitglied des Ersten Kreises zu bestimmen, der mir hier als Begleitschutz dient.«


    »Wie die Lady wünscht.« Kenjims Lächeln trug einen scharfen, grausamen Zug. »Vor dir diente ich fünf Jahre lang einer ehrlichen – und ehrbaren – Königin. Aber das bedeutet nicht, dass ich den Wert des Verhandelns nicht kenne.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Solltest du versuchen, meinen Ruf zu ruinieren, indem du verfälschst, was heute geschehen ist, oder indem du diese Unterhaltung falsch wiedergibst, suche ich Lady Darlena auf und begegne deinem Bericht mit einer Misshandlungsklage.«


    »Das würdest du nicht wagen!«


    »Ach nein?«


    Kermilla erblasste. Als Bezirkskönigin diente sie unter der Herrschaft der Provinzkönigin, die ihren Teil Dharos wiederum unter der Kontrolle der Territoriumskönigin regierte. Wenn Kenjim mit einer Misshandlungsklage an Darlena herantrat, würde nicht nur die Provinzkönigin ihren Hof einer Untersuchung unterziehen. Und das durfte nicht geschehen. Nicht solange der Frühling noch so fern war. Wenn Darlena


    – oder schlimmer noch, Sabrina – in dieser Angelegenheit für Kenjim Partei ergriff und ihn vorzeitig aus seinem Vertrag 
     mit ihr entließ, würde ihr Hof auseinanderbrechen. Und sie hätte nicht einmal mehr das Einkommen aus Bhak und Wollheim, um ihren Lebensstandard zu sichern, wie unzureichend es auch sein mochte.


    Wenn sie Theran bat, Kenjim umzubringen, würde er es tun, ohne Fragen zu stellen?


    Nein. Nicht ohne Fragen. Selbst wenn Theran es für sie tat, würden Jhorma und Bardoc eine Rechtfertigung verlangen – und darauf bestehen, dass sie Dena Nehele verließ. Und das würde alles in Gefahr bringen.


    Kenjim hat das bereits in Erwägung gezogen. Er weiß, dass das Messer, das er mir an die Kehle hält, schärfer ist als jedes, das ich gegen die seine richten könnte. Ich kann ihn nicht verletzen, ohne mich selbst noch härter zu treffen.


    »In Ordnung«, sagte sie kalt. »Wir sagen einfach, deine Zeit als Begleiter sei beendet, und du kehrst nach Bhak zurück, um im Namen der Königin anderen Pflichten nachzugehen. Ist das annehmbar?«


    »Sehr annehmbar.«


    »Dann raus hier.«


    Er streckte die Hand zur Tür aus, öffnete sie aber nicht. Als er sie ansah, war ihr, als sähe sie Bedauern, vielleicht sogar Sorge in seinem Blick.


    »Tu dir selbst einen Gefallen, Kermilla. Lass die Bekanntschaft mit diesen jungen Kriegern ruhen. Hör mit diesem Spiel auf, kehre nach Bhak zurück und fang an, dich um das zu kümmern, was dir bereits gehört. Wenn du das nicht tust, werde ich nicht der einzige Mann sein, der deinen Hof verlässt.« Er öffnete die Tür und ging hinaus.


    An diesem Abend ging sie nicht zum Essen hinunter, sondern täuschte schreckliche Kopfschmerzen vor. Was fast der Wahrheit entsprach, denn sie hatte den Nachmittag mit einigen großzügigen Gläsern Weinbrand im Nebel verschwinden lassen.


    Heute Abend würde sie schmollen und grübeln und sich glorreich betrinken. Morgen, wenn diese Kriegerprinzen zum Essen kamen, musste sie strahlen.

    


  
    

    Kapitel neunzehn


    KAELEER


    Bastard?*


    Daemon schlug die Augen auf, unsicher, ob der Ruf, der ihn aufgeweckt hatte, real oder Teil seines Traumes gewesen war.


    *Bastard?*


    Ein schwarzgrauer Speerfaden. Kein Zweifel mehr an der Echtheit des Rufes. *Mistkerl?* Er wartete. Erhielt keine Antwort. Nur das Gefühl von Schmerz, das durch den Speerfaden drang. *Lucivar?*


    *Ich brauche Hilfe.*


    Daemon warf die Decke beiseite und schwang sich aus dem Bett. Jaenelle öffnete verwirrt die Augen. *Wo bist du?*, fragte er.


    *Zu Hause.*


    *Bist du verletzt?*


    *Nein. Marian …* Schmerz. Trauer.


    Mutter der Nacht. *Ich komme, so schnell ich kann.*


    Er rannte in das angrenzende Schlafzimmer, um sich anzuziehen. Jaenelle folgte ihm auf dem Fuß.


    »Was ist los?«, fragte sie.


    »Ich weiß es nicht.« Er schlüpfte in eine Hose und ein Hemd, nahm sich aber nicht die Zeit, es zuzuknöpfen. Er griff nach einem Jackett, Schuhen und Socken, dann ließ er sie verschwinden. »Irgendetwas mit Marian.«


    »Die Dunkelheit hab Erbarmen.« Jaenelle rannte zurück in ihr Schlafzimmer und rief: »Ruf eine Kutsche. Ich komme mit.«


    Er zögerte, überlegte sogar, ob er widersprechen sollte. Sie war immer noch mitten in ihrer Mondzeit und konnte 
     kaum mehr als grundlegende Kunst ausüben, ohne sich schreckliche Schmerzen zuzufügen. Aber sie war eine Heilerin, die beste im ganzen verdammten Reich. Und sie war Lucivars Schwester und Königin. Wenn Marian mehr Hilfe brauchte, als die eyrische Heilerin ihr geben konnte, würde Jaenelle einspringen. Koste es, was es wolle.


    Und dieses Mal, solange ihr eigenes Leben nicht in Gefahr war, würde er nicht versuchen, sie aufzuhalten.


    »Ich warte unten auf dich.« Schon war er aus dem Zimmer und rannte durch die Burg zur Tür, die am nächsten an den Ställen und den Gebäuden lag, in denen die Wagen und Kutschen untergebracht waren.


    Die Bediensteten, die in dieser Nacht Dienst hatten, riefen ihn nicht an, mussten aber die Nachricht weitergegeben haben, als klarwurde, wohin er lief, denn an der Tür nach draußen traf er auf Beale.


    »Aufgrund der Eile und der späten Stunde nahm ich an, die kleine Kutsche wäre ausreichend«, sagte Beale. »Sie wird gerade zum Landenetz gefahren. So ist es bequemer für die Lady.«


    Noch immer nach Luft schnappend, nickte Daemon. Anscheinend dachte Beale wesentlich klarer als er. »Ich hätte dich wohl gleich kontaktieren sollen.«


    »Dich beschäftigen andere Angelegenheiten.«


    Er eilte durch die Flure, knöpfte sich auf dem Weg das Hemd zu und erreichte den großen Saal genau in dem Moment, in dem Jaenelle die Treppe hinunterrannte. Sie stürzten aus der Tür zur Kutsche am Landenetz.


    Holt wartete neben dem Gefährt, bis auf ein Paar kurze Hosen unbekleidet. Als Jaenelle die Kutsche bestieg, erschien plötzlich ein Korb neben dem Lakai. Er hob ihn auf und drückte ihn Daemon in die Hand.


    »Das Beste, was Mrs. Beale so schnell zusammenstellen konnte«, sagte Holt.


    Daemon reichte den Korb an Jaenelle weiter und ließ sich auf dem Fahrersitz nieder, während Holt die Tür schloss und vom Landenetz zurücktrat.


    Jaenelle setzte sich auf den Platz neben Daemon, immer noch mit dem Korb in der Hand. »Hat Lucivar etwas gesagt? «


    »Er hat Angst, trauert und hat Schmerzen.«


    Sie stellte keine weitere Frage.


    Er ließ die Kutsche vom Landenetz aufsteigen, dann sprangen sie auf den Schwarzen Wind und reisten nach Ebon Rih, so schnell der Wind sie trug.
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    »Warte, bis ich das Ding auf dem Boden habe«, fuhr Daemon Jaenelle an, als sie aufstehen wollte. »Wenn du von diesem verdammten Berg fällst, hilfst du hier niemandem mehr.«


    Sie warf ihm einen Blick zu, der ihm normalerweise kalten Schweiß auf die Stirn trieb. Er ignorierte ihn, genauso wie er sein Händezittern ignorierte, als er daran dachte, wie Lucivar geklungen hatte.


    Daran durfte er jetzt nicht denken. Einer von ihnen musste der Krieger sein, der die Grenze ziehen und sie verteidigen konnte. Es klang nicht so, als sei Lucivar gerade in der Lage, irgendetwas zu verteidigen, einschließlich sich selbst.


    Am wenigsten sich selbst.


    Daemon öffnete die Kutschentür. Die Macht der Gefühle, die aus dem Horst über sie hereinbrachen, warf sie zurück.


    »Wirst du mit ihm fertig?«, fragte Jaenelle.


    »Das werde ich.«


    Sie sprang aus der Kutsche und rannte die Treppe hinauf. Er blieb ein paar Stufen hinter ihr zurück, um sie nicht aus dem Tritt zu bringen. Sie rannte an Lucivar vorbei, der auf der steinernen Hofplatte vor seinem Horst stand – so vollkommen still, als könnte ihn schon ein tiefer Atemzug in tausend Stücke zerspringen lassen.


    Daemon näherte sich seinem Bruder langsam, vorsichtig. »Lucivar.«


    Lucivar starrte weiter geradeaus, aber eine Träne lief seine Wange herab.


    Daemon spürte rasch nach den mentalen Signaturen im Horst und dem umliegenden Land. Marian und Nurian, die eyrische Heilerin, befanden sich mit Jaenelle innerhalb des Gebäudes. Aber die anderen zwei Personen, die er hier erwartet hatte, fehlten. *Vater?*, rief er auf einem schwarzen Speerfaden.


    *Daemonar ist bei mir im Bergfried*, antwortete Saetan. *Kümmere dich um Lucivar.*


    *In Ordnung.* Jetzt, da er den Jungen in Sicherheit wusste, konzentrierte er sich wieder auf seinen Bruder. »Lucivar?«


    »Eine Fehlgeburt.« Lucivars Stimme brach. »Wir haben das Kind verloren.«


    Mutter der Nacht. »Das tut mir leid.«


    Daemon strich mit dem Finger über Lucivars Schulter, ein Angebot des Mitgefühls, in dem keine Erwartung lag. Einen Augenblick später hielt er einen schluchzenden Mann in den Armen.


    »Ist es meine Schuld, Daemon?«, fragte Lucivar. »Ist es meine Schuld?«


    »Wie könnte es deine Schuld sein?« Daemon strich Lucivar über das Haar und fügte dem Beruhigungszauber, den er um seinen Bruder spann, eine weitere Schicht hinzu.


    »S-Sie ist während der Brunst schwanger geworden. Du weißt, wie wir in dieser Zeit sind. Du weißt es. Vielleicht habe ich sie irgendwie verletzt. Vielleicht…«


    »Schsch.«


    Er würde nicht zulassen, dass Lucivar es aussprach, würde nicht zulassen, dass Lucivar länger darüber nachdachte. Aber es war möglich, und sie wussten es beide. Das war Teil des Schmerzes. Bis Nurian – oder eher Jaenelle – es ausschloss, war es möglich.


    Schließlich versiegten die Tränen, aber noch immer hielt Lucivar ihn umklammert. Da er mit Blick zum Horst stand, sah Daemon Jaenelle zuerst.


    »Mistkerl«, flüsterte er.


    Lucivar richtete sich auf, trocknete sich die Augen und wandte sich ihr zu.


    Jaenelle musterte Lucivar. »Wenn du hier draußen stehst und trauerst, ist das in Ordnung. Wenn du hier draußen stehst und Schuldgefühle hast, machst du damit nicht nur deine Frau, sondern auch deine Schwester wütend.«


    »Katze …?« Lucivar sah so verletzlich aus.


    »Es gab nichts, was du hättest tun können – weder jetzt noch zuvor –, um es zu verhindern«, sagte Jaenelle sanft. »Das Kleine hat sich nicht richtig entwickelt. Es hätte nicht überlebt, also hat Marians Körper es abgestoßen. Ein einfacher und natürlicher Vorgang, ganz gleich, wie weh es tut.«


    »Marian?«, fragte Daemon.


    »Sie wird vollkommen genesen«, sagte Jaenelle, noch immer mit Blick auf Lucivar. »Sie muss sich ein paar Tage lang ausruhen – und sie muss trauern, ohne das Gefühl zu haben, du empfindest ihre Trauer als eine Art Vorwurf. Marian hat heute Nacht ein Kind verloren. Genau wie du.« Sie wandte den Kopf Richtung Horst. »Nurian hat alles wieder hergerichtet. Geh zu deiner Frau, Lucivar. Sie braucht dich.«


    Lucivar zögerte. Dann berührte er sanft Jaenelles Wange und ging in den Horst.


    Daemon legte ihr einen Arm um die Taille. »Hast du ihm die Wahrheit gesagt?«


    Sie sah ihn verständnislos an. »Warum sollte ich ihm denn etwas anderes sagen?«


    »Um ihn zu schonen, falls er für die Fehlgeburt verantwortlich ist.«


    Die Luft um sie herum wurde kalt. »Ein schlauer Mann würde keine Heilerin eine Lügnerin nennen«, sagte sie allzu sanft.


    »Ein schlauer Mann weiß aber auch, dass Heilerinnen manchmal lügen.« Er sah ihr in die Augen und wartete.


    »Manchmal tun sie es«, räumte Jaenelle ein. »Aber nicht dieses Mal. Sich selbst die Schuld für etwas zu geben, das nicht sein Fehler war und das er nicht hätte ändern können, ist eine Art der Schwäche, die sich seine Frau und sein Sohn nicht leisten können. Und er selbst auch nicht. Wenn du ihm nicht helfen kannst, das zu erkennen, wird es sein Vater tun.«


    Interessant. Vor allem, weil sie sich dessen so vollkommen sicher zu sein schien.


    Nurian kam aus dem Horst. Sie sah müde aus. »Auf dem Herd kocht ein Heiltrank. Braucht noch zehn Minuten.«


    »Ich mache ihn fertig«, sagte Jaenelle.


    »Ich habe die Laken mitgenommen«, sagte Nurian mit gesenkter Stimme. »Marian hat gefragt, ob ich sie reinigen könnte, aber…«


    Jaenelle schüttelte den Kopf. »Eine Schwarze Witwe könnte die mentalen Rückstände auf den Laken vielleicht so weit reinigen, dass Marian damit leben kann, aber niemand bekommt diese Laken so sauber, dass Lucivar sie tolerieren könnte. Wir werden sie ersetzen.«


    »Das habe ich mir gedacht.« Nurian hielt inne. »Soll ich Jillian wecken und sie in den Bergfried schicken, damit sie auf Daemonar aufpasst?«


    »Lass sie schlafen. Es wäre besser, wenn sie später am Morgen helfen könnte, wenn der Höllenfürst sich ausruhen muss. Ruh du dich auch aus. Wir bleiben hier und kümmern uns um die beiden.«


    »In Ordnung. Ich komme wieder, wenn es Tag ist.«


    Sie breitete die Flügel aus und flog zum Horst, den sie sich mit ihrer jüngeren Schwester teilte.


    »Ich sehe besser mal nach diesem Trank.« Jaenelle gab Daemon einen schnellen Kuss und ging in den Horst.


    Er stand noch immer draußen, als eine Stunde später Surreal auftauchte.


    »Ich habe es gehört, mehr oder weniger«, sagte sie, als sie die letzte Stufe erklomm und sich ihm im Hof anschloss. »Also, wer muss bemuttert und wer angeschrien werden?«


    »Was hast du gehört?«


    »Marian ist irgendetwas zugestoßen. Lucivar ist verzweifelt. Daemonar ist bei Onkel Saetan.« Surreal strich sich die Haare hinter das Ohr. »Und du bist übrigens in Schwierigkeiten. Größtenteils hat man dir bereits vergeben, schließlich hattest du offensichtlich dein Gehirn irgendwo zwischen 
     dem Schlafzimmer und dem Landenetz verloren und warst nicht ganz zurechnungsfähig.«


    Er spannte die Muskeln an. »Wie bitte?«


    »Anscheinend gibt es im Falle einer Familienkrise Regeln. Du hast sie gebrochen.«


    »Ich war mir keiner Regel bewusst«, sagte er kalt.


    »Mhm. Onkel Saetan war es. Nachdem du hier angekommen warst, hat er Kontakt zu Beale aufgenommen, der wiederum Mrs. Beale informiert hat, wo du bist und warum. Rainier ist unterwegs, aber er muss auf die erste Runde der Verpflegung warten, die Mrs. Beale zubereitet hat. Chaosti ist auch auf dem Weg hierher, aber er muss in der Burg anhalten, um mitzunehmen, was noch nicht fertig war, als Rainier aufgebrochen ist.«


    Beim Feuer der Hölle. Sollte irgendetwas davon einen Sinn ergeben? »Surreal.«


    »Knurr mich nicht an. Du bist derjenige, der seine Köchin aufgebracht hat, indem du ihr nicht gesagt hast, dass ein familiärer Notfall eingetreten ist, und sie nicht gebeten hast, etwas zu kochen, damit sich keiner von uns darum kümmern muss.«


    »Marian hat das Kind verloren. Kein Mensch denkt hier gerade an Essen.«


    »Verdammt.« Sie blickte hinaus über den Berg. »Verdammt. «


    Er wurde nicht gerne zurechtgewiesen, aber während der nächsten Tage würden eine ganze Menge Leute hier auftauchen, um ihre Hilfe anzubieten, und sie alle mussten etwas essen.


    Surreal holte tief Luft und stieß sie wieder aus. »Gut, in Ordnung. Onkel Saetan und du, ihr bemuttert Marian, bis sie euch anfaucht, und Jaenelle und ich beschimpfen Lucivar. «


    Er funkelte sie an. »Glaubst du nicht, Lucivar hat auch verdient, dass man ihm etwas Gutes tut?«


    Sie warf ihm einen schiefen Blick zu. »Süßer, einen Eyrier zu beschimpfen, heißt ihm etwas Gutes tun. Frag mich nicht 
     warum, aber manchmal sagt nichts einem Mann deutlicher ›Ich liebe dich‹ als ein anständiger Schlag auf den Hinterkopf. «


    Sie lief in den Horst. Er blieb allein mit dem Gedanken zurück, warum sein Geschlecht so abartig und das ihre so rätselhaft war.

    


  
    

    Kapitel zwanzig


    TERREILLE


    Nachdem er sich an der Kutschstation von Grayhaven ein Pferd gemietet hatte, ritt Ranon auf die Stadtviertel zu, in denen er sich eine Weile aufhalten würde. Er wollte nicht hier sein, wollte keinen ganzen Tag damit verschwenden, etwas hinterherzulaufen, das Shira nicht erklären konnte. Aber letzte Nacht war sie wieder zur Fauchkatze geworden und hatte darauf bestanden, er müsse heute nach Grayhaven reisen.


    Das war ungerecht, schalt sich Ranon, während er durch die Straßen ritt und eine düstere Nervosität von ihm Besitz ergriff. Sie Fauchkatze zu nennen tat der Intensität ihrer Gefühle letzter Nacht Unrecht. Und als er sich ihre ernste Miene in Erinnerung rief, welche Sorge in ihrem Blick gelegen hatte … Irgendetwas trieb sie dazu, ihn zu bedrängen, doch diesmal hatte das Verworrene Netz ihr nur die Eingebung geschenkt, wann etwas geschehen würde, nicht aber was.


    Jetzt, da er hier war, wünschte er sich, er hätte Archerr oder Shaddo gebeten, ihn zu begleiten.


    Diese Stadt fühlte sich nicht mehr richtig an. Oder, eher noch, die Stadt begann sich anzufühlen wie die Städte und Dörfer während der vergangenen Generationen: mutlos, schicksalsergeben, argwöhnisch. Zornig. Er ritt durch das Einkaufsviertel und bekam den seltsamen Eindruck, die Ladenbesitzer ließen ihre Schaufenster mit Absicht schmutzig und fegten die Gehwege nicht mehr, um nicht das Interesse bestimmter Kunden zu erregen.


    Wie das der Aristokraten. Oder Königinnen.


    Du musst nicht hoch zum Herrenhaus, hatte Shira gesagt. 
     Reite einfach an den Orten vorbei, die wir besucht oder an denen wir eingekauft haben. Dann höre auf dein Herz.


    Er hätte etwas weniger Kryptisches gebrauchen können. Aber vielleicht waren die Antworten ja da. Die Frauen, bei denen sie die Pflanzen gekauft hatten, die Gray für den Garten des Herrenhauses brauchte, hatten ihn gefragt, ob die Rose-Königin wieder nach Grayhaven zurückkehren würde. Einige der Ladenbesitzer waren aus ihren Geschäften getreten, um zu fragen, ob der Hof zurückkäme. Er hatte die Hoffnung gehört, die in den Fragen mitschwang. Und die stumpfe Resignation in ihren Blicken gesehen, als er ihnen mitteilte, Cassidy und ihr Hof blieben in Eyota.


    Er hielt an einer Taverne, um ein kleines Bier zu trinken. Es war später Morgen, seiner Meinung nach zu früh für Alkohol, aber er war hineingegangen, weil man an einem solchen Ort oft einen guten Eindruck davon bekam, was die Männer dachten – und für die Tageszeit waren zu viele Männer anwesend. Das allein war schon kein gutes Zeichen.


    Warum sah Theran nichts davon? Der Mann sollte diese Stadt regieren. Warum beherzigte er die Warnungen nicht, die doch so deutlich waren? Grayhaven war die Hauptstadt Dena Neheles. Als Cassidy vor ein paar Wochen abgereist war, hatte es erste Anzeichen gegeben, dass die Menschen die Jahre des Krieges und der Misshandlung durch die verdorbenen Königinnen abschüttelten. Jetzt waren die neu eröffneten Läden wieder geschlossen, leer. Jetzt eilten die Menschen mit derselben vornübergebeugten Achtsamkeit über die Straßen, die für die Menschen in ganz Dena Nehele so typisch gewesen war.


    Was tat Theran, dass die Leute so reagierten? Ranon mochte ihn nicht, aber das lag an ihren unterschiedlichen Charakteren. Es bedeutete nicht, dass Theran kein guter Mensch oder Kriegerprinz war. Also warum unternahm er nichts, um zu richten, was immer hier vor sich ging?


    Ranon ritt weiter durch die Straßen. Das Gefühl der Unruhe nahm zu. Feindeslager. Feindesland. Sein Instinkt sollte 
     ihm derlei Dinge nicht sagen, aber er konnte fühlen, wie er sich innerlich auf einen Kampf vorbereitete.


    Als er das Wachhaus erreichte, das die Grenze zwischen der Blutstadt und dem Landenviertel markierte, zögerte er einen langen Augenblick, bevor er sein Pferd vorantrieb und die Straße hinunterritt.


    Es herrschte eine bedrohliche Atmosphäre. Als er auf den Kunsthandwerkermarkt zuritt, legte er einen hautengen Opal-Schild um sich. Wo waren die Handwerker? Wo die Waren?


    Er sah hinüber zu der Stelle, an der die Weberfamilie ihren Stand gehabt hatte und sah, wie James Weaver auf ihn zukam. Sein Blick war düster, zornig und kampfbereit.


    »Prinz«, sagte James, »auf ein Wort.« Er hielt inne, als hätte er gerade noch erkannt, dass er eine Art Herausforderung ausgesprochen hatte. Dann fügte er hinzu: »Wenn du erlaubst.«


    Ranon sah den Mann an, schätzte die Wut ab, die er in seinen Augen sah. Shira und er waren oft hierhergekommen, als Shira JuliDees Gesicht behandelt und das Auge versorgt hatte, das sie dank zweier Krieger-Bastarde beinahe verloren hätte. Diese Besuche, sowie seine und Shiras Gegenwart unter diesen Menschen, waren so freundschaftlich geworden, dass Shira oft mit Frau und Tochter noch eine Tasse Tee getrunken hatte, während James und er sich ein Glas Bier genehmigten.


    Was also sollte einen Mann dazu bringen, ihn so anzusehen? Warum eine solche Anspannung, nur weil ein Angehöriger des Blutes vorüberritt?


    Die Antwort traf ihn wie ein Schlag. Er stieg so schnell ab und packte James am Arm, dass dem anderen Mann gar keine Zeit blieb, um zu reagieren.


    »Ist deiner Familie etwas zugestoßen? Sind sie deshalb nicht bei dir? Deine Frau? Ist deiner Tochter etwas passiert, deinem Sohn?«


    James entspannte sich. »Es geht ihnen gut, Prinz. Ich danke dir für die Frage.« Dann blickte er beklommen drein, 
     sodass Ranon ihn losließ, als er zurücktrat. »Die Rose-Königin ist für uns Landen eingetreten, und deine Lady hat mein kleines Mädchen geheilt. Ihr habt mir und den meinen geholfen, also dachte ich … es ist nur gerecht, euch zu warnen. «


    »Vor was?« Ranon fühlte, wie sich die Kälte in seinen Eingeweiden ausbreitete.


    »Wenn Prinz Grayhavens Schlampe die Herrschaft über Dena Nehele übernimmt, kommt es zu einem neuen Aufstand. Und dieses Mal wird er kein Ende nehmen, bis unser ganzes Volk tot ist – oder das eure.«


    Ranon starrte James an, der Schock verschlug ihm die Sprache. Dann schüttelte er den Kopf. »Cassidys Hof steht. Sie regiert das gesamte Territorium, bis auf diese Stadt, die der Kontrolle Theran Grayhavens untersteht. Kermilla wird nicht über Dena Nehele herrschen.«


    »Sie ist anderer Meinung.«


    Nein. Er wollte nicht einfach nur, dass Cassie herrschte; der Gedanke an eine Regierung Kermillas erfüllte ihn mit Entsetzen.


    »Es ist so«, sagte James, »ich bin die Zerstörung leid. Ich bin es leid, zu kämpfen und zu töten. Aber wenn es noch einmal dazu kommen muss, kämpfe ich lieber für etwas als gegen etwas.«


    Seine Augen blickten flehend. In den Worten lag eine Bitte.


    Und plötzlich erinnerte sich Ranon daran, was Jaenelle ihm gesagt hatte: Die Menschen haben über ihr eigenes Wohl hinausgeblickt und euch einen Teil ihres Landes überlassen. Behalte das stets in Erinnerung, Prinz.


    Bevor er sich überlegen konnte, was er James fragen wollte, kam eine Handvoll Wachen herangeritten.


    Ranon drehte sich um und zog einen Opal-Schild hinter sich hoch, der den Landenmann schützte. Die Feindseligkeit in den mentalen Signaturen der Wachen reichte aus, um ihm zu verraten, dass er auf Schwierigkeiten gestoßen war.


    Der älteste der Wachmänner, Lord Rogir, starrte ihn einen 
     Moment lang an – als er ihn erkannte, erlosch die Gewaltbereitschaft des Kriegers. »Prinz Ranon?«


    Ranon nickte. Er bemerkte, wie die anderen Wachmänner sich aufgefächert hatten. Zwei behielten die Landen im Auge; die anderen beobachteten ihn.


    »Prinz, wenn ich um ein kurzes Gespräch bitten dürfte?«, fragte Rogir.


    Ranon spürte noch einmal nach den Gefühlen, die ihn umgaben, ließ den Opal-Schild fallen und wandte sich an James. »Ich bin gleich wieder da.« Dann entfernte er sich ein paar Schritte, bis er außer Hörweite war.


    Lord Rogir saß ab und folgte ihm.


    »Kommt die Rose-Königin zurück nach Grayhaven?«, fragte Rogir.


    »Nein«, antwortete Ranon. »Sie hat sich in Eyota niedergelassen. Und der Hof mit ihr.«


    »Wird Lady Cassidy uns im Frühjahr verlassen? Ist es wahr, dass die andere Dharo-Königin die Herrschaft über Dena Nehele übernimmt?«


    »Ihr scheint alle etwas mehr zu wissen als Cassidys Hof«, sagte Ranon. »Lady Kermilla kann reden, solange sie will. Das ändert nichts daran, wer Dena Nehele im Augenblick regiert – und wer es auch in Zukunft tun wird. Der Hof steht. Wenn die Königin herausgefordert wird, kämpfen wir.« Es stand ihm eigentlich nicht zu, eine solche Aussage zu treffen, ohne dass mehr Mitglieder des Ersten Kreises anwesend waren, aber er war sich der Wahrheit seiner Worte sicher.


    Rogir warf einen Blick zu James Weaver. »Kannst du etwas für sie tun? Diese Familie ist in dieser Stadt nicht mehr sicher.«


    »Wovon sprichst du?«


    »Ob sie offiziell herrscht oder nicht, Theran Grayhaven hat diese Stadt der anderen Königin übergeben. Sie sagt, sie sei ranghöher als die Rose-Königin und könne jeden Befehl widerrufen, den wir erhalten haben.« In Rogirs Gesicht blitzte Wut auf. »Vor ein paar Tagen hat sie diese zwei Krieger, 
     Garth und Brok, hier ins Viertel gebracht – und genau die Art drohender Warnung ausgesprochen, die wir alle schon gehört haben. Darüber, was mit denen geschehen wird, die sich ihr jetzt widersetzen. Seitdem bewachen meine Männer und ich diesen Hof besonders gut. Die zwei Krieger sind heute Morgen zurückgekehrt und haben sich nach Weavers kleinem Mädchen umgesehen. Sie geben ihr die Schuld für die Strafe, die sie verdammt nochmal verdient haben. Wenn sie die Kleine noch einmal in die Finger kriegen, werden sie Schlimmeres tun, als Pferdeäpfel und Steine werfen.«


    Ranon war übel, er fror.


    »Ich habe eine Frau und eine Tochter, die ungefähr so alt ist wie seine.« Rogir deutete mit dem Kopf auf James. »Deshalb hab ich ein Auge auf die Familie. Hab sie näher kennengelernt. Blutleute und Landen … Wir entstammen vielleicht demselben Geschlecht, aber wir sind nicht dasselbe. Wir werden es niemals sein, also passen wir nicht gut zusammen. Aber ein Vater bleibt ein Vater, und ich denke an die Angst, die mir im Herzen sitzen würde, wenn zwei Krieger mit diesem Blick nach meinem kleinen Mädchen fragen würden.«


    Es brauchte nicht viel, um zu erraten, in welche Richtung sich dieses Gespräch entwickelte. Doch die Worte mussten ausgesprochen werden, also wartete Ranon.


    Rogir räusperte sich. »Diese Landen müssen raus aus Grayhaven. Und meine Familie soll auch nicht hierbleiben. Die Wachen in meinem Trupp, die mit mir die Landen beschützt und die Befehle der Königin befolgt haben – sie wollen auch weg. Vor allem der frisch verheiratete Junge, der sich ein besseres Leben erhofft hat als jenes, das er und seine Frau bis jetzt kannten.«


    Die Menschen haben über ihr eigenes Wohl hinausgeblickt und euch einen Teil ihres Landes überlassen. Behalte das stets in Erinnerung, Prinz.


    »Ich kann nichts versprechen, bevor ich nicht mit der Königin gesprochen habe«, sagte Ranon.


    »Das verstehe ich.«


    Hör auf dein Herz. »Wir treffen uns hier nach Sonnenuntergang wieder. Wir finden einen Weg, deine Familie aus der Stadt herauszubekommen, so oder so. Die anderen Wachen natürlich auch.« Er warf einen Blick auf James Weaver. »Und sie.«


    »Ich habe eine Schwester …« Rogir verstummte.


    »Schreib mir eine Liste.« Ranon zögerte, aber er musste es aussprechen. Für einige könnte es die Entscheidung, zu gehen oder zu bleiben, beeinflussen. »Wahrscheinlich werdet ihr im selben Dorf wohnen wie der Hof. Das heißt, ihr lebt in einem Shalador-Reservat.«


    »Ich werde es den anderen sagen. Aber wenn der Hof dort lebt und dein Volk bereit ist, uns aufzunehmen, glaube ich nicht, dass sich irgendjemand, der fortwill, über derlei Grenzen Gedanken machen wird.«


    Ranon nickte und kehrte zu James zurück. »Wie viele von euch wollen hier weg?«


    James sah ihn an, als traue er sich nicht recht, der Frage Glauben zu schenken. Er warf einen kurzen Blick zu den anderen Handwerkern. Sie nickten. »Einige Familien. In allen gibt es begabte Handwerker, die keine harte Arbeit scheuen.«


    Das würde Burle Freude machen, dachte Ranon. Cassies Vater scheute auch keine harte Arbeit und forderte dieselbe Hingabe von jedem, der für ihn arbeiten wollte.


    »Mein Bruder hat Schafe.« James klang vorsichtig hoffnungsvoll. »Sie geben gute Wolle, die meine Frau für unsere Webarbeiten spinnt. Und Tanners Cousine hat Rinder, die Fleisch und Leder bringen. Ich kenne auch jemanden, der ihre Milch verarbeitet. Vielleicht … vielleicht ein Dutzend Familien insgesamt.« In seiner Miene stand Trauer. »Zu viele hier glauben, die Vergangenheit sei unsere Zukunft. Sie haben die Hoffnung aufgegeben. Sie bleiben, um zu kämpfen oder zu sterben. Einige von uns wünschen sich mehr für ihre Familien.«


    Ranon gab Rogir ein Zeichen, sich ihnen anzuschließen. Mit Blick auf den Wachmann deutete er mit dem Kopf auf 
     James. »Kann deine Familie die seine heute Nacht aufnehmen? «


    »Können wir«, erwiderte Rogir ohne zu zögern.


    »Ich weiß nicht, wo ihr landen werdet, und ich weiß nicht, was ich euch über das Versprechen hinaus, euch zu helfen, aus dieser Stadt herauszukommen, bieten kann«, sagte Ranon.


    »Ich rede mit den Männern, von denen ich weiß, dass sie fortwollen«, sagte Rogir. »Ich sage ihnen, sie sollen zusammenpacken, was sie nicht zurücklassen wollen.«


    James machte eine Geste, die sowohl ihn selbst als auch die anderen Handwerker einschloss, die ihnen aufmerksam zusahen. »Wir wurden nach den Aufständen hierher umgesiedelt. Wir durften nur mitnehmen, was auf einen Wagen passte. Mehr besitzen wir auch heute nicht.«


    Ranon sah die beiden Männer an. Während der Aufstände hatten sie auf verfeindeten Seiten gekämpft. Jetzt standen sie geschlossen als Väter und Ehemänner – und Männer, die, wenn sie schon wieder kämpfen mussten, für etwas kämpfen wollten, nicht gegen etwas.


    »Fangt an zu packen«, sagte er. »Wir treffen uns hier um die Zeit wieder, wenn der Adel beim Abendessen sitzt.« Das würde die Wahrscheinlichkeit verringern, auf Theran oder Kermilla zu treffen. »Dann teile ich euch mit, was die Königin entschieden hat.«


    Er saß auf und ritt durch die Stadt zurück. Auf dem Weg passierte er einen der Läden, der Waren verkaufte, die sich nur der Adel leisten konnte. Er hielt an, saß ab und ging hinein, nicht sicher, was er hier wollte.


    Beim Feuer der Hölle, er wusste, was er hier wollte: etwas, um die halben Versprechungen zu versüßen, die er im Namen seiner Königin gegeben hatte.


    »Kann ich behilflich sein?«, fragte der Händler.


    Süßigkeiten. Cassie hatte Gebrauch vom Darlehen Sadis an den Hof gemacht und ihrem Ersten Kreis die Hälfte dessen ausgezahlt, was der kommende Zehnt einbringen würde. Also hatte er paar Münzen, die er ausgeben konnte.


    »Pralinen«, sagte er. »Eine besondere Kleinigkeit für die Ladys.« Er betonte das Wort Kleinigkeit, schließlich war das Zeug verboten teuer.


    Der Händler musterte ihn. »Du dienst Lady Cassidy.«


    Ranon fühlte, wie er die Muskeln anspannte, war sich aber nicht sicher, warum. Der Mann strahlte keinerlei Feindseligkeit aus. »Das tue ich.«


    »Ich habe gehört, sie wohnt jetzt in einem Dorf im östlichen Shalador-Reservat?«


    »So ist es.«


    »Und sie hat vor, dort zu bleiben?«


    »So ist es.«


    Ein Zögern. »Es ist nicht zufällig noch Platz für ein weiteres Geschäft in diesem Dorf?«


    Ranon blinzelte. Noch jemand, der fortwollte? Er sah sich im Laden um. »Die Shalador könnten sich eure feinen Waren nicht leisten.«


    »Ich kann mich anpassen und verkaufen, was die Leute brauchen.«


    Es gab kein Geschäft dieser Art in Eyota, aber bald würde Sadi seine Läden eröffnen. »Der Kriegerprinz von Dhemlan besitzt mittlerweile einige Geschäfte im Dorf. Sein Geschäftsbeauftragter spricht derzeit mit jedem, der Interesse daran hat, diese Läden zu führen. Lord Marcus wird sich noch ein paar Tage in Eyota aufhalten.«


    »Vielen Dank für die Information.«


    Als der Händler sich hinter die Theke begab, sah Ranon die kleinen Pralinenschachteln. Er zuckte zusammen, als er den Preis erkannte, suchte sich aber ein Exemplar mit zwölf Pralinen aus – drei für jede: Cassidy, ihre Mutter Devra, Shira und Reyhana.


    Er stellte die Schachtel auf den Ladentisch. Der Händler betrachtete sie und griff dann unter die Theke, um eine Schachtel hervorzuziehen, die doppelt so groß war wie die von Ranon gewählte. Dann ließ er die kleinere verschwinden.


    »Die sind schon angelaufen«, sagte er. »Aber ich verkaufe dir diese hier zum selben Preis.«


    Ranon runzelte die Stirn. »Warum lässt du angelaufene Schokolade in der Auslage stehen?«


    Der Händler lächelte müde. »Dann tut es nicht so weh, wenn sie gestohlen wird.«


    »Hast du den Diebstahl angezeigt?«, fragte Ranon. »Wer bestiehlt dich?«


    Das Schweigen des Mannes war Antwort genug.


    Ranon bezahlte die Pralinen, ließ die Schachtel verschwinden und ging zur Tür. Er wollte hier weg. Er wollte nach Hause.


    Doch an der Tür zögerte er und wandte sich noch einmal um. »Wenn du nach Eyota kommst, sage Lord Marcus, ich hätte dich an ihn weiterempfohlen.«


    »Vielen Dank, Prinz.«


    Als er zurück zur Kutschstation ritt, um das Pferd abzugeben, hielt er den Blick gesenkt. Er merkte, wie viele Menschen ihn erkannten und schon die Hand heben wollten, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. Aber er hatte genug für einen Tag – zu viel für einen Tag – und tat so, als bemerke er sie nicht.


    Die vier Kriegerprinzen allerdings, die in dem Moment aus der Kutschstation traten, in dem er herangeritten kam, konnte er nicht ignorieren.


    Mit keinem von ihnen hatte er während der Aufstände Seite an Seite gekämpft, und er kannte sie nicht so gut, dass er sie Freunde nennen würde. Aber wenn es nur noch hundert Männer einer Kaste gab, um das Land zu verteidigen, kannte man die Namen und Gesichter – und den Ruf – dieser Männer.


    »Ranon«, sagte Ferall. Er klang erfreut – und überrascht. Da sein Opal-Juwel die anderen drei ausstach, war er ihr Anführer, solange sie zusammen waren.


    »Ferall«, sagte Ranon. Dann nickte er den anderen Männern zu. »Gentlemen.«


    »Du warst oben im Herrenhaus?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte etwas Persönliches in der Stadt zu erledigen. Ich hatte angeboten, den Ladys 
     ein paar Dinge zu besorgen, die in Eyota nicht erhältlich sind.«


    »Wir sind auch aus persönlichen Gründen hier«, sagte Ferall.


    Zum Beispiel für ein Treffen mit Theran? Doch er stellte die Frage nicht, denn zwischen ihnen stand das Angebot des Schweigens. Sie würden seine Anwesenheit in der Stadt Theran gegenüber nicht erwähnen, und er würde ihre Namen nicht bei Hof nennen.


    Er nickte und führte das Pferd zu den Stallungen. Dann sprang er auf den Opal-Wind und ließ sich Richtung Eyota tragen.
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    Er tanzt auf Messers Schneide, dachte Cassidy, als sie Ranons allzu vorsichtig formuliertem Bericht lauschte. Er war talentiert genug, ihr die Informationen so darzubieten, dass sie nicht sagen konnte, was er ihr verschwieg. Sie erkannte nur, dass er ihr nicht alles mitteilte.


    Sie warf ihrem Hauptmann der Wache einen Blick zu. Welche Gründe Ranon auch haben mochte, seine Worte jetzt zu zügeln, Talon würde er alles erzählen.


    Es war allerdings nicht schwer zu erraten. Er war in Grayhaven gewesen. Wenn er sich mit Theran – oder Kermilla – getroffen hatte, würde er es sie nicht wissen lassen wollen. Andererseits hatte Shira gesagt, sie hätte Ranon aufgrund einer Vision nach Grayhaven geschickt.


    Spielte der Grund wirklich eine Rolle?, fragte sich Cassidy. Spielte es eine Rolle, was Ranon verschwieg? Da waren Menschen, die Grayhaven verlassen und ein neues Leben beginnen wollten, und sie hatten ein Mitglied ihres Ersten Kreises um Hilfe gebeten. Sie hatte das ungute Gefühl, dass einige dieser Menschen gar kein Leben mehr haben würden, wenn sie die vorsichtigen Versprechungen nicht stützte, die Ranon im Namen seiner Königin und des Hofes gegeben hatte.


    Und, um die Wahrheit zu sagen, hatte er sich verhalten, wie ein Kriegerprinz in Kaeleer es getan hätte. Er hatte gehandelt, weil er an sie und die Alten Traditionen glaubte, die ihre Anwesenheit den Blutleuten in Dena Nehele wieder nahebrachte.


    Als Ranon seinen Bericht beendet hatte, erfüllte eine schwere Stille den Raum, während alle Mitglieder des Ersten Kreises, die rechtzeitig für dieses Treffen von ihren Verpflichtungen zurückgekehrt waren, auf ihre Antwort warteten.


    Sie stand auf und ging hinüber zu Ranon, der zwar die Muskeln anspannte, aber sonst kein Anzeichen von Nervosität zeigte.


    »Seit dem Tag, an dem ich dich kennengelernt habe, setzt du dich für das Volk der Shalador ein, kämpfst darum, dass ihre Sorgen Beachtung finden. Heute stehst du für ein Volk ein, das nicht das deine ist, aber jemanden braucht, der für es spricht. Mit diesem Verhalten ehrst du die Gerechtigkeit, die ich mir für alle Menschen Dena Neheles wünsche. Ich bin so stolz auf dich und – « Plötzlich war ihre Kehle wie zugeschnürt. Tränen stiegen ihr in die Augen und rannen über ihre Wangen. Sie schluckte schwer, legte eine Hand auf die Brust und sagte: »Mein Herz ist zu voll für Worte.«


    Plötzlich lag sie in seinen Armen, und er zog sie so fest an sich, dass sie keine Luft mehr bekam. Dann ließ er sie los und trat zurück.


    Cassidy wischte sich die Tränen von den Wangen und sah zu Gray und Powell. »Wir müssen überlegen, wie wir Land und Häuser verteilen. Irgendwelche Vorschläge?«


    »Wenn der Händler bereit ist, einen Laden nur zu leiten, statt ihn zu besitzen, denke ich, ist er eine gute Wahl für eines von Prinz Sadis Geschäften«, sagte Powell. »Ich denke allerdings auch, dass es ihm zur Bedingung gemacht werden sollte, ein oder zwei Shaladorianer einzustellen, die das Kaufmannswesen erlernen möchten. Er soll ihnen beibringen, was nötig ist, damit sie eines Tages ihre eigenen Geschäfte führen können.«


    Cassidys Lächeln wurde so breit, dass ihre Muskeln zu schmerzen begannen. »Das ist eine hervorragende Idee.«


    »Die Wachmänner, die Familie haben, wollen sich vielleicht die verfügbaren Häuser im Königinnen-Viertel ansehen«, sagte Archerr. »Aus taktischen Gesichtspunkten ist es für alle besser, mehr ausgebildete Kämpfer innerhalb dieses Gebiets zu haben.«


    »Einverstanden«, sagte Talon.


    »Also sollen wir ein paar Häuser heraussuchen?«, fragte Powell.


    »Das werdet ihr nicht tun«, sagten Cassidy und Shira.


    Powell blinzelte.


    »Die Frauen werden ihre Häuser selbst aussuchen«, sagte Cassidy entschlossen.


    Powell blinzelte noch einmal, offensichtlich unsicher, ob er sich noch auf sicherem Boden bewegte. »Gut. Erheben wir Pacht?«


    Cassidy wollte schon verneinen, aber Ranon sagte: »Das ist nur gerecht. Das Dorf stellt Land und Gebäude dem Hof zur Verfügung, damit wir damit verfahren, wie wir möchten. Das bedeutet nicht, dass wir hier jeden umsonst wohnen lassen, der kein Mitglied des Ersten Kreises ist. Cassie, wenn du die Pacht nicht für dich selbst oder den Hof beanspruchen möchtest, kann sie zurück in die Dorfkasse fließen. Oder du könntest die Häuser als Teil des Lohns anbieten, den die Wachen aus der Dorfkasse oder dem Zehnt erhalten.«


    Cassidy kaute auf ihrer Unterlippe herum. So vieles, über das man nachdenken musste.


    »Warum besprechen wir solche Details nicht einfach später? «, schlug Powell vor.


    Gray blickte von einer groben Skizze des Dorfes und der verfügbaren Gebäude auf. »Ranon, was ist das hier für ein Ort hinter dem Dorf?«


    Ranon stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch und beugte sich vor, um die Karte besser sehen zu können. »Das war früher mal eine Art Handelsschule. Glaube ich. Mein 
     Großvater erinnert sich vielleicht noch daran, wann das Gebäude das letzte Mal bewohnt war.«


    »Könnte man hier die Handwerker unterbringen?«, fragte Gray. »Es sieht aus wie eine von Mauern geschützte kleine Gemeinde, an die sich ein gutes Stück Land anschließt. Und es liegt ein paar Meilen außerhalb des Dorfes.«


    Ranon nickte. »Es war so weit draußen, dass man es leicht hätte angreifen können. Ich glaube, deshalb hat man es aufgegeben.«


    »Jetzt müssen wir uns keine Sorgen mehr über Angriffe machen«, sagte Gray. »Wie wäre es, wenn wir diesen Ort den Landen anbieten?«


    Cassidy sah, wie in Ranons Augen etwas aufblitzte, als Gray sagte, über Angriffe müssten sie sich jetzt keine Sorgen mehr machen. »Glaubst du, die Landen wären in Gefahr, wenn sie so nahe bei uns leben?«


    »Nein«, sagte Ranon schnell. »Es wäre sogar ein guter Kompromiss. Sie hätten einen Ort, der ihnen gehört, aber nah genug ist, um am Markttag oder zum Einkaufen ins Dorf zu kommen. Es gibt genügend angrenzendes Land sowohl für Viehweiden als auch für ein paar Felder, zusätzlich zu den Gemüsegärten. Es gibt zwar nur eine große Scheune, aber sie ist gebaut worden, um alle Tiere der Gemeinschaft dort unterzubringen, also sollte es ihnen zumindest für dieses Jahr ausreichen.«


    »Also sind wir uns jetzt darüber einig, was wir anbieten können?«, fragte Cassidy. Sie sah ihren Ersten Kreis an und wartete auf ihr zustimmendes Nicken. »Wenn das so ist, geh zurück und rede mit ihnen, Ranon.«


    »Ich werde Passagierscheine aufsetzen«, sagte Powell. »Wenn die Landen unterwegs angehalten werden, wissen die Blutleute so, dass sie auf Befehl der Königin reisen.«


    »Ein guter Einfall«, sagte Talon. »Ranon, erkundige dich, ob die Wachen, die keine Familien umsiedeln müssen, bereit wären, den Landen als Begleitschutz beizustehen.«


    »Ich werde sie fragen«, sagte Ranon.


    »Gray, sattle ein paar Pferde«, sagte Talon. »Ich will mir 
     diese Orte einmal ansehen und hätte dich gerne dabei. Du hast dir die Gebäude hier genauer angesehen als wir alle.«


    »Ja, Sir.« Gray ließ die Karte verschwinden, lächelte Cassidy zu und verließ den Raum.


    »Ich denke, das wäre alles, Gentlemen«, sagte Powell. »Wenn ihr mich in mein Arbeitszimmer begleiten würdet, können wir noch die morgigen Aufgaben besprechen.«


    Powell hatte wirklich Talent für die Rolle als Haushofmeister, dachte Cassidy, als die Männer, bis auf Ranon und Talon, den Raum verließen.


    »Cassidy, Reyhana und ich haben heute Abend Trommelunterricht, also hat Maydra Eintopf zum Abendessen vorbereitet, glaube ich«, sagte Shira mit Blick auf Ranon. »Ich sehe mal nach, ob er schon fertig ist, damit du noch etwas essen kannst, bevor du dich wieder auf den Weg machst.«


    »Bevor du gehst«, sagte Ranon. Er rief die Schachtel aus Greyhaven herbei, stellte sie auf den Tisch und schob sie in Cassidys Richtung. »Ich habe euch Ladys ein paar Pralinen mitgebracht.«


    Cassidy starrte die Schachtel an, dann brach sie in Gelächter aus. »Du hattest wirklich Angst vor diesem Bericht, was?«


    Ranon sah vollkommen verdutzt drein. »Was?«


    »Das letzte Mal, dass ich eine so große Schachtel Pralinen gesehen habe, war, nachdem mein Vater etwas angestellt hatte. Meine Mutter war wirklich sauer, und er hat versucht, sich wieder auf die süßere Seite ihres Temperaments zu schleichen.« Cassidy sah Ranon genauer an. Beim Feuer der Hölle. Der Mann wurde rot.


    *Da hast du wohl den Nagel auf den Kopf getroffen*, sagte Shira auf einem weiblichen Speerfaden. Dann eilte sie aus dem Raum.


    Ranon war stark, mutig, so arrogant wie jeder andere Kriegerprinz und scheute keinen Kampf. Aber wenn es um das Zusammenleben mit Frauen ging, entwickelte er gewisse Berührungsängste und war sich nicht immer sicher, wie er sich verhalten sollte.


    Andererseits verstand er vielleicht doch, wie manche Dinge andere aufwogen.


    Sie hob die Schachtel auf, dankte ihm und verließ den Raum.


    Shira erwartete sie.


    »Glaubst du, das ist verhältnismäßig?«, fragte Cassidy und hielt das Geschenk hoch.


    Shira sah die Pralinen stirnrunzelnd an. »Verhältnismäßig für was?«


    »Für was auch immer Ranon für so schrecklich hielt, dass ich so viel Trost brauchen würde.«
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    Talon schloss die Tür mit Hilfe der Kunst, legte dann einen Hörschutz um den Raum und versiegelte die Tür mit der Kraft seines Saphir-Juwels. Letzteres eher nicht, damit alle anderen draußen, sondern vor allem, damit Ranon drinnenblieb.


    Er musterte den Rücken des Shalador-Kriegerprinzen. Steif. Angespannt. Darauf wartend, dass der Hauptmann der Wache den ersten Schritt tat.


    »Sag mir, was du ihr nicht sagen wolltest«, forderte Talon ihn auf.


    Ranon drehte sich um. Beim Feuer der Hölle. Wie hatte er es geschafft, diesen Zorn zu verstecken?


    »Theran hat seiner … Lady … freie Hand über die Stadt gegeben. Die Kriegerbrüder, die das Landenmädchen verletzt haben … Sie hat sie mit ins Landenviertel genommen – und dann die Wachen bedroht, als sie am Befehl unserer Königin festgehalten haben. Ich habe gehört, dass sie einige der Händler bestiehlt. Und sie geht davon aus, dass Cassidy bis zum Frühling verschwunden ist und sie Königin von Dena Nehele wird.« Ranon ballte die Hände zu Fäusten. »Und weil genau das der Grund war, aus dem Cassidy überhaupt davongelaufen ist, hatte ich nicht vor, ihr von den Gerüchten zu erzählen.«


    Talon legte die Stirn in Falten. Landen, Wachen und Händler wollten alle die Stadt verlassen? Für ihn klang das nach mehr als Gerüchten. »Was noch?«


    »Ich habe vier Kriegerprinzen getroffen, die gerade angekommen waren, als ich abreisen wollte. Ich glaube, alle vier kommen aus der Herzblutfluss-Provinz.«


    Zur Musterung, dachte Talon bitter. Der Versuch, genügend Kriegerprinzen für Kermillas Unterstützung zu gewinnen, um im Frühling einen Hof aufzustellen, der stark genug wäre, Cassidys herauszufordern – und ihn dabei zu zerschlagen.


    Aber er hatte bereits bei ihrer Abreise aus Grayhaven gewusst, dass Theran Kermilla zur Königin wollte. Und dass Cassidys Hof auseinanderbrechen würde, wenn Cassidys Erster Begleiter, der Mann, der sie überhaupt erst in dieses Land gebracht hatte, sich von ihr abwandte. Und der Grund, aus dem er damals nichts gesagt hatte, war der Grund, aus dem er auch jetzt schwieg: Gray.


    Der Mann, zu dem Gray sich entwickelte, wäre vielleicht in der Lage, an einem Hof zu dienen. Oder zumindest einen frei gewordenen Platz zu besetzen, um diesen Hof zu erhalten. Er wollte dem Jungen so viel Zeit geben wie möglich, bevor man sich dieser Entscheidung stellen musste.


    »Wenn du noch etwas hörst, will ich es wissen«, sagte Talon. »Ich werde den Haushofmeister wissen lassen, dass uns möglicherweise nächsten Frühling ein Kampf bevorsteht. Aber es bleibt unter uns dreien. Verstanden?«


    »Ja, Sir, verstanden«, antwortete Ranon.


    »Hol dir etwas zu essen und brich dann auf«, sagte Talon. »Nimm Burne und Haele mit. Und von der Kutschstation hier die größte Kutsche, die du steuern kannst.«


    Ranon wurde blass. »Du redest von einem schnellen Rückzug. Die Schwächsten mitnehmen und fliehen. Die Stärkeren zurücklassen, um zu retten, was noch zu retten ist, bevor der Feind darauf aufmerksam wird. Du kannst doch nicht glauben, Theran würde Frauen und Kinder angreifen, Landen oder nicht. Das kannst du nicht glauben.«


    Wenn er an den Jungen dachte, den er aufgezogen hatte, hielt er es nicht für möglich. Aber bei dem Mann war er sich nicht mehr so sicher. Er wusste nicht, was Theran tun würde, solange Kermilla die Zügel in der Hand hielt.


    »Wie oft hast du schon jemanden gesehen, der bereit war, zu fliehen, aber nicht lange genug überlebt hat, um auf sicheren Boden zu gelangen?«, fragte Talon. Ranon wurde noch blasser, was ihm verriet, dass der Mann mit eigenen Augen gesehen hatte, was mit einigen dieser Menschen geschehen war. »Es ist mir egal, ob du sie in eine Kutsche stopfst und mit dem Wind reist oder sie mit ihren Wagen auf die Straße schickst, aber du holst diese Menschen heute Nacht aus Grayhaven heraus.«


    Talon löste das Saphir-Schloss und ließ den Hörschutz fallen.


    Benommen verließ Ranon den Raum.


    Talon sank auf einen Stuhl und rieb sich mit der verstümmelten linken Hand über das Gesicht.


    Theran rief also seine Männer zusammen. Und Kermilla hegte entweder eine kühne Vermutung, weil sie in Therans Haus lebte – und sein Bett teilte? –, oder er hatte ihr gesagt, er würde versuchen, sie zur Königin Dena Neheles zu machen.


    Verdammter junger Narr. Mit Cassidy hatten sie eine echte Chance, Dena Nehele wieder zu dem zu machen, was es einst gewesen war. Wenn Theran sich jetzt von einem hübschen Gesicht den Verstand rauben ließ, konnte er diese Hoffnung für sie alle zerschlagen.


    Bevor das geschah, würde er, Talon, der Jared und Lias Freund gewesen war, das Blut vergießen, das vergossen werden musste. Selbst wenn das hieß, sich dabei das eigene Herz herauszureißen.


    Ich glaube noch immer, dass er ein guter Mensch ist, er ist nur kein guter Anführer. Das beweist er jedes Mal, wenn er sich nicht gegen Kermilla stellt und sein Volk verteidigt. Eines verspreche ich dir, Lia. Ich werde nicht zulassen, dass deine Blutlinie dein Volk vernichtet, koste es, was es wolle.


    Mit diesem Versprechen stand er auf und ging hinaus zu den Stallungen, um sich Gray anzuschließen.
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    Theran lehnte sich zurück, um dem Diener, den er für einen Wucherlohn angestellt hatte, zu gestatten, seinen Teller abzuräumen.


    Das Essen verlief nicht gut. Es war nicht Kermillas Schuld. Sie tat ihr Bestes, um diese Männer zu unterhalten. Es waren Kriegerprinzen, die den größten Teil ihres Lebens gleichzeitig als Jäger und als Beute im Kampf darum zugebracht hatten, von Dena Nehele zu schützen, was sie konnten. Er hätte erkennen müssen, dass diese Männer sich nicht besonders für die Unterhaltung einer einundzwanzigjährigen Frau interessierten, mit der sie nicht ins Bett gehen konnten.


    Sie waren höflich. Ihre Manieren konnte er ihnen nicht zum Vorwurf machen. Sie waren sogar so höflich, Interesse zu heucheln, das sie eindeutig nicht empfanden. Für ihn jedenfalls war es eindeutig.


    Und Correnes gehässige Kommentare sagten ihnen auch nicht zu. Nicht einmal in ihrem eigenen Dorf mochte man das Mädchen. In der Tat war sie sogar eine der jungen Königinnen, die die Kriegerprinzen nicht einmal ein winziges Dorf regieren sehen wollten. Dass sie versuchte, Kermilla die Aufmerksamkeit der Männer streitig zu machen – und die Tatsache, dass Kermilla den Köder schluckte und unverhohlen flirtete –, entging diesen Männern nicht.


    »Kermilla hat den Königinnen der Nordprovinzen geholfen, jenen Aspekt der Kunst wiederzuerlernen, der dem Land Kraft verleiht und die Ernte ertragreicher macht«, sagte Theran und legte Kermilla sanft eine Hand auf den Arm.


    Sie sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an, und einen Augenblick lang fürchtete er, sie würde etwas Unbedachtes sagen. Dann zog sie ihren Arm unter seiner Hand hervor und lächelte Ferall an.


    »Ja«, sagte sie. »Es hat mich erschreckt, zu erfahren, dass 
     meine Schwestern einen so grundlegenden Teil dessen vergessen hatten, was eine Königin zur Königin macht.«


    Der Zug um Feralls Augen wurde hart.


    Hastig fügte Kermilla hinzu: »Und so war ich natürlich froh, ihnen diesen kleinen Dienst erweisen zu können.«


    »Du hast noch keinen Hof aufgestellt?«, fragte Ferall.


    »Du alberner Mann. Natürlich habe ich einen Hof.« Kermilla schenkte ihm ein umwerfendes Lächeln. »Ich herrsche über ein Blut- und ein Landendorf in Dharo.«


    »Und wer übernimmt dort die königlichen Pflichten, während du hier bei Theran zu Besuch bist?«


    Wut durchzuckte Theran. Hatte Kermilla die Kritik in dieser Frage gehört?


    Kermilla legte die verspielte Koketterie so leicht ab wie einen Schal und gab Ferall einen Blick auf die Königin, die hinter dem Jungmädchencharme steckte. »Dharo ist ein altes Territorium mit einem starken Netz aus Königinnen. Das Dorf, über das ich herrsche, kann einstweilen sehr gut von meinem Haushofmeister und meinem Hauptmann der Wache geführt werden. Ich werde über alle dortigen Vorgänge informiert und würde jeden Moment nach Hause zurückkehren, sollte ich dringend gebraucht werden.« Sie legte eine Hand auf Therans Arm. »Es ist nicht so, wie du vermutest, Prinz Ferall, ich vernachlässige meine Pflichten nicht. Aber ein gefestigtes Dorf benötigt nur sehr wenig Führung durch seine Königin, also habe ich angeboten, zu bleiben und Prinz Theran jede Hilfe zu gewähren, derer ich fähig bin, um den Schaden wiedergutzumachen, der seinem Volk zugefügt wurde.«


    Ihre Rede wärmte Theran das Herz, aber Ferall schien weniger beeindruckt. Er warf Theran einen harten Blick zu und sagte: »Ich dachte, das sei der Grund, aus dem Lady Cassidy hergekommen ist. Ich dachte, das sei der Grund, aus dem wir alle zugestimmt haben, sie zur Königin zu machen. Und sie hat das Volk unter ihrer Herrschaft nicht verlassen, um ›Hilfestellung‹ zu geben.«


    Woher kam dieser Zorn?, fragte sich Theran. Nichts, was 
     Kermilla gesagt hatte, hätte Ferall so beleidigen sollen. Es sei denn, er wollte aus irgendeinem Grund beleidigt sein.


    Kermilla jedoch traf der Schlag in Feralls Worten. »Nein, sie hat ihr Volk nicht verlassen«, fuhr sie ihn an. »Sie hatte nämlich keines. Sie war nicht Königin genug, um an ihrem Hof festzuhalten!«


    »Kermilla«, warnte Theran sie sanft und legte ihr wieder eine Hand auf den Arm.


    Kermilla entzog sich ihm. »Und wo ist Cassidy jetzt? Hier in der Hauptstadt? Nein. Sie steckt in irgendeinem Kuhmistdorf, das einem Volk gehört, bei dem der Rest von euch lieber so tun würde, als gäbe es diese Menschen nicht.«


    »Hüte deine Zunge, Mädchen«, fauchte Ferall. »Du kennst uns nicht. Niemanden von uns. Und schon gar nicht das Volk der Shalador.«


    »Aber ich kenne Cassidy. Und ich weiß, dass sie ein Bauernmädchen aus einer Handwerkerfamilie ist, die über nichts anderes reden kann als über Vieh und Ernte und nicht einmal wüsste, wie man mit einem wahren Aristokraten am Tisch sitzt, wenn euer aller Leben davon abhinge.«


    Therans Herz sprang ihm bis in die Kehle. Der Dunkelheit sei Dank wussten diese Männer nichts von Cassidys Verbindung zu Sadi und seiner Frau. Aristokratischer als die beiden konnte man nicht sein.


    »Ihre Manieren sind genauso grobschlächtig wie ihr Gesicht, und keines von beidem sollte sich in der Gesellschaft sehen lassen«, schloss Kermilla. Ihre Brust hob und senkte sich beeindruckend, als sie tief Luft holte.


    Correne kicherte. »In ihrem alten Dorf haben sie Fleckengesicht das ›scheckige Königinnen-Zugpferd‹ genannt.«


    Angespannte Stille hüllte den Tisch einen langen, langen Augenblick ein.


    Dann sah Ferall Theran in die Augen und schob seinen Stuhl zurück. »Wir sind hier fertig. Es gibt nichts mehr zu sagen.«


    Gefolgt von den drei anderen Kriegerprinzen verließ er den Raum.


    Benommen blieb Theran einige Herzschläge lang sitzen. Dann rannte er ihnen hinterher. An der Tür nach draußen holte er sie ein.


    »Ferall, warte.« Er ergriff den anderen Mann am Arm.


    »Es gibt nichts mehr zu sagen.« Ferall entzog sich Therans Griff.


    »Sie ist jung und temperamentvoll.«


    »Zu jung«, sagte Ferall. »Sie hätte diese kleine Schlampe ohrfeigen müssen dafür, wie sie die Königin beleidigt hat. Und wenn die Menschen in ihrem ehemaligen Dorf so etwas über Cassidy gesagt haben, wer hat es Correne wohl erzählt, damit sie hier damit um sich werfen kann?«


    »Wahrscheinlich einer von Kermillas Begleitern«, schnappte Theran. »Sie sind auch hier, und sie stammen aus Dharo.«


    »Das Verhalten eines Hofes wird von seiner Königin bestimmt«, sagte Ferall. »Und was heute Abend an diesem Tisch gesessen hat, will ich nicht über mein Dorf herrschen sehen. Gute Nacht, Theran.«


    Er ließ sie gehen. Es gab nichts, was er hätte tun können.


    Nein, dachte er, während er die Tür schloss. Es gab etwas, das er tun könnte. Aber er würde warten, bis Kermilla sich zur Nachtruhe zurückgezogen hatte. Vielleicht würde er sogar bis morgen warten, wenn sich die Dinge wieder ein wenig beruhigt hatten.
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    Beim Feuer der Hölle, dachte Ranon, als er das Pferd aus dem Stall der Kutschstation führte und gegen Ferall und die anderen drei Kriegerprinzen prallte. Einen schlechteren Zeitpunkt hätte er nicht erwischen können.


    »Ferall«, sagte er und nickte den anderen Männern zu.


    »Noch mehr persönliche Angelegenheiten?«, fragte Ferall.


    Ranon schüttelte den Kopf. »Ich bin im Auftrag der Königin in der Stadt.« Was bedeutete, es ging niemanden etwas an, der im Herrenhaus lebte.


    Ferall zögerte. Rang mit sich. »Hat die Königin Einwände gegen Besucher in ihrem Heimatdorf?«


    Was für eine seltsame Frage. »Keinerlei Einwände«, sagte Ranon.


    »Wäre es in Ordnung, wenn wir vier heute in einer Woche vorbeikämen und uns einmal umsähen?«


    Irgendetwas ging hier vor. Zu blöd, dass er nicht wusste, was – und es sich auch nicht leisten konnte, darüber nachzudenken. Nicht in dieser Nacht. »Ich kann nicht zusichern, dass Lady Cassidy zu sprechen sein wird, aber ich werde sichergehen, dass ich vor Ort bin. Kommt einfach gegen Morgen vorbei.«


    »Das werden wir. Guten Abend, Ranon.«


    Die anderen Kriegerprinzen folgten Ferall in die Kutschstation. Es gab keinen Grund, warum sie eine Kutsche mieten sollten, um auf dem Wind nach Hause zurückzukehren – es sei denn, sie brauchten ein wenig Zeit, um sich miteinander zu unterhalten, bevor sie wieder getrennter Wege gingen.


    »Darüber mache ich mir ein andermal Sorgen«, murmelte Ranon, als er aufsaß. Wenigstens hatten sie nicht gesehen, wie er aus der Kutsche gestiegen war, die er mitgebracht hatte. Das hätte mit Sicherheit Fragen aufgeworfen – genauso wie die Anwesenheit von Burne und Haele, wenn die anderen Männer sie gesehen hätten.


    Er hielt das Pferd im Schritt und wartete darauf, dass seine Hofbrüder zu ihm aufschlossen. Als sie ihn erreichten, fragte Haele als Allererstes: »Was wollte Ferall denn in der Stadt?«


    »Nicht unsere Angelegenheit«, erwiderte Ranon.


    »Blödsinn«, sagte Burne. »Ferall ist ein erbitterter Kämpfer, sogar über das hinaus, was man von seinem Opal-Juwel erwarten könnte. Und man sagt, er sei Auge und Ohr eines halben Dutzend Königinnen aus der Provinz, in der er lebt.«


    Wie ich, dachte Ranon. Die Königinnen der Shalador hatten die Reservate seit mehreren Generationen nicht mehr verlassen. So waren wenigstens einige von ihnen den verdorbenen Königinnen entgangen. Doch das bedeutete nicht, 
     dass sie sich der Vorgänge im Rest von Dena Nehele nicht bewusst gewesen wären. Es hatte immer Männer gegeben, die ihnen Bericht erstatteten.


    Und einige dieser Männer hatten dafür bezahlt, Auge und Ohr einer Königin gewesen zu sein. Hatten mit ihren eigenen Augen und Ohren dafür bezahlt – und mit ihren Zungen.


    Ranon sagte: »Vielleicht bekommen wir eine bessere Vorstellung davon, was Ferall heute hier wollte, wenn er uns in einer Woche besucht.«


    Haele fluchte leise. Sie respektierten Ferall als Mann, aber er war ein erbitterter Kämpfer. Der Gedanke, er könnte sich aus irgendeinem Grund in ihrem Dorf aufhalten, der nicht friedlich war, gab Anlass zur Sorge.


    Handle dir nicht noch ein Problem ein, dachte Ranon. Wir haben schon genug davon.


    Sie sprachen nicht mehr, bis sie den Kunsthandwerkerhof erreichten und ihn verlassen vorfanden.


    »Sind wir zu früh?«, fragte Burne, als er den Blick über die umliegenden Gebäude und die Straße schweifen ließ.


    »Nein«, antwortete Ranon. »Und wenn wir zu spät wären, hätte jemand gewartet.«


    »Es sei denn, sie haben beschlossen, nicht zu kommen«, sagte Haele.


    Unwahrscheinlich.


    Eine Minute später ritt Lord Rogir heran.


    »Diese Krieger-Mistkerle haben herausgefunden, wo die Weberfamilie wohnt und versucht, mit Gewalt einzudringen. Meine Frau und Tochter waren dort. Ich habe gedacht, wenn wir in Gruppen arbeiten und ein wenig Kunst einsetzen, könnten wir die Sachen aus den Häusern schneller zusammenpacken. «


    »Geht es allen gut?«, fragte Ranon.


    Rogir nickte. »Meine Frau hat einen Schild um den Raum geworfen, in dem die Frauen sich aufhielten, und so lange durchgehalten, bis ich und zwei andere Wachen gekommen sind. Wir haben Garth und Brok gezwungen, zu verschwinden, aber sie werden wiederkommen.«


    »Spielt keine Rolle«, sagte Ranon. »Wo stecken denn alle?«


    »Frau und Tochter des Webers sind bei meiner Familie. Der Weber und sein Sohn sind mit ihrem Wagen über die Südstraße aufgebrochen. Sie werden morgen das Haus seines Bruders erreichen. Ich habe einen meiner Männer mitgeschickt. Tanners Familie ist fast bereit, seine Frau ist auch bei meiner. Er und seine Söhne nehmen den Wagen und fahren zum Hof seines Cousins. Potter und die anderen Familien packen noch. Sie haben vereinbart, sich an der Molkerei zu treffen.«


    »Das sind alle?«


    Der Wachmann nickte. »Ich glaube, die anderen Landen hier denken nicht, dass etwas Gutes dabei herauskommt, also bleiben sie hier.«


    Ranon rief die Passagierscheine herbei. »Du musst sicherstellen, dass einer hiervon den Weber erreicht und die anderen Familien auch einen bekommen. Ebenso eine Wache, die ihnen als Begleitschutz dient.«


    »Wird gemacht«, sagte Rogir.


    »Ich brauche dich bei mir, damit du für deine Männer sprechen kannst.«


    Jetzt sah man ihm seine Nervosität an, aber Rogir nickte.


    »Wir haben eine Kutsche an der Station. Wir nehmen die Frauen und Kinder mit sowie alle Haushaltswaren, die wir in das Ding hineinstopfen können.«


    »Das ist eine große Hilfe. Wir alle haben Kunst eingesetzt, um Dinge verschwinden zu lassen und sie zu verstauen, aber es zehrt an der Kraft, und wir tragen alle mehr, als uns lieb ist.«


    Und ihre Kampffähigkeit beeinträchtigte es auch, ihre Juwelen auf diese Art und Weise zu beanspruchen.


    »Die Männer an der Kutschstation sagten, sie hätten eine Kutsche mit Fahrer, die wir haben könnten, wenn wir Leute umsiedeln«, sagte Haele. »Ich habe ihm gesagt, einige dieser Leute wären Landen, und er sagte, er würde für jeden Passagier den gleichen Preis berechnen – als Gefälligkeit gegenüber der Königin.«


    Noch eine Botschaft, dachte Ranon. Landen war es nicht verboten, für eine Überfahrt in einer Kutsche zu bezahlen, die auf den Winden reisen konnte, aber gewöhnlich verlangte man von ihnen das Doppelte – manchmal sogar das Dreifache – von dem, was die Blutleute zahlen mussten. Und so konnten sich die meisten den Luxus der Geschwindigkeit nicht leisten.


    Ein Gefühl kroch ihm unter die Haut, nagte an ihm. So hatte er sich immer bei dem Versuch gefühlt, einen Auftrag zu beenden und wieder zu verschwinden, bevor die Wachen der Königinnen ankamen.


    »Auf geht’s, wir verschwinden von hier«, knurrte er.


    Vielleicht war er nicht der Einzige, der sich so fühlte. Ein jeder stürzte sich mit erbittertem Eifer auf seine Aufgaben, und in den stillen Stunden der tiefen Nacht hatten sie alle Grayhaven hinter sich gelassen und waren auf der Reise nach Eyota – die einen über Land, die anderen mit dem Wind.

    


  
    

    Kapitel einundzwanzig


    TERREILLE


    Zwei Tage nach der verhängnisvollen Dinnerparty betrat Theran das Arbeitszimmer des Haushofmeisters, setzte sich hinter den Schreibtisch und presste die Hände an die Stirn. Der verdammte Kopfschmerz hatte Zähne und nicht vor, ihm diese eine Stunde des Friedens zu gönnen, die er brauchte, bevor er sich dem Rest dieses elenden Tages stellen musste.


    Dann bemerkte er den ordentlichen Papierstapel in der Mitte des Tisches und fluchte, als er die erste Händlerrechnung las. Das Fluchen – und der Kopfschmerz – nahmen an Intensität zu, während er sich den Rest des Stapels ansah und erkannte, worum es sich handelte.


    »Wie im Namen der Hölle konnte sie so viel ausgeben?«, murmelte er. Ja, er hatte angeboten, für die Ausgaben aufzukommen, die Kermilla haben würde, weil sie sich hier aufhielt. Doch offensichtlich war er nicht deutlich genug gewesen, als es darum ging, wie viel sie ausgeben konnte.


    Als er die Rechnungen, in der Hoffnung einen Fehler zu finden, der den Betrag verringern würde, zum dritten Mal zusammenzählte, war ihm schlecht.


    Kein Fehler. Er ließ alle Rechnungen verschwinden und schob seinen Stuhl zurück. Er musste sofort mit den Händlern sprechen. Und er müsste den Preis dieses Missverständnisses zwischen Kermilla und ihm bezahlen.


    Und das würde diesen Tag noch sehr viel schlimmer machen.
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    Kermilla hob das Kinn, um auf das Wirtshaus zu deuten, das sich zwei Türen von der Stelle entfernt befand, an der sie sich mit Garth und Brok verabredet hatte. Sie hatte nichts mehr von ihren Jungs gehört, seit diese scheußlichen Wachen sie neulich mitgenommen hatten. Gut, dass sie dieses Treffen vereinbart hatten, bevor sie auseinandergegangen waren. »Trae, geh rein und schau nach, ob sie noch da drin sind.«


    Trae zögerte. »Ich bin heute dein einziger Begleiter. Ich kann dich nicht unbewacht lassen, Lady.«


    »Du kannst, wenn ich es dir sage.« Sie klopfte mit dem Fuß auf den Boden, um zu zeigen, dass sie verärgert war. Früher hatte er gelächelt und nachgegeben, wenn sie das getan hatte. Jetzt sah er gequält aus. »Gut«, sagte sie. »Ich gehe mit dir bis vor die Tür und warte draußen. Es schickt sich nicht für mich, ein Wirtshaus zu betreten.«


    »Zu Hause bist du ins Wirtshaus gegangen«, sagte Trae.


    Kermilla richtete sich auf. »Niemals. Das war ein gehobenes Etablissement für edlen Wein und anregende Gespräche.«


    »Wie die Lady meint«, erwiderte Trae.


    Er nannte sie eine Lügnerin, ohne etwas zu sagen, das sie berechtigt hätte, ihn zu disziplinieren.


    Sie liefen zu der Taverne, und Trae ging durch die Tür. Einen Augenblick später kehrte er mit einem jungen Krieger zurück. »Das hier ist ein Freund von Garth.«


    »Bitte teile den Lords Garth und Brok mit, dass ich sie erwarte.« Kermilla legte ein wenig Eis in ihre Stimme.


    »Das kann ich nicht«, erwiderte der Krieger. »Sie sind verschwunden. «


    Sie runzelte die Stirn. »Verschwunden? Wohin denn?«


    Der Krieger verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und sah zu Trae anstatt zu Kermilla. »Sie hätten das Landenviertel nicht betreten dürfen. Befehl der Königin.«


    Kermilla verdrehte die Augen. »Oh, la. Diesen Befehl habe ich widerrufen.«


    »Das hättest wohl du dem Hauptmann der Wache mitteilen 
     sollen«, antwortete der Krieger hitzig. »Talon hat sie letzte Nacht abgeholt, und jetzt sind sie verschwunden.«


    Sie vergaß das Atmen. Dieser bösartige, verkrüppelte Kriegerprinz hatte ihre Jungs abgeholt? »Er hat sie ins Exil geschickt?«


    »Ich weiß es nicht. Es lagen heute Morgen keine Höflichkeitsfinger auf der Türschwelle ihres Vaters, also wurden sie vielleicht einfach nur fortgeschickt.«


    »Höflichkeitsfinger?«, fragte Trae.


    Der Krieger schüttelte den Kopf und wich zurück. »Ich habe genug geredet. Wenn ihr mehr wissen wollt, fragt Prinz Grayhaven.«


    »Das werde ich«, schnaubte Kermilla, als der Krieger davoneilte. »Das werde ich ganz bestimmt.«


    »Lady«, sagte Trae leise. »Ich glaube, es wäre besser, wenn Jhorma und ich uns nach den Fingern erkundigen. Ich glaube nicht, dass die Antwort dir gefällt.«


    »Wir gehen zurück zum Herrenhaus«, sagte Kermilla. »Das ist nicht die einzige Antwort, die Prinz Grayhaven mir schuldet.«


    Allem voran wollte sie wissen, wohin er heute Morgen so früh verschwunden war. Und warum Correne ihn begleitet hatte.
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    Als er von seiner Unterredung mit den Händlern zurückkehrte, fand Theran ein weiteres Päckchen auf seinem Schreibtisch: eine kleine, schlichte Holzkiste.


    Er wusste, was die Kiste bedeutete. Jeder Einwohner Dena Neheles wusste es.


    Mit Hilfe eines Speerfadens rief er nach Julien, seinem neuen Butler. Er hob das gefaltete und mit Wachs versiegelte Schreiben auf, das auf der Kiste gelegen hatte, erbrach das Siegel aber nicht und ließ den Brief verschlossen.


    »Prinz Grayhaven?« Julien trat einen Schritt in den Raum hinein und blieb dann stehen, um sich zu vergewissern, 
     dass keine Frauen anwesend waren. Dann näherte er sich dem Tisch.


    Julien war ein Krieger mit hübschem Gesicht und eisigem Temperament. Wie Gray hatte er körperliche Folter durchlitten – seine Narben zeugten davon. Als er sich für die Stelle des Butlers bewarb, hatte er Theran geradeheraus gesagt, er würde jeder Frau den Bauch aufschlitzen, die versuchte, ihn ins Bett zu holen, aber solange Theran die Ladys von ihm fernhielt, wäre er erfreut, die Stelle antreten zu dürfen.


    Nachdem er eines Nachmittags beobachtet hatte, wie Julien die Küchenmesser schliff, achtete Theran darauf, dass der Mann nie mit Kermilla oder Correne alleine war.


    »Wann ist das hier gekommen?«, fragte Theran.


    »Ich habe es heute am frühen Morgen auf dem Tisch gefunden, auf dem die Visitenkarten der Besucher abgelegt werden«, erwiderte Julien. »Du warst bereits fort, also habe ich es in der Besenkammer versteckt, damit sich die anderen Bediensteten nicht erschrecken. Ich wollte es dir heute Morgen nach deiner Rückkehr überreichen, aber du bist so schnell wieder aufgebrochen…«


    Also war Talon letzte Nacht hier. War er noch zu Hause oder bereits mit den Winden unterwegs gewesen, um eines seiner Probleme in ihr Heimatdorf zurückzubringen?


    Wenn er hier gewesen war, wenn Talon das Haus betreten und verlassen hatte, ohne auch zu versuchen, mit ihm zu sprechen … dann war das genauso eine Warnung wie die Kiste.


    »Ist Lady Kermilla im Haus?«, fragte Theran.


    »Sie ist auf ihrem Zimmer. Sie schien bekümmert, als sie aus der Stadt zurückkam. Sie möchte mit dir sprechen, aber die Lords Trae und Jhorma haben um eine Unterredung gebeten, bevor du dich mit der Lady triffst.«


    »Schick die beiden herein.«


    Er wartete, bis Julien den Raum verlassen hatte, bevor er das Siegel erbrach und das Papier entfaltete. Einfache Worte, die keinen Atem verschwendeten – und ein entschlossenes, gnadenloses Urteil.
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    Garth und Brok missachteten den Befehl der Königin und betraten das Landenviertel. Für diese Tat allein wären sie verbannt worden, wie die Königin es befahl. Doch sie haben das Haus des Webers aufgesucht, um Frau und Tochter zu vergewaltigen. Das weiß ich mit Sicherheit.


    Ihr Leben ist verwirkt.
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    Keine Unterschrift. Eine solche Nachricht trug nie eine Unterschrift, aber er erkannte Talons Handschrift.


    Ein kurzes Klopfen, dann betraten Jhorma und Trae den Raum.


    »Lady Kermilla hatte heute eine verstörende Begegnung«, sagte Jhorma. »Ein Krieger erwähnte etwas von ›Höflichkeitsfingern‹, wollte sich aber nicht näher erklären.«


    Theran deutete auf die kleine Kiste. »Du kannst sie öffnen.«


    Trae ließ die Kiste auf dem Tisch stehen und hob nur den Deckel an. Dann wich er fluchend zurück.


    »Wenn ein Mann von einem Kriegerprinzen aufgespürt und hingerichtet wurde, schickte man seinen Ringfinger und seinen Ring, aller Macht entleert, zurück zu seiner Familie.« Normalerweise wurde die Jagd durchgeführt, weil das Vergehen des Mistkerls von einer der verdorbenen Königinnen »vergeben« worden war. Aber so oder so, die Menschen in Dena Nehele erhielten Gerechtigkeit – und die Finger waren ein Versprechen, dass sich niemand Sorgen machen musste, dass der Mistkerl zurückkommen und ihnen erneut schaden würde.


    Das würde er den Männern, die Kermilla dienten, nicht mitteilen. Es würde ihnen zu deutlich machen, was Talon von ihr hielt, und sie würden vielleicht versuchen, sie zu überreden, nach Dharo in ihr sicheres kleines Dorf zurückzukehren.


    »Mutter der Nacht«, sagte Jhorma leise. »Ich kannte die 
     beiden nicht. Laut Bardoc waren es miese kleine Bastarde, aber eine Königin in ein fragwürdiges Stadtviertel zu begleiten, sollte doch wirklich kein Grund für eine Hinrichtung sein.«


    »Das ist es auch nicht. Das hier war der Grund.« Theran reichte Jhorma den Brief – und beobachtete, wie der Mann blass wurde.


    »Kannst du beweisen, dass sie das versucht haben?«, fragte Jhorma.


    »Talon hätte sie nicht hingerichtet, wenn er sich ihrer Absichten nicht sicher gewesen wäre.« Und Sicherheit hätte er gehabt, nachdem er Garth und Broks innere Barrieren aufgebrochen und die Wahrheit ihren eigenen Gedanken entnommen hatte.


    Nein, Talon wäre sich bereits sicher gewesen, bevor er diese Tat begangen hätte. Die Bestätigung aus ihren eigenen Gedanken war reine Formalität vor der Hinrichtung.


    »Sie gehörten zu ihr.« Trae sah blass und verstört aus. »Sie wollte sich mit ihnen treffen und hat herausgefunden, dass Talon sie abgeholt hatte. Auf dem Weg zurück hat sie die ganze Zeit wiederholt, niemand hätte das Recht, einen Mann anzurühren, der ihr gehört.«


    Sie können nicht zu ihr gehören. Therans Magen rebellierte. Nicht so, wie ich zu ihr gehöre. Das konnte sie nicht so meinen. Wie könnte ich einer Königin gehören, die Anspruch auf Männer erhebt, die fähig sind, ein Kind zu vergewaltigen? Trae irrt sich. Oder er lügt. Er muss lügen.


    »Reden wir von Prinz Talon, Lady Cassidys Hauptmann der Wache?« Jhorma klang misstrauisch.


    »Ja.« Therans Magen rebellierte erneut. Er wusste genau, warum Talon die Finger hiergelassen hatte, anstatt sie auf die Türschwelle ihres Vaters zu legen – weil er, als Herrscher über diese Stadt, Garth und Brok dafür hätte verbannen sollen, dass sie den Befehl der Königin missachtet hatten.


    »Hast du jemanden, der dies hier der Familie der Krieger überbringen kann?«, fragte Trae.


    Theran schüttelte den Kopf.


    »Dann werde ich es für dich tun.«


    Mit widerwilligem Respekt betrachtete Theran den Mann. Er hatte Kermillas Begleiter für nutzlosen Anhang gehalten, für unerwünschte Anstandsdamen, die einschränkten, wie er zu seiner Geliebten sprechen konnte – und zu der Frau, die sein Volk regieren sollte. Aber diese Männer waren Mitglieder eines Ersten Kreises. Zu Hause hätten sie sich um die Geschäfte des Hofes gekümmert, genauso wie Cassidys Erster Kreis es tat.


    Das Angebot, dem Vater der Krieger die Kiste zu überbringen, war eine Unterstützung, die er von Kermillas derzeitigem Hof nicht erwartet hätte.


    »Nimm Laska mit«, sagte Jhorma. »Es hat schon genug Tote wegen dieser törichten Entscheidung gegeben, und ich kann mir nicht vorstellen, dass es jemand gut aufnimmt, wenn er eine dieser Kisten erhält – es sei denn, er ist wirklich erleichtert darüber.«


    »Danke.« Mit einem Kopfnicken deutete Theran auf den Brief, den Jhorma noch immer in der Hand hielt. »Den kannst du ihm auch geben. Er sollte wissen, warum seine Söhne ihr Leben verwirkt haben.«


    Sobald Jhorma und Trae fort waren, rief Theran eine Flasche Kognak herbei. Er hatte bereits das erste große Glas heruntergestürzt, bevor Kermilla anmutig ins Zimmer stürmte.


    »Hat Trae dir erzählt, was heute Schreckliches in der Stadt passiert ist?« Kermilla stützte die Hände in die Hüften und setzte eine ernste Miene auf. »Du solltest Talon sagen, dass er kein Recht hat, sich in dieser Stadt einzumischen. Du herrschst hier.«


    »Garth und Brok haben ihr Leben verwirkt, Kermilla. Daran kann nichts und niemand etwas ändern.«


    »Du musst etwas tun! Sie gehören mir, Theran. Sie sind …«


    »Tot.« Beim Feuer der Hölle. Er hatte nicht vorgehabt, so direkt zu sein.


    Sie wurde blass. Er goss mehr Kognak in das Glas und führte sie zu einem Stuhl. »Trink das.« Er wartete, bis sie das 
     Glas geleert hatte. »Es tut mir leid, Kermilla, aber Garth und Brok sind tot. Sie wurden hingerichtet.«


    Sie schnappte nach Luft und heulte auf. »Warum?«


    Er zog einen Fußschemel heran und setzte sich vor sie. »Sie haben in der Absicht, eine Frau und ein Kind zu vergewaltigen, ein Landenhaus aufgesucht. Das ist unverzeihlich, sogar hier, wo wir so viele der Alten Traditionen des Blutes vergessen haben.«


    »Das würden sie nicht tun«, protestierte Kermilla.


    Sie hielt sie einer solchen Abscheulichkeit nicht für fähig. Sie hatte nicht erkannt, was für Männer sie waren, als sie die beiden für sich beansprucht hatte. Der Dunkelheit sei Dank dafür. »Sie haben es getan.«


    Sie rief ein kleines, mit Spitze gesäumtes Taschentuch herbei, sah ihn mit großen blauen Augen an und schniefte. Bei ihr klang sogar ein so alltägliches Geräusch zart und weiblich.


    »Was ist mit Correne?«, fragte Kermilla. »Ich weiß, dass sie heute Morgen mit dir weggegangen ist. Das ist sehr unanständig von dir, Theran. Sie hat ihre Jungfrauennacht noch nicht gehabt. Sie sollte nicht ohne Begleitung mit einem Mann irgendwo hingehen.«


    »Ich habe sie nach Hause gebracht«, sagte Theran ruhig. »Sie ist jetzt wieder in ihrem Heimatdorf.«


    »Warum? Sie ist alles, was ich hier habe! Meine einzige Freundin, meine ich«, fügte sie schnell hinzu, als er erstarrte.


    Er nahm ihr das Glas ab und stellte es auf den Tisch neben dem Stuhl. Dann ergriff er ihre Hände. »Sie war dir keine Freundin, auch wenn sie ihre Vorsätze gut versteckt hat.«


    Heftig entzog sie ihm ihre Hände. »Wovon redest du? Natürlich ist sie meine Freundin.«


    Der Kopfschmerz war immer noch da, nagte an der Innenseite seines Schädels. Also sprach er, ohne den Schlag abzumildern. »Ihretwegen hast du dir neulich beim Dinner Feinde gemacht.« Er zog sich zurück. Er hätte diese Frage schon früher stellen können. Er hatte die Frage bereits früher gestellt. Nur nicht so direkt, dass sie ihm hätte antworten 
     müssen. »Vielleicht habe ich zu viel darin gesehen, dass du hiergeblieben bist, nachdem Cassidy den Hof nach Eyota verlegt hat. Wenn dem so ist, entschuldige ich mich. Ich dachte, du seist bereit, im nächsten Frühling hier Königin zu werden. Ich dachte, du seist geblieben, um zu lernen, was die Menschen hier von ihrer Königin brauchen. Ich habe einflussreiche Leute eingeladen, damit sie dich kennenlernen und dein Vorhaben, hier zu herrschen, unterstützen.«


    »Was für einflussreiche Leute?«, schnaubte Kermilla. »In dieser Stadt gibt es nur eine Handvoll Aristokraten, und es ist mir nicht gestattet, irgendwo anders hinzugehen.«


    »Einflussreich heißt nicht immer gleich adlig«, sagte Theran und riss sich zusammen. »Ferall zum Beispiel. Er ist ein erbitterter Kämpfer, und die anderen Kriegerprinzen und überlebenden Königinnen respektieren ihn dafür.«


    »Beim Essen war er nicht besonders nett.«


    Kermilla schob die Unterlippe vor. Normalerweise ließ ihn ihr Schmollmund daran denken, was er alles mit ihrem Körper anstellen wollte. Heute, mit dem gnadenlosen Hämmern hinter seinen Schläfen, ließ es ihren Mund einfach nur geschwollen und unattraktiv aussehen.


    »Du hättest Correne zurechtweisen sollen, als sie diese Bemerkung über Cassidy gemacht hat.«


    »Na ja, sie hieß nun mal Lady Fleckengesicht.«


    »Das spielt keine Rolle. Damals war sie noch nicht Territoriumskönigin. Ferall hat sich Cassidys Hof nicht angeschlossen und dient ihr vielleicht nicht direkt, aber er war ihretwegen angegriffen. Als du nichts unternommen hast, hast du seine Unterstützung verloren – und die Unterstützung der anderen drei Kriegerprinzen, die ihn begleitet haben. Das bedeutet, du hast auch die Unterstützung aller Königinnen verloren, die darauf achten, was Ferall von den Menschen hält, die es in unserem Land zu großem Einfluss bringen könnten.«


    »Warum sollte er sich angegriffen fühlen? Du hast doch gerade gesagt, er gehört nicht zu Cassidy.«


    »Du weißt nicht, wie es ist, unter einer schlechten Königin 
     zu leben. Ich glaube, du wärst Dena Nehele eine bessere Königin, aber Cassidy bemüht sich, den Menschen zu helfen, und die Königinnen und Kriegerprinzen nehmen das wahr. Sie interessieren sich nicht für Feste und Konzerte, Kermilla. Sie interessieren sich für eine Ernte, die das Volk durch den Winter bringt.«


    »Du willst einfach keinen Spaß haben.«


    »Spaß ist ein Luxus, den wir uns noch nicht leisten können. « Er nahm erneut ihre Hände. »Und es gibt noch ein paar Dinge, die sich die Menschen hier nicht leisten können. Ich habe heute die Rechnungen der Händler erhalten.«


    »Oh, Theran. Darüber willst du dich doch jetzt nicht auch noch beschweren.«


    Er ließ ihre Hände los und stand auf. Er brauchte etwas Distanz. »Ich habe den Händlern mitgeteilt, ich würde bezahlen, was auf diesen Rechnungen steht. Keine Münze mehr.«


    Sie starrte ihn an, offensichtlich beleidigt und verletzt.


    »Es tut mir leid, Kermilla, aber die Geschäfte, die du so gerne aufsuchst, haben ihren Zehnt bis zum nächsten Frühling beglichen. Den gesamten Zehnt. Nicht nur, was mir als Einkommen zugestanden hätte, sondern auch, was in die Schatzkammer der Stadt fließen sollte, um die Wachen zu bezahlen und die Stadt selbst zu erhalten.«


    »Kannst du das nicht bezahlen?«, fragte sie kleinlaut.


    »Mit was?« Der Dunkelheit sei Dank wusste sie nichts von dem Schatz, den Cassidy hier auf dem Dachboden gefunden hatte. »Das Vermögen meiner Familie reicht aus, um die Diener zu entlohnen und hier ein paar Reparaturen durchzuführen. «


    »Aber du lebst in einem Herrenhaus.«


    »Ich habe diesen Frühling das erste Mal einen Fuß in dieses Haus gesetzt. Meine Familie wohnt schon seit Generationen nicht mehr hier. Konnte hier nicht wohnen, da die Territoriumskönigin das Haus für sich beansprucht hatte.«


    Sie sah sich im Raum um, als suche sie etwas, das sie verstehen könnte.


    Einen Moment lang dachte er, sie würde ihn bitten, ein paar der Möbel zu verkaufen, damit sie noch ein verdammtes Kleid kaufen könnte. Aber dann sah sie ihn an, die Stirn leicht in Falten gelegt. »Kannst du nicht den Zehnt erhöhen? «


    »Und noch mehr Menschen einen Grund geben, die Stadt zu verlassen?« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Hast du dich einmal umgesehen, wenn wir durch die Stadt gefahren sind? Hast du die ganzen leeren Häuser und verwaisten Geschäfte gesehen?«


    »Ja.« Ihr Stirnrunzeln verstärkte sich. »Grayhaven ist doch eine wichtige Stadt. Warum leben hier nicht mehr Menschen?«


    »Weil sie tot sind.«


    Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Ihre Unterlippe zitterte.


    Er schloss für einen Moment die Augen, um die Beherrschung zurückzugewinnen.


    Sie ist jung, unerfahren. Sie hat ihr ganzes Leben in einem kleinen sicheren Dorf verbracht. Süße Dunkelheit, bitte lass es sie diesmal verstehen.


    »Die Hälfte der Blutleute in Dena Nehele ist bei dem Hexensturm, der vor ein paar Jahren durch die Reiche gefegt ist, umgekommen. Dann haben sich die Landen gegen uns erhoben, und die Hälfte der Überlebenden ist gestorben. Verstehst du, Kermilla? Von vier Blutleuten, die vor drei Jahren hier gewohnt haben, ist nur noch einer am Leben.«


    Mit ausdrucksloser Miene starrte sie ihn an.


    Er kehrte zu seinem Schemel zurück, setzte sich wieder und sah sie an. »Ich kann dir nicht geben, was ich nicht habe. Ich glaube, du kannst eine gute Königin sein, aber du hast dich von ein paar fragwürdigen Freunden zu schlechten Entscheidungen verleiten lassen. Deswegen hast du die Achtung einiger mächtiger Männer verloren.«


    »Theran, es tut mir aufrichtig leid. Ich wusste nicht, wie schlimm das alles für euch gewesen ist.«


    Warum nicht?, fragte er sich. Ich erzähle es dir schon, seit wir das erste Mal durch die Stadt gefahren sind.


    »Ich habe wohl nicht begriffen, dass hier alles so anders sein würde. Dass es so anders sein würde, hier zu herrschen.«


    Therans Herz schlug wild. Sie klang bedauernd, beinahe entschuldigend.


    »Ich werde es von nun an besser machen«, sagte Kermilla mit gedämpfter Stimme. »Versprochen.«


    Er küsste ihren Handrücken und sagte mit all der Überzeugung, die er aufbringen konnte: »Wir können ein gutes Leben führen, Kermilla. Es braucht nur ein wenig Zeit und Arbeit.«


    Mit einem Nicken entzog sie sich ihm sanft und verließ den Raum. Er war nicht überrascht, als sie sich ihnen an diesem Abend nicht zum Essen anschloss. Doch er bedauerte, dass ihre Tür für ihn verschlossen blieb, als er später bei ihr klopfte.


    Und er versuchte, nicht an die Geräusche zu denken, die er einen Moment vor dem Klopfen vernommen hatte. Geräusche, die ein Hörschild höflich abgeschirmt hätte, wenn sie nicht wollte, dass jemand sie hörte.


    Geräusche, die darauf hindeuteten, dass sie in dieser Nacht Trost bei einem anderen gefunden hatte.

    


  
    

    Kapitel zweiundzwanzig


    TERREILLE


    Auf der Schwelle zum Esszimmer verkündete Dryden: »Die Prinzen Ferall, Rikoma, Elendill und Hikaeda sind angekommen. Ich habe sie in den Besucherraum geführt.«


    Fast hätte Ranon einen Mundvoll Kaffee über den Tisch geprustet. »Sie sind jetzt schon hier?« Als er ihnen vorgeschlagen hatte, gegen Morgen zu kommen, hatte er nicht erwartet, dass die vier Männer so früh auftauchen würden.


    Er wischte sich mit einer Serviette über den Mund und schob seinen Stuhl zurück. »Danke, Dryden. Ich bin sofort da.«


    »Es wird schon gutgehen, Ranon«, sagte Powell, der als Einziger noch am Tisch saß.


    »Ach ja?« Nicht zu wissen, ob Ferall jetzt Kermilla diente und hier war, um sich für sie umzusehen und umzuhören, machte Ranon nervös. Diese Ungewissheit nagte schon an ihm, seit er diesem Besuch zugestimmt hatte.


    »Sie werden sehen, was sie sehen wollen. Zeig ihnen das Dorf. Zeig ihnen die Menschen. Das ist alles, was du tun kannst. Ich werde Maydra unterrichten, dass wir vier Gäste zum Mittagessen erwarten.«


    »Wo ist Cassie?«, fragte Ranon.


    »Ich glaube, sie ist oben und zieht sich um.«


    Ranon eilte ins Besucherzimmer. Die vier Männer hatten sich nicht gesetzt. Als er eintrat, gingen sie mit leicht erstaunter Miene langsam im Zimmer auf und ab.


    »Guten Morgen«, sagte er.


    Ferall nickte, ebenso Rikoma und Elendill. Hikaeda lächelte und sagte: »Sind wir hier richtig, Ranon? Als wir am 
     Landenetz ankamen und nach der Königlichen Residenz gefragt haben, hat man uns hierhergeschickt.«


    »Das Haus war früher eine Herberge, also hat es einen großen Speisesaal und eine große Küche, einige Salons und ausreichend viele Schlafzimmer und Bäder für die Königin und einen Teil ihres Hofes sowie für besondere Gäste. Es gibt genug Land für einen großen Gemüsegarten, einen Kräutergarten und Blumenbeete. Und Gray sagt, der Boden wird den Honigbirnen gut bekommen.« Ranon zuckte mit den Schultern. »Es ist kein gewöhnliches Gebäude für eine Königliche Residenz, aber Lady Cassidy gefällt es.«


    Als sie sich erneut im Zimmer umsahen, fühlte Ranon, wie er die Schultern anspannte, auch wenn das Gefühl, sich verteidigen zu müssen, albern war. Die Möbel waren alt, aber sauber und gepflegt. Der Raum trug die Signatur eines Ortes, um den sich jemand kümmerte. Und die Tatsache, dass die Königin keine neuen Möbel kaufte, um Besucher zu beeindrucken, während die Bevölkerung immer noch darum kämpfte, etwas zum Anziehen und ein anständiges Paar Schuhe zu haben, war etwas, für das sich ihr Hof nicht entschuldigen würde. Bei niemandem.


    Schritte. Frauenstimmen.


    Plötzlich tauchte Cassidy im Türrahmen auf. Sie trug abgeschnittene Hosen und ein Hemd, das aussah, als hätte sie es vor dem Lumpensammler gerettet. Wahrscheinlich vor demselben Lumpensammler, von dem sie die Stofffetzen hatte, die in dem Eimer steckten, den sie in der Hand hielt.


    »Ranon, Dryden sagte…« Ihr Blick fiel auf die anderen vier Männer im Raum, und ihre haselnussbraunen Augen weiteten sich. »Oh, beim Feuer der Hölle. Ist das heute?«


    »Offenbar sind wir zu einem ungünstigen Zeitpunkt gekommen«, sagte Ferall steif.


    »Nein, das seid ihr nicht«, sagte Cassidy und betrat den Raum. »Nein. Entschuldigt mich, Gentlemen. Es sind ein paar Familien ins Dorf gezogen, und wir arbeiten daran, sie in ihren neuen Häusern unterzubringen. Über dieser Angelegenheit und der Arbeit in den Geschäften und dem Versuch, 
     das Heilerinnenhaus und Shiras Zimmer auszustatten, habe ich den Überblick über die Tage verloren.«


    »Cassie, wenn wir die letzten Zimmer im Heilerinnenhaus ordentlich saubermachen wollen, sodass Shira mit der Arbeit anfangen kann, brauchen wir – oh.«


    Eine weitere große, grobknochige Frau mit einem langen, einfachen Gesicht, Sommersprossen und rotem Haar betrat den Raum.


    »Gentlemen, das ist meine Mutter Devra.«


    Vier Kriegerprinzen neigten den Kopf in respektvoller Verbeugung.


    »Die Begegnung ehrt uns«, sagte Ferall.


    »Cassie, gib mir den Eimer.« Devra ergriff den Henkel. »Du wirst hier gebraucht. Außerdem hast du in letzter Zeit ohnehin zu hart gearbeitet.«


    »Habe ich nicht.« Cassidy verstärkte ihren Griff um den Henkel.


    »Doch, das hast du. Das denkt sogar dein Vater.«


    »Ich habe nicht härter gearbeitet als ihr alle.«


    Devra zog die Augenbrauen zusammen. »Tochter, du bist gestern mitten im Trommelunterricht eingeschlafen. Das sollte dir etwas sagen.«


    »Wir haben ausgemacht, heute nur den halben Tag zu arbeiten«, protestierte Cassidy.


    Devra warf ihm einen strengen Blick zu. »Ranon.«


    Kapitulierend hob er die Arme. »Nein. Bei allem Respekt, Devra, ich werde mich hier nicht einmischen.«


    »Als wir dieses Treffen mit Ranon vereinbarten, teilte er uns bereits mit, die Königin sei vielleicht nicht abkömmlich«, sagte Hikaeda.


    »Siehst du?«, sagte Cassidy und versuchte, Devra den Eimer zu entwinden. Ein vergeblicher Versuch.


    Ranon stieß einen mentalen Hilferuf aus. Er hatte bereits gelernt, dass es nur eine Person im Haus gab, die bereit war, sich einzumischen und sich mit zwei verbohrten Frauen herumzuschlagen, wenn Cassidy und Devra ihre Angriffspositionen eingenommen hatten.


    *Cassie? Cassie!*


    Vae erschien im Türrahmen und blickte zu Cassidys Rücken auf. Oder eher zu Cassidys Hintern – schließlich biss sie dort am liebsten zu.


    *Ranon spricht mit den anderen Männern und zeigt ihnen Männerdinge.*


    Cassidy presste die Lippen aufeinander, und ihr Gesicht nahm einen dunklen Rotton an. Devra sah recht interessiert aus. Alle fünf Kriegerprinzen wanden sich.


    *Du arbeitest mit Shira und Devra. Dann wirst du essen. Dann arbeitest du nicht mehr. Jetzt ist Zeit, zu arbeiten. Shira wartet auf euch.*


    Vae trabte davon, ohne Zweifel, um an der Hintertür auf sie zu warten.


    »Wenn ihr uns entschuldigen würdet«, sagte Devra knapp. »Es ist Zeit, zu arbeiten. Der Sceltie hat es gesagt.« Sie ging aus dem Zimmer.


    »Es war eine Freude, euch kennenzulernen, Gentlemen«, sagte Cassidy. Sie eilte hinaus, um Devra einzuholen.


    Einen Moment lang sagte niemand etwas.


    »Du hast den Sceltie gerufen, um mit der Königin fertigzuwerden? «, fragte Elendill.


    »Oh, ja«, erwiderte Ranon. »Manchmal glaube ich, wir hätten unser Volk besser verteidigen können, wenn Vae sich die Taktik ausgedacht hätte.«


    Ferall lachte leise. »Na gut, dann wollen wir mal mit diesen Männerdingen weitermachen, die wir uns ansehen sollen.«


    »Was würdet ihr gerne sehen?«, fragte Ranon.


    Das Lachen auf ihren Gesichtern erlosch. Ferall sagte: »Was immer du uns zeigen möchtest.«


    Eine vorsichtige Formulierung, aber Ranon wusste, dass die Dinge, die er ihnen nicht zeigen würde, genauso viel Gewicht hätten wie die, die er ihnen zeigte. An Feralls Stelle hätte er auf beides geachtet. »Ist es in Ordnung, wenn wir ein Stück zu Fuß gehen?«


    Ferall nickte.


    »Dann will ich euch zeigen, was die Anwesenheit der Königin in Eyota bewirkt hat.«


    Er begann mit dem Königinnen-Viertel und stellte sie Shaddos Frau vor, die mit einem Gesichtsausdruck finsterer Belustigung vor dem Haus ihrer Familie stand.


    »Shaddo ist bereits zu seinem Dorfrundgang aufgebrochen«, sagte Soli. »Brauchst du ihn?«


    »Nein«, antwortete Ranon. Da sie aussah, als stünde sie kurz vor Fauchkatzen-Laune, fügte er hinzu: »Kann ich irgendetwas für dich tun?«


    »Danke, aber es hat sich bereits erledigt.«


    Da er wusste, was das bedeutete, läutete er eine Flucht ein, die trotz aller Eile nicht überstürzt aussah.


    »Probleme?« Ferall klang belustigt.


    »Nicht für uns«, erwiderte Ranon.


    »Für wen dann?«, fragte Rikoma.


    Die Antwort kam gerade die Straße hinaufgetrabt.


    »Für Eryk und Eliot, Shaddos Söhne«, sagte Ranon.


    Die Jungen waren schnell unterwegs, und Darcy lief direkt hinter ihnen her.


    »Ranon!« Eryk rannte den Männern entgegen. »Sag Darcy, dass wir nichts Falsches getan haben! Wir haben nur am Teich im Park gespielt!«


    Darcy knurrte und sprang auf Eliots Fersen zu, was den Jungen dazu veranlasste, hastig an seinem älteren Bruder vorbeizustolpern. *Soli will euch zu Hause haben. Jetzt.*


    »Hat euer Vater euch erlaubt, zum Teich zu gehen – oder in den Park?«, fragte Ranon, der die Antwort bereits kannte.


    »Er hat nicht gesagt, wir dürfen nicht hingehen«, sagte Eryk.


    »Eure Mutter wartet zu Hause auf euch«, sagte Ranon. Er war es Shaddo schuldig, mit ernster Miene und fester Stimme zu sprechen. Aber verdammt nochmal, eigentlich wollte er lachen.


    *Nach Hause!*, knurrte Darcy.


    Eryk sah Darcy finster an. »Warte nur, bis ich meine Geburtszeremonie 
     hatte. Dann kommandierst du mich nicht mehr so herum!«


    *Dann habe ich immer noch die schärferen Zähne.*


    Schwer, dem zu widersprechen, dachte Ranon. Aber er würde den Kommentar heute Abend Shaddo gegenüber erwähnen müssen. Er war sich nicht sicher, ob Eryks Geburtsjuwel dunkler sein würde als das Darcys, aber man durfte dem Jungen nicht erlauben, Kunst einzusetzen, um ein Familienmitglied zu verletzen – nicht einmal, wenn dieses Familienmitglied Fell trug und vier Beine hatte … und die schärferen Zähne.


    Er und die anderen Männer gingen weiter die Herbststraße hinunter, vorbei an dem Haus, in dem sich Lord Rogir und seine Familie langsam einlebten. Ein paar Mädchen waren im Vorgarten und übten Seilspringen. Besser gesagt, zwei der Mädchen schwangen das Seil, und Keely sprang darüber.


    Er blieb nicht stehen. Fremde machten die Mädchen immer noch nervös, und Keely, auch wenn sie im Moment aussah wie ein lebendiges Kuscheltier, hatte sich selbst zur Beschützerin der jungen Frauen erklärt, die im Königinnen-Viertel lebten. Sie würde nicht zögern, anzugreifen, wenn man ihr die Männer nicht angemessen vorstellte. Und er wollte wirklich keine Zeit für diese ›angemessene Vorstellung‹ verschwenden – die gründliches Beschnüffeln beinhaltete – , die die Scelties für nötig hielten, um einen Unbekannten in die Nähe ihrer Menschen zu lassen.


    »War das noch ein Sceltie?«, fragte Hikaeda. »Wie viele leben hier?«


    »An manchen Tagen fühlt es sich an wie hundert, aber es sind zwölf, plus Vae«, antwortete Ranon. Und in einem Dorf, das nur ein paar Hundert Einwohner hatte, verschob dieser Sachverhalt das Gleichgewicht nicht zugunsten der Menschen.


    Er zeigte den Männern noch ein paar weitere Straßen. Die bewohnten Häuser waren sehr gepflegt. Man sah nicht viele Menschen, aber trotz allem lag ein Gefühl der Energie und 
     des Eifers in der Luft, ein Gefühl von Arbeit, die mit leichtem Herzen verrichtet wurde.


    Sein Volk hatte schon immer viel Herz gehabt. Und jetzt hatte es auch Grund zur Freude.


    »Ihr habt Leute verloren«, bemerkte Ferall leise und deutete mit dem Kopf auf die leeren Häuser.


    »Hier in Eyota haben wir einen Großteil der Familien bereits vor dem Sturm und den Aufständen verloren«, antwortete Ranon. Was bedeutete, die meisten waren von den verdorbenen Königinnen hingerichtet worden, die man dazu angehalten hatte, das Volk der Shalador auszulöschen.


    »Das tut mir leid«, sagte Ferall.


    »Wir haben überlebt. Und jetzt haben wir Hoffnung.«


    Ferall warf ihm einen seltsamen Blick zu, aber in diesem Moment erreichten sie die Hauptstraße, und seine Gäste blieben stehen. Blieben einfach stehen.


    Alle Landwirte waren bei ihren Tieren oder auf den Feldern und bereiteten sich auf die Ernte vor, die in ein paar Wochen beginnen würde. Viele Handwerker aller Richtungen arbeiteten in ihren eigenen Läden. Doch jeder, der nicht verfolgt hatte, wie dieser sorgfältig geplante Wahnsinn von Tag zu Tag zunahm, musste den Eindruck gewinnen, dass jedes männliche Wesen, das alt und kräftig genug war, um etwas zu heben und zu tragen, dass jede Person, die mit Werkzeugen umgehen konnte – oder es lernen wollte, ganz gleich, welchen Geschlechts –, sich auf der Hauptstraße aufhielt und zwischen den Gebäuden hin und her eilte.


    »Mutter der Nacht«, sagte Elendill.


    Ranon rief die Uhr herbei, die sein Großvater ihm zum zwanzigsten Geburtstag geschenkt hatte, ließ sie aufschnappen und sah nach der Zeit. Dann ließ er die Uhr verschwinden. »Das beruhigt sich gleich. Nämlich genau… jetzt.«


    Und tatsächlich trat Burle gerade aus einem der Gebäude. Mit kunstverstärkter Stimme rief er: »Pause!«


    Alle Hammer-, Säge- und Klappergeräusche verstummten. Menschen strömten aus den verschiedenen Häusern und liefen die Straße hinauf.


    »Der Ältestenpark wird als Aufenthaltsort genutzt«, sagte Ranon. »Dort gibt es etwas zu essen und zu trinken, und jeden Tag sind ein oder zwei der Ältesten dort, um den Menschen zuzuhören oder Fragen zu beantworten.«


    »Beim Feuer der Hölle, Ranon«, sagte Hikaeda. »Wie sind deine Leute in der Lage, das hier zu tun?«


    Ranon holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. Er hörte den Neid in Hikaedas Stimme – und machte sich Sorgen über Feralls Schweigen. Aber sie mussten erfahren, warum dieser Wohlstand ausgerechnet hier aufkam.


    »Das hier ist das Heimatdorf der Königin. Ihretwegen waren wir in der Lage, gewisse Geschäftsbeziehungen aufzubauen, die mit der Zeit ganz Dena Nehele zugutekommen werden.« Er hielt inne. »Gray hat sich mit Daemon Sadi angefreundet und einen Handel abgeschlossen: Im Austausch dafür, dass Prinz Sadi hier ein paar Geschäfte überschrieben wurden, hat er dem Hof ein Darlehen für Gegenstände und Nahrungsmittel gewährt, die das Volk von Dena Nehele brauchen wird – vor allem im kommenden Winter.«


    Alle vier Männer keuchten erschrocken auf. Er konnte einen Anflug von Angst spüren. Allein Sadis Namen zu hören, wirkte sich auf die meisten Männer so aus.


    »Gray hat sich mit Sadi angefreundet?«, fragte Elendill.


    »Ja.« Keine überraschende Frage, wenn man bedachte, in welcher Verfassung Gray die letzten zehn Jahre über gewesen war. »Wir werden Sachen kaufen können, die hier kaum erhältlich sind – Decken, Kleidung und Schuhe zum Beispiel«, fuhr Ranon fort. »In der Südprovinz wurde während der Aufstände eine Webergilde niedergebrannt. Indem sie einen Teil des Darlehens in Anspruch nehmen, können sie Webstühle und Wolle kaufen, ein paar leerstehende Häuser zur Werkstatt herrichten und sich ihren Lebensunterhalt wieder selbst verdienen.«


    »Wie bittet ein Dorf um solche Hilfe?«, fragte Hikaeda mit äußerster Höflichkeit.


    »Wer auch immer das Dorf regiert, schickt ein Gesuch an Lady Cassidy und teilt ihr mit, was benötigt wird – und wie 
     viel es kostet.« Ranon seufzte. »Unser Land wurde über Generationen hinweg zerstört. Es wird mehr als ein paar Monate dauern, um alles Unrecht wieder zu beheben. Aber jetzt können wir Futter für unser Vieh und Nahrungsmittel für unser Volk zu kaufen, wenn die Ernte dieses Jahr schlecht ausfällt. Wir haben Verbindungen, die wir uns vor einem Jahr nicht einmal erträumt hätten.«


    »Wenn du dir Sorgen über Neider machst, das musst du nicht«, sagte Ferall. »Es ist gut und richtig so, dass das Dorf der Königin als Erstes von ihren Bemühungen profitiert. Und wie ihr Hof sollte es als Beispiel dafür dienen, was möglich ist.«


    Bevor ihm eine Antwort darauf einfiel, rief jemand seinen Namen.


    Rainier fuhr heran und blieb neben ihnen stehen.


    Was hatte Ferall gerade darüber gesagt, keine Neider fürchten zu müssen? Beim Feuer der Hölle! Er war neidisch. Dieser Ponywagen, den Rainier lenkte, schrie geradezu nach Adelsbesitz. Nicht weil er so schick war, sondern aufgrund der Qualität und der Handwerkskunst, die in seine Herstellung geflossen waren. Und der kastanienbraune Wallach, der den Wagen zog, war ein Prachtstück von einem Pferd.


    »Gut, dass ich dich gefunden habe. Niemand scheint zu wissen, wo Gray heute arbeitet«, sagte Rainier.


    »Wahrscheinlich ist er gerade in der Residenz beim Mittagessen«, antwortete Ranon.


    »Ich kann nicht bleiben. Ich bin nur kurz vorbeigekommen, um zu sehen, ob Marcus irgendetwas braucht und um das Jungchen hier mal auf Herz und Nieren zu prüfen, damit es keine Probleme mit ihm gibt. Jetzt mache ich mich auf den Rückweg nach Kaeleer. Prinz Yaslanas Frau ist unpässlich, und ich bleibe eine Weile in Ebon Rih, um bei den Verwaltungsangelegenheiten zu helfen. Lucivar hat derzeit keine Geduld mit dem Papierkram – oder mit den Menschen, die ihn verursachen.«


    Rainier lächelte, während er sprach, aber Ranon sah die 
     Sorge im Blick des Mannes. »Gibt es irgendetwas, das wir tun können?«


    »Nein, aber er wird das Angebot zu schätzen wissen.«


    Rainier lächelte weiter, während er kurz zu den anderen Männern blickte, aber Ranon hatte das Gefühl, der Kriegerprinz hätte soeben eine schnelle – und gründliche – Einschätzung seiner Gäste vorgenommen.


    »Nun ja«, sagte Rainier, »dann bringe ich diesen Jungen hier schnell in den Stall und mache mich auf den Weg.«


    »In den Stall?«


    Rainier machte eine Geste, die Pferd und Wagen mit einschloss. »Die Ladys Morghann und Jaenelle schicken das hier den Ladys Shira und Cassidy. Die Königinnen und Heilerinnen in Scelt schätzen die Bauart dieser Kutsche, weil die hinteren Bänke viel Stauraum bieten und sie so klein ist, dass eine Lady sie bequem fahren kann. Lord Khardeen hat den Wallach von Fohlenalter an großgezogen und eigenhändig ausgebildet, der Kleine ist also gut erzogen und verlässlich. Er ist kein verwandtes Wesen – Khardeen war der Meinung, ihr müsstet euch auch ohne diesen besonderen Spaß bereits auf genügend Neuerungen einstellen. Aber er ist an Scelties gewöhnt und wird gut damit zurechtkommen, dass sich Kief und Lloyd um ihn kümmern.«


    »Rainier, das ist wirklich sehr großzügig, aber das können wir uns nicht leisten«, sagte Ranon.


    Rainier warf ihm einen seltsamen Blick zu, und sein Lächeln wurde eine Spur schärfer: »Ranon, mein Lieber, ich bin mir sicher, du hast heute Morgen beim Pinkeln gemerkt, dass du einen Schwanz und Eier hast. Das bedeutet, du hast in dieser Angelegenheit nichts zu sagen. Cassidys Freundinnen möchten, dass sie das Pony und den Wagen bekommt. Sie dachten sich, Cassidy würde ihn mit Shira teilen, schließlich ist Shira ihre Hofheilerin. Wenn du dich mit der Königin von Scelt und … Prinz Sadis Frau darüber streiten möchtest, bitte. Ich habe es nicht vor.« Er nahm die Fahrleinen auf, schnalzte dem Pony zu und fuhr in dieselbe Richtung davon, aus der er gekommen war.


    Ranon hatte das Zögern und die bewusste Wortwahl gehört, als Jaenelles Name fiel – und wusste, Rainier mochte vielleicht für Daemon Sadi arbeiten, aber der Mann diente noch immer der Königin des Schwarzen Askavi.


    Er beobachtete, wie der Ponywagen um die Ecke bog.


    *Was im Namen der Hölle ist hier gerade passiert?*, fragte Ranon Rainier auf einem Opal-Speerfaden.


    Rainiers Lachen klang über den Faden zu ihm herüber. *Ich habe deinen Freunden gegenüber nicht alle Verbindungen Cassidys erwähnt. Und ob du ihnen erzählst, warum Cassidy so viele Territoriumsköniginnen aus Kaeleer kennt oder warum sie alle so aufmerksam verfolgen, was in Dena Nehele vor sich geht, überlasse ich dir.*


    *Verfolgen sie es denn wirklich?* Ranon schlug das Herz bis zum Hals.


    *Ranon*, sagte Rainier sanft, *die Herrscherinnen und Herrscher von Scelt, Glacia, Dharo, Nharkhava, Dhemlan und Ebon Rih haben alle eine Verbindung zu eurer Königin oder ihrem Hof. Ganz zu schweigen vom Höllenfürsten. Natürlich verfolgen sie, was hier passiert. Und es schadet nicht, wenn die Königinnen und Kriegerprinzen in Dena Nehele ein wenig mehr über die Referenzen eurer Lady erfahren. *


    So viel, wie es jeden Tag zu tun gab, so beschäftigt mit den Reparaturen, der Ernte und dem, was das Volk brauchen würde, um durch den Winter zu kommen, war es leicht zu vergessen, wie viel Macht im Ernstfall über ihr Land richten würde.


    Aber ganz gleich, wie beschäftigt er war, nie vergaß er ganz, dass Therans Verhalten Dena Nehele möglicherweise in einen weiteren Sturm der Gewalt führen könnte.


    Er wandte sich den anderen Männern zu. »Sollen wir fortfahren? «


    Rikoma, Elendill und Hikaeda sahen zu Ferall.


    »Gibt es einen Ort, an dem wir etwas trinken und uns eine Weile hinsetzen können?«, fragte Ferall.


    »Den gibt es. Hier entlang.«


    Sie hatten genug gesehen. Was immer sie hier hatten finden wollen, ganz gleich auf welche Fragen sie eine Antwort gesucht hatten – sie hatten mehr bekommen, als sie erwartet hatten.


    Also brachte er sie in den Ältestenpark, besorgte ihnen Kaffee und etwas zu essen und schwieg, während sie beobachteten, wie die Arbeiter zu ihren Aufgaben zurückkehrten. Und wusste mit absoluter Gewissheit, dass sich etwas verändert hatte.
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    Früher als erwartet kehrten sie wieder zurück zur Königlichen Residenz, also führte Ranon die Männer hinter das Haus. Er glaubte nicht, dass einer von ihnen mehr von Gärten verstand als er, aber sie sahen sich höflich um, als er ihnen das Heilerinnenhaus und das Gebäude zeigte, das Gray zu einer Leihbücherei umbauen wollte.


    »Gray erarbeitet gerade mit Lord Markus, Prinz Sadis Geschäftsbeauftragtem, was man alles braucht und wie viel es kosten wird«, sagte Ranon. »Da sich viele Leute derzeit keine Bücher leisten können, möchte er diese Bibliothek einrichten und eine breite Auswahl an Lehr- und Unterhaltungsliteratur beschaffen. Die Dorfbewohner zahlen ein paar Kupfermünzen, um ein Buch für einen Monat mitzunehmen, dann bringen sie es zurück. Wir möchten die Gebühr so niedrig halten, dass die Menschen sie auch bezahlen können, aber gleichzeitig müssen die Kosten für die Bücher selbst, den Lohn des Bibliothekars und die Reparaturen und Instandhaltung gedeckt sein.«


    »Das hat Gray sich ausgedacht?«, fragte Hikaeda.


    »Gray ist ein Sack voller Ideen«, sagte Ranon trocken.


    Powell hatte Gray einen eigenen Platz in seinem Arbeitszimmer freigeräumt, wo er seine gesammelten Aufzeichnungen über seine Pläne für Eyota im Kleinen und Dena Nehele im Großen aufbewahren konnte. Einzig das Wissen, dass jede verfügbare Person dieses Jahr als Erntehelfer einspringen 
     musste, und die Notwendigkeit, die Geschäfte fertigzustellen und mit Waren zu füllen, hielt Gray davon ab, noch etwas auf die Liste der Dinge zu setzen, die er bis zum Wintereinbruch erledigen wollte.


    Sie entfernten sich von der Mauer und blieben neben der kleinen Sitzgruppe unter dem mächtigen Baum stehen.


    *Ranon!*


    Der freudige Ruf war die einzige Warnung, bevor er plötzlich einen hocherfreuten Sceltie im Arm hatte. Der Staub, der aufwirbelte, als Khollie mit voller Wucht auf seine Brust traf, ließ ihn husten. »Was hast du denn getrieben?«


    *Die Frauen haben Shiras Bau saubergemacht. Ich habe geholfen.*


    Der Schwanz schlug mit Begeisterung gegen seine Brust und wirbelte noch mehr Staub auf.


    »Du hast deinen Schwanz als Staubwedel benutzt, oder?«


    *Ja! Shira sagt, du musst erst meinen Schwanz waschen, bevor ich ins Haus darf.* Khollie wand sich in Ranons Armen und versuchte, ihn am Ohr zu lecken.


    Sein Schwanz war nicht der einzige Körperteil, der eine Wäsche vertragen konnte.


    Ranons stieg das Blut ins Gesicht, während die anderen Männer ihm mit belustigtem Interesse zusahen. Er verachtete sich dafür, auch nur das kleinste bisschen Scham zu fühlen, aber das änderte nichts an der Wahrheit. Khollie war anders. Er hatte etwas Herzerwärmendes an sich, das nichts damit zu tun hatte, dass er jünger war als die anderen Scelties. Es war auch nicht einfach ein Charakterzug. Ranon hatte Kinder gesehen, die etwas ähnlich Herzerwärmendes ausstrahlten. Sie waren nicht so wie andere Kinder. Irgendetwas stimmte mit ihnen nicht ganz.


    Nicht, dass Khollie kein schlauer Kerl war. Das war er. Man musste ihm die Dinge genau erklären, aber nur einmal. Und er trug ein Tigerauge-Juwel.


    Aber wenn Ranon schon von einem Sceltie adoptiert werden musste, warum hätte es dann nicht einer wie Keely oder Darcy, oder, beim Feuer der Hölle, sogar Nachtnebel sein 
     können? Als Ferall den Sceltie-Kriegerprinzen mit dem Opal-Juwel gesehen hatte, war er staunend stehen geblieben.


    Nachtnebel brachte hartgesottene Krieger dazu, sich aufzurichten und ihm Beachtung zu schenken. Khollie, der unscheinbare Hund mit dem Flickenteppich-Fell, brachte sie nur zum Lächeln.


    Elendill trat ein Stück nach links und gab Ranon den Blick auf seinen Bruder Janos frei, der sich die Arme um den Bauch geschlungen hatte und sich vor Lachen krümmte.


    Doch der Junge richtete sich schnell wieder auf und kam auf sie zu.


    »Na komm, Khollie«, sagte Janos. »Ranon muss bei den Menschen hier bleiben, ich helfe dir beim Waschen.«


    *Du hast was gut bei mir*, sagte Ranon, als Khollie aus seinen Armen sprang und ihm dabei den staubigen Schwanz ins Gesicht schlug.


    *Stimmt*, pflichtete Janos ihm bei.


    Er ist kein Junge mehr, auch wenn er erst achtzehn ist, dachte Ranon, während er Janos und Khollie nachblickte, als sie zum Haus gingen. Allein seit letztem Sommer hat er sich sehr verändert.


    Einer der Gründe für diese Veränderung trat gerade aus dem Haus. Reyhana trug ein schlichtes, langes Sommerkleid und Sandalen.


    Ranon hörte Janos’ scharfen Befehl, der Khollie von einem freudigen Sprung abhielt. Er beobachtete, wie sein Bruder sich auf ein Knie niederließ, um sich Khollies Körpergröße und dem eingezogenen Kopf anzupassen, und auf Reyhana zeigte. Das Mädchen nickte, als stimme sie Janos’ Worten zu. Er sah, wie Khollie sich aufrichtete, nicht länger ängstlich, jetzt da er verstanden hatte, dass Janos’ scharfe Worte ihn davor hatten bewahren wollen, etwas Falsches zu tun – wie Reyhana in die frisch gewaschenen Arme zu springen.


    Und er sah, wie Janos Reyhana ansah, sah, wie seine Finger kurz über ihre Hand strichen, als er aufstand, um Khollie für sein Bad in den Waschraum zu bringen.


    Eine schwere Entscheidung für einen jungen Mann, der 
     darauf brannte, mehr zu bekommen als ein paar Küsse und Streicheleinheiten. Reyhana war die vielversprechendste Shalador-Königin ihrer Generation, und bis zu ihrer Jungfrauennacht würden mindestens noch ein paar Jahre vergehen. Es würde Janos das Leben kosten, wenn ein unbedachter Liebesakt dem Mädchen auf irgendeine Art schaden sollte.


    Doch er wusste, wie es war, jung zu sein und einer Frau sein Herz geschenkt zu haben. Schließlich war Shira erst sechzehn gewesen, als er sich in sie verliebt hatte.


    Reyhana kam auf sie zu, und Ranon wartete auf den Moment, in dem die anderen Männer ihre mentale Signatur aufnahmen und sie als Königin erkannten. Und er fragte sich, warum die Männer so angespannt waren, vor allem Hikaeda und Ferall.


    »Gentlemen«, sagte Reyhana und neigte den Kopf in einer leichten Verbeugung.


    Ranon stellte sie einander vor.


    »Lady Reyhana«, erwiderte Ferall, als die Männer die Verbeugung erwiderten.


    »Uns bleibt noch eine halbe Stunde bis zum Essen«, sagte Reyhana. »Möchtet ihr euch hier draußen niederlassen und ein Glas Bier trinken, während ihr wartet? Es ist ein herrlicher Ort, wenn wie heute eine frische Brise weht.«


    »Das wäre sehr freundlich«, sagte Ferall.


    Reyhana wandte den Kopf ab. Ihr Blick richtete sich in die Ferne, wie man es bei Angehörigen des Blutes oft sah, wenn sie über einen Speerfaden miteinander sprachen.


    »Lebst du hier?«, fragte Rikoma sie.


    »Ja. Ich genieße das Privileg, an Lady Cassidys Hof zu dienen, um neben den Rechten und Pflichten einer Königin und ihres Hofes das Protokoll und die Alten Traditionen des Blutes zu erlernen. Es ist sehr aufregend, ein Teil dieses Neuanfangs für unser ganzes Volk zu sein.«


    Elendill sah über ihre Schulter. »Habt ihr viele Bedienstete hier?«


    Reyhana lachte leise. »Am Hof der Königin gehen viele in 
     die Lehre. Wir haben einen Butler, eine Haushälterin nebst Gehilfin und eine Köchin. Die Lakaien und Dienstmädchen sind alles junge Menschen aus dem Dorf, die sich für den Gesindedienst interessieren. Sie lernen etwas, und wir haben zusätzliche Hilfe.«


    »Es gibt nicht mehr viele Adelshaushalte, in denen man Diener benötigt«, sagte Hikaeda.


    »Nein, aber es gibt Herbergen und Gasthäuser«, sagte Reyhana. »Und es gibt Menschen wie Prinz Spere und Prinz Haele, die sich lieber ein Haus im Königinnen-Viertel teilen, anstatt mit dem ganzen Hof hier zu wohnen. Als Mitglieder des Ersten Kreises kümmert sich die hiesige Dienerschaft um ihre Häuser, aber es gibt andere, die dafür bezahlen würden, dass man ihnen das Kochen und Saubermachen abnimmt. Adelshäuser sind nicht die einzigen Orte, an denen solche Talente gefragt sind.«


    Reyhanas Miene und ihre Stimme waren voller Begeisterung. Als sie ein Geräusch vernahm, sah sie sich um, dann wandte sie sich wieder an die Männer. In ihren Augen funkelte ein Lachen. »Tretet bitte beiseite, damit der Weg zum Tisch frei ist. Die Mädchen gewöhnen sich gerade erst an die Anwesenheit von Kriegerprinzen und sind noch etwas nervös. Aber sie werden immer besser und lassen weniger Dinge fallen. Diese Woche gab es nur ein zerbrochenes Glas.«


    Birdie, die jetzt die persönliche Gehilfin der Haushälterin sowie Hilfsausbilderin der Dienstmädchen war, trug einen Krug voll Bier. Copper, ein Dorfmädchen in der Lehre, folgte ihr mit einem Tablett voller Gläser.


    Ranon hielt den Atem an, als er sah, wie Coppers Hände zitterten, als sie einen Blick auf die Männer warf und hinter Birdie herschlich. Dann standen Krug und Tablett sicher auf dem Tisch, und beide Mädchen zogen sich ins Haus zurück.


    »Wie ihr sehen werdet, ist der Rand des Tabletts mit einem Schild geschützt«, sagte Reyhana. »Es hilft nichts, wenn man das Tablett fallen lässt, aber es fällt kein Glas mehr herunter, wenn das Tablett ein bisschen wackelt.«


    »Hast du dir das ausgedacht?«, fragte Rikoma.


    »Nein, das war Vae.«


    Die Männer lachten, und Ranon nahm an, genau das hatte Reyhana beabsichtigt. Kriegerprinzen waren tödliche Jäger und gewohnt, dass man sie fürchtete. Die Gelegenheit, ein Lachen mit einer Frau zu teilen, war ein Augenblick, den beide Seiten schätzten und zu würdigen wussten.


    Reyhana kehrte zurück ins Haus. Hikaeda schenkte das Bier aus und verteilte die Gläser. Ein paar Minuten lang betrachteten die Männer den Garten und sprachen nur wenig.


    Dann trat Cassidy aus dem Haus. Wie Reyhana trug sie ein langes, leichtes Sommerkleid, nur ihr Haar war am Hinterkopf zu einem einfachen Knoten aufgesteckt.


    Sie hatte Ranon gerade erreicht, als …


    »Cassie!«


    *Cassie? Cassie!*


    Cassidy verdrehte die Augen und schnitt eine Grimasse, als Gray und Vae zu ihr aufschlossen.


    *Hut, Cassie!*


    »Nein«, sagte Cassidy. »Wenn ich jetzt einen Hut aufsetze, muss ich die Haare offen tragen, und heute ist es zu heiß dafür.«


    *Gray, sag es ihr!*


    Gray stellte sich links von Cassidy auf und nickte den Männern zu. Er trug ein schlichtes weißes Hemd und eine schwarze Hose – und seinen Purpur-Anhänger nebst Ring.


    An einem Mann mit seinen Juwelen war nichts Gefährliches, und seine Kleidung strahlte nichts Besonderes aus. Trotzdem spürte Ranon eine neugierige Anspannung bei den anderen Männern.


    Gray lächelte den Männern verschwörerisch zu und sah ihnen einzeln in die Augen. Als sein Blick auf Hikaeda traf, wurde das Lächeln von einem schelmischen Augenzwinkern ergänzt. Dann rief er einen Sonnenschirm herbei, öffnete ihn und hielt ihn über Cassidy.


    Als sie nichts tat, außer den Schirm anzustarren, sagte Gray höflich: »Nimmst du den Sonnenschirm, oder soll ich ihn für dich halten?«


    »Du verbringst zu viel Zeit mit einer gewissen Person«, murmelte Cassidy, als sie den Schirm ergriff. »Du wirst langsam zu gut darin.«


    »Möchtest du mich schlagen?«, fragte Gray.


    »Ich denke darüber nach.«


    Cassidy und Gray lächelte einander an – und ihr Lächeln enthielt genug Feuer, um sie alle zu überraschen. Einschließlich Ranon.


    »Gentlemen«, sagte Gray. »Wenn ihr euch uns anschließen wollt – es ist angerichtet.«


    Er hob seine rechte Hand, die Geste eines Begleiters. Automatisch legte Cassidy ihre Linke darüber – wie eine Königin ihrem Ersten Begleiter oder Gefährten begegnen würde … oder ihrem Ehemann.


    Cassidy und Gray gingen hinüber zum Haus. Ranon wollte ihnen schon folgen, als er erkannte, dass die anderen Männer stehen geblieben waren.


    Hikaeda starrte ins Nichts. »Wir waren befreundet«, sagte er leise. »Bevor sie ihn mitgenommen und so schwer verletzt haben, waren wir befreundet. Ich hätte nie gedacht … Es tut gut, ihn wiederzusehen. Es tut gut, Jared Blaed zu sehen.«


    Hikaeda schritt in Richtung des Hauses, gefolgt von Rikoma und Elendill. Doch Ferall zögerte noch immer.


    »Stimmt etwas nicht?«, fragte Ranon.


    Ferall schüttelte den Kopf. »Ich möchte das hier für mein eigenes Dorf. Für meine eigene Provinz.«


    »Dann komm mit rein«, sagte Ranon. »Am Tisch sitzen Leute, die dir dabei helfen können.«


    »Ja«, erwiderte Ferall, »ich denke, du hast wohl Recht.«

    


  
    

    Kapitel dreiundzwanzig


    TERREILLE


    Ranon gab seinem Pferd den Kopf frei und holte Burle ein, bevor der Mann die Landengemeinschaft erreichte.


    Irgendetwas hatte Lord Rogir überrascht, als er bei den Landen angehalten hatte, um zu sehen, wie die Reparaturen und Aufräumarbeiten vonstattengingen. Und alles, was einen ranghohen Wachmann überraschen konnte, war etwas, das Ranon mit eigenen Augen sehen wollte – vor allem, wenn sich Cassidys Vater gerade auf dem Weg dorthin befand.


    Ranon ritt vor Burle unter dem Torbogen hindurch, dann zügelte er sein Pferd. Jetzt verstand er Rogirs Überraschung.


    Lilly Weaver und JuliDee hatten seit der Flucht aus Grayhaven bei Rogirs Familie gelebt. Lilly und Rogirs Frau hatten Seite an Seite gearbeitet, um das Haus des Wachmannes herzurichten. Andere Dorfbewohnerinnen hatten geholfen und zwei weitere Häuser herausgeputzt. Eines von ihnen sollte Lord Brandon und seiner Frau gehören, das andere war als gemeinsame Wohnstätte für unverheiratete Wachmänner bestimmt. Danach waren die Frauen hinaus zur Landengemeinschaft gefahren und hatten angefangen, die dazugehörigen Reihenhäuser zu reinigen.


    Jetzt standen, zusammen mit ein paar Wagen, viele unbekannte Gesichter vor den Häusern – und dort war James Weaver und umarmte seine Frau.


    Etwas abseits stand Rogir mit einigen seiner Männer und beobachtete das Wiedersehen. Da er dort wohl am ehesten eine Erklärung erhalten würde, lenkte Ranon sein Pferd zu den anderen Männern hinüber und saß ab. Als James ihn entdeckte, umarmte er Lilly ein letztes Mal und kam zu ihnen.


    »Ihr wart schnell«, sagte Ranon. »Ich glaube nicht, dass schon alle Häuser bezugsbereit sind.«


    »Lilly sagt, drei hätten sie bereits aufgeräumt und hergerichtet«, sagte James. »Größtenteils, jedenfalls. Lilly wollte wissen, ob – «


    *Welpen!*


    Ranon zuckte zusammen, Rogir ebenso. Burle stieg gerade vom Wagen und ging auf sie zu, während Wynne, ein Sceltie mit strahlend weißem Kopffell, und der schwarzgesichtige Duffy von der Ladefläche sprangen.


    Burle sah Ranon an und zuckte mit den Schultern. »Sie wollten mit.«


    *Welpen!* Wynne wedelte mit dem Schwanz und blickte zu den kleineren Landenkindern hinüber.


    Plötzlich blieb Duffy einen Moment lang stocksteif stehen. Dann schoss er senkrecht in die Luft und hielt erst ein gutes Stück über den Häusern wieder an. Sein Schwanz begann so wild zu wedeln, dass er zur Seite getrieben wurde, als er sich umdrehte und ein lautes Bellen ausstieß: *Schafe!*


    Oh, verdammt, dachte Ranon.


    »Du bist ranghöher als wir«, sagte Rogir.


    War es wirklich notwendig, dass der Mann dabei so verdammt fröhlich – und erleichtert – klang? Natürlich, Keely war bei Rogirs Familie eingezogen. Und da er mittlerweile genug Erfahrung mit dem Versuch hatte, mit einem Sceltie fertigzuwerden, konnte man es dem Mann wohl nicht verübeln, dass er keine Lust verspürte, es mit einem Duo aufzunehmen.


    »Duffy, komm da runter«, sagte Ranon.


    *Sie haben Schafe!*


    Und möge die Dunkelheit Erbarmen mit ihnen haben. »Duffy«, sagte er streng.


    Duffy fiel so schnell aus der Luft, dass Ranon sich sicher war, der Hund würde auf dem Boden aufschlagen. Doch eine Armeslänge vom Erdboden entfernt hielt er an und schwebte den Rest des Weges sanft hinab.


    »Was wollte deine Lady wissen?«, fragte Burle.


    Ein wenig beklommen löste James seine Aufmerksamkeit von den Scelties. »Sie konnte keine Eistruhe in der Küche finden.« Er klang entschuldigend. »Es würde helfen, unsere Nahrungsmittel länger aufzubewahren, wenn wir etwas Eis kaufen könnten.«


    Burle runzelte die Stirn. »Aber es sind Kühlboxen da, und jede von ihnen hat ein kleines Eisfach. Ich habe sie mir angesehen, sie sind alle in gutem Zustand. Natürlich muss man sie gründlich auswischen, aber danach sind sie bereit für einen Kältezauber.«


    Ranon bemerkte, dass James sich unwohl fühlte. »Ich glaube, hier liegt das Problem, Burle. Die Kühlboxen funktionieren nur mit Hilfe von Kunst, und die Landen können keine Kunst einsetzen.«


    »Gibt es in eurem Dorf nicht ein paar Jugendliche, die sich ein bisschen Taschengeld verdienen wollen?«, fragte Burle. Dann stieß er den Atem aus. »Seht mal. Ich weiß, dass hier viel Unrecht geschehen ist. Man muss sich nur einmal umsehen, um das zu merken. Und ich weiß, es hat hier zwischen den Blutleuten und den Landen ziemliche Probleme gegeben. Aber der Krieg ist jetzt vorbei, und nach allem, was ich weiß, gab es in Eyota gar keine solchen Kämpfe. Diese Menschen sind hier, weil ihr alle entschieden habt, zusammenzuarbeiten, um euch ein neues Leben aufzubauen. So ist es doch?«


    »Ja«, sagte Ranon.


    »Also.« Burle sah zu James. »Eine Kühlbox ist viel zuverlässiger als Eis. Der Zauber muss wöchentlich erneuert werden. « Jetzt blickte er zu Ranon und Rogir. »Bei Webersfeld, wo ich herkomme, laufen immer ein paar unternehmerische junge Krieger in die benachbarten Landendörfer, in denen einige Bewohner Kühlboxen gekauft haben. Sie verlangen für jede Box eine kleine Gebühr für das Aufrechterhalten des Kältezaubers. Ich weiß, hier ist das Geld knapp, und niemandem gehen die Münzen leicht aus der Hand, aber diese Häuser haben auch einen Heißwassertank, der mit Hilfe der Kunst warm gehalten wird. Ich denke drei Kupfer 
     die Woche für beide Zauber wäre ein faires Angebot. Zumindest für den Anfang.«


    »Ich kann mich im Dorf umhören, ob jemand Interesse hat«, sagte Ranon.


    *Wir könnten diese Zauber wirken*, sagte Wynne.


    *Wir beherrschen unsere Kunst*, fügte Duffy hinzu.


    Die Männer sahen einander an. Niemand hatte bemerkt, dass sich die Scelties ihnen angeschlossen hatten.


    »Gut«, sagte Burle schließlich. »Dann kommt mit. Ich zeige euch die Zauber, und ihr könnt es einmal ausprobieren. Dann werden wir sehen.«


    *Was passiert, wenn sie es falsch machen?*, fragte Ranon Burle.


    *Dann werde ich wohl dieser Landenfamilie eine neue Kühlbox kaufen. Oder eine Eistruhe*, erwiderte Burle, als er und die Scelties eines der Häuser betraten.


    »Wir haben euch erst in ein paar Tagen erwartet«, sagte Rogir.


    »Das war meine Entscheidung, Sir«, sagte Jaego.


    »Und die meine«, sagte Ristoff. »Moore liegt mit den restlichen Landenfamilien und dem Vieh etwa eine Tagesreise hinter uns.«


    »Ihr müsst die Tiere hart vorangetrieben haben«, sagte Rogir.


    »Nein, Sir. Wir hatten Hilfe.« James schüttelte den Kopf. Er klang, als glaube er immer noch nicht so recht, was geschehen war.


    Jaego nickte, dann sah er den anderen Wachmann an. »Ristoff und ich haben uns die Freiheit genommen, ein paar Entscheidungen im Namen der Königin zu treffen.«


    Ranon spannte die Muskeln an, zwang sich dann aber, sich zu entspannen. Hatte er sich nicht auch die Freiheit genommen, in Cassidys Namen Versprechungen zu machen? Wenn diese Männer als Wachen an ihrem Hof dienen sollten, musste er ihren Entscheidungen vertrauen – zumindest bis sich diese seines Vertrauens als unwürdig erwiesen hätten. »Erklärt.«


    »Die Menschen hier sind immer noch ziemlich unruhig, und wir haben uns Sorgen darüber gemacht, dass die Landenfamilien so weit reisen müssen«, sagte Jaego. »Vor allem, da einige der Stoßtrupps während der Aufstände denselben Weg genommen haben. Ein paar Tiere und ein paar Frauen, zusammen mit einer ganzen Menge Männer.«


    »Nach zwei Tagen haben wir an einer Kutschstation am Rande eines Dorfes haltgemacht«, sagte Ristoff. »Wir haben den Kutschern die Passagierscheine vom Haushofmeister der Königin gezeigt und ihnen gesagt, sie wolle diese Handwerker und die anderen Familien in der Nähe ihres Heimatdorfes ansiedeln – als Teil ihres Planes, Dena Nehele wieder aufzubauen. Sie hatten bereits von einigen Dingen erfahren, die Lady Cassidy unternommen hat, um uns mit dem Wiederaufbau zu helfen, also haben sie uns ihre Viehkutsche und eine Passagierkutsche angeboten. Weil wir mehrmals fahren und nach dem Vieh noch die Wagen verladen mussten, haben wir uns auf eine Ausstiegsstelle südlich des Herzblutflusses geeinigt.«


    Jaego rief ein paar Papiere herbei und reichte sie Ranon. »Wir hatten nicht genug Münzen, um die normale Gebühr zu zahlen, aber die Kutscher haben keinen Preis genannt. Auf diesen Papieren ist die Anzahl der Fahrten, die sie gemacht haben, die Anzahl der transportierten Wagen und das Vieh verzeichnet, das befördert wurde. Sie sagten, sie würden jeden Preis akzeptieren, den die Königin für gerecht hält.«


    »Sie haben allerdings gebeten, dass wir ihre Namen erwähnen«, sagte Ristoff. »Sie wollten Lady Cassidy wissen lassen, dass es über ihren Hof hinaus auch andere Menschen gibt, die auf ihre Art und Weise zu dienen bereit sind.«


    Was ein Herz ausstrahlt, kann so viel verändern, dachte Ranon. Cassidy hat so viel verändert.


    »Gut gemacht«, sagte er, seine Stimme warm vor Anerkennung. »Gut gemacht.«


    Dann sah er Burle aus dem Haus kommen. Der Mann 
     kratzte sich im Nacken, aber Ranon glaubte nicht, dass er wirklich ein Jucken auf der Haut verspürte.


    »Schwierigkeiten?«, fragte er.


    »Nein«, antwortete Burle. »Nicht direkt. Die beiden Kleinen hier haben Recht. Sie beherrschen ihre Kunst. Sie haben beide Zauber gelernt, nachdem ich sie ihnen einmal gezeigt habe. Und sie machen es besser als eine ganze Menge junger Menschen, die ich kenne.«


    »Wo liegt dann das Problem?« Warum stellte er diese Frage, wenn er die Antwort eigentlich gar nicht wissen wollte?


    Es machte Ranon nervös, wie Burle ihren Blicken auswich.


    »Es ist so«, sagte Burle schließlich. »Wynne und Duffy möchten diese Sache mit Arbeit für Bezahlung ausprobieren, die den Menschen anscheinend so wichtig ist.«


    Oh, verdammt.


    »Also erneuern sie die Zauber für die Kühlboxen und die Wassertanks jede Woche für drei Kupfer pro Haushalt.« Burle blickte zu James Weaver.


    »Das kling fair«, sagte James.


    »Sie wollen auch drei Kupfer am Tag, um das Vieh zu bewachen und zu hüten.«


    »Ich dachte, sie lieben Schafehüten«, sagte Rogir.


    »Ein Mann, dem seine Arbeit gefällt, möchte trotzdem dafür bezahlt werden«, entgegnete Burle.


    »Sonst noch was?«, fragte Ranon.


    Burle nickte. »Da sie helfen werden, die Gemeinschaft zu beschützen, wollen sie gemeinsam mit den jeweils dort stationierten Männern im Wachhaus wohnen. Sie wollen ihren eigenen Sessel, damit die Menschen sich nicht darüber beschweren können, dass sie auf den Möbeln herumliegen.«


    Ranon und Rogir nickten gleichzeitig.


    »Jede Woche hat einer von ihnen frei, um zur Lesestunde ins Dorf zu gehen«, fuhr Burle fort. Er warf James einen Blick zu. »Habt ihr einen Lehrer für eure Kinder?«


    James nickte. »Potters Frau unterrichtet einige unserer Kinder.«


    »Nun ja, Wynne und Duffy wollen jeden Tag ein bisschen Zeit mit dem Lehrer, damit sie weiter lesen und rechnen lernen können.«


    Ranon klappte der Kiefer auf. »Sie lesen? Sie können lesen? Warum muss ich dann jeden verdammten Abend Sceltie rettet den Tag vorlesen?«


    Rogir und James sahen ihn an.


    »Du hast noch keine Kinder, oder?«, fragte James.


    Der Stein der Vorahnung versank in Ranons Magengegend.


    Beim Feuer der Hölle. Er hatte das Buch zu oft vorgelesen.


    »Stell es dir als Übung vor«, sagte Rogir.


    »Bevor wir es uns versehen, schreiben sie noch ihre eigenen Geschichten«, murmelte Ranon.


    Burle schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Schreiben verlangt einen besonderen Einsatz der Kunst von einem Sceltie, und es ist sehr schwer zu erlernen. Jemand wie Ladvarian kann einen ganzen Brief schreiben, aber er wurde extra vom Lebenden Mythos geschult. Von den Scelties hier kann nur Vae ein bisschen schreiben.«


    Vae konnte schreiben? Beim Feuer der Hölle, Mutter der Nacht und möge die Dunkelheit Erbarmen haben.


    »Sonst noch was?«, fragte er. Verdammt nochmal! Er war ein Kriegerprinz. Davonlaufen war keine Option.


    Aber Davonlaufen klang nach einer verdammt guten Idee.


    »Das war alles«, sagte Burle. »Wenn James hier bereit ist, für sein Volk zu sprechen, und wir uns einig sind, sage ich den beiden Jungs, wir gehen auf den Handel ein.«


    James sah zurück zu den anderen Landen. Die Männer nickten. Offensichtlich hatten sie ihn dazu erkoren, für sie zu sprechen und mit den Blutleuten zu verhandeln. »Abgemacht. «


    Burle winkte mit einer Hand.


    Wynne und Duffy trabten heran.


    »Der Handel steht«, teilte Burle ihnen mit. »Ein Handschlag vor Zeugen besiegelt die Abmachung.«


    Die Scelties schossen in die Höhe und schwebten hüfthoch 
     in der Luft. Sie setzten sich und boten James ihre Vorderpfoten an, der offensichtlich plötzlich zu verstehen begann, was er sich und seinem Volk gerade eingehandelt hatte. Aber er ergriff Wynnes und Duffys Pfoten und besiegelte den Handel.


    Gemeinsam mit den Wachen liefen die Scelties zum Wachhaus, um nachzusehen, was noch getan werden musste. Burle winkte den Landen zu und ging zu seinem Wagen. Ranon bestieg sein Pferd und ritt durch das Tor.


    Auf dem Weg zurück nach Eyota fragte er sich, ob Jaenelle Angelline und Morghann, die Königin von Scelt, wirklich gewusst hatten, was genau sie taten, als sie gerade diese Scelties auf ein ahnungsloses Volk losgelassen hatten.


    Und er wusste, wenn er ihnen vom Abenteuer dieses Tages erzählte, würde er beim Anblick der Mienen der anderen Hofmitglieder eine gewisse Schadenfreude empfinden.

    


  
    

    Kapitel vierundzwanzig


    TERREILLE


    Kermilla zerknüllte Correnes Brief, warf ihn in den Kamin, schickte eine Kugel Hexenfeuer hinterher und verbrannte ihn innerhalb von Sekunden zu Asche.


    Sie ging in ihrem Schlafzimmer auf und ab und fühlte sich mit jeder Runde mehr missbraucht. Sie hatte einen ganzen Sommer verschwendet, in dem sie Picknicks und Partys hätte genießen können, anstatt sich dafür kritisieren lassen zu müssen, dass sie nicht im verdammten Garten arbeitete. Und trotz ihrer eindeutigen Andeutungen war Theran blind gegenüber dem geblieben, was sie aufgegeben hatte, um hierzubleiben und zu warten, bis er sie zur Königin von Dena Nehele machen konnte.


    Es gab einfach nichts zu tun in diesem Misthaufen-Dorf. Nichts! Sie konnte ein paar der Aristokratenmädchen besuchen, die sie kennengelernt hatte, aber von interessanter Unterhaltung verstanden die nichts, also warum sollte sie. Außerdem konnte man während dieser Besuche nichts unternehmen, außer einem Spaziergang oder einer Kutschfahrt durch die Stadt. Und wenn sie das taten, würden die Mädchen sich in den Läden umsehen wollen, und worin lag der Sinn, ein Geschäft zu betreten, wenn man nichts kaufen konnte? Sie hatte ihrem Haushofmeister, Lord Gallard, drei Briefe geschrieben, in denen sie ihn angewiesen hatte, den kommenden Herbstzehnt zu verdoppeln, weil sie das Geld brauchte. Außerdem hatte sie ihm befohlen, ihr ein paar Münzen aus der Dorfkasse zu schicken, um sie über Wasser zu halten.


    Seine einzige Antwort hatte den Zehnt nur vage erwähnt, und die benötigten Münzen waren gar nicht enthalten gewesen.


    Sie könnte ihren Gefährten herbeizitieren, aber über den Sommer hatte sich Jhormas Einstellung irgendwie verändert – jetzt fühlte sie sich, als sei sie alleine im Bett, selbst wenn er sich in ihr bewegte.


    Sie könnte arbeiten. Das würde Theran glücklich machen. Aber sie sah keinen Grund, sich zu verausgaben, wenn ihre Mühen statt ihrer eigenen eine andere Börse füllen würden.


    Also gab es hier nichts, nichts, gar nichts zu tun bis zum nächsten Frühling, wenn sie über ganz Dena Nehele herrschen und nicht mehr in diesem Dorf festsitzen würde.


    Und sie besaß noch nicht einmal eines dieser Statussymbole, von dem die Blutleute dieses Landes so schwärmten.


    Sie hatte keinen Sceltie.


    Sie hatte an Morghann, die Königin von Scelt, geschrieben und angedeutet, sie sei offen für einen solchen Hund als Begleiter, aber Morghann hatte einen deutlichen Mangel an Manieren an den Tag gelegt und nicht geantwortet.


    Und jetzt Correnes Brief heute Morgen.
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    Ich habe gehört, Fleckengesicht hat ein ganzes Rudel Scelties, die ihre Besucher mit ihren Tricks unterhalten. Und sogar die Kriegerprinzen sind so beeindruckt von den Hunden, dass sie über ihre Fehler hinwegsehen. Hast du dir schon einen Sceltie zugelegt? Ich glaube, bald haben alle bedeutenden Königinnen einen als Begleiter.
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    Wozu brauchte das alte Fleckengesicht ein ganzes Rudel von ihnen? Die Schlampe versuchte doch nur, ihre Stellung zu sichern. Sie wusste, sie würde den Titel der Territoriumskönigin nicht behalten können, wenn ihr Jahresvertrag auslief, es sei denn, sie tat irgendetwas, das die Blutleute auf sie aufmerksam machte.


    Theran hatte ihr von dem Vertrag erzählt, der Cassidy 
     und dem Volk von Dena Nehele ein Jahr Zeit gab, um zu entscheiden, ob Cassidy letztlich zur voll anerkannten Königin Dena Neheles werden sollte.


    Sie hatte hier keinen Zugang zu Cassidys Hof, also konnte sie ihr Talent nicht einsetzen, um die Männer glauben zu machen, sie sei die bessere Wahl. Das bedeutete, sie hatte keinen bereits aufgestellten Hof, den sie für sich beanspruchen konnte, sondern musste zwölf Männer dazu bringen, in ihrem Ersten Kreis zu dienen. Und das bedeutete, sie durfte auf keinen Fall irgendwie als minderwertig angesehen werden.


    Was wiederum bedeutete, sie brauchte einen Sceltie.


    *Laska, deine Anwesenheit ist erforderlich.*


    Er war bei ihrer Ankunft in Grayhaven nicht dabei gewesen. Cassidys Erster Kreis würde ihn nicht erkennen, also wäre Cassidy selbst die einzige Person, der er aus dem Weg gehen musste. Er wäre in der Lage, in dieses dumme Shalador-Dorf hinein- und wieder herauszuschlüpfen und ihr einen besonderen kleinen Freund zu besorgen. Im Austausch dafür würde sie ihn nach Hause zurückkehren lassen, was das Einzige war, was ihr Erster Kreis derzeit noch zu wollen schien.


    Und wenn sie erst einmal einen Sceltie hätte, der ihr dabei half, die Männer zu unterhalten, die Theran einlud, um sie kennenzulernen, würde sich niemand mehr an Fleckengesichts Namen erinnern.
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    In ein Sichtschild gehüllt ließ sich Laska vom Aquamarin-Wind auf Eyotas nördliches Landenetz fallen. Eine Handvoll Männer stand vor der kleinen Kutschstation in der Nähe des Netzes; sie unterhielten sich und spielten Karten. Wahrscheinlich ein paar Kutscher, zusammen mit den Männern, die sich um die Mietpferde kümmerten und die Kutschen fuhren, die Besuchern zur Verfügung standen.


    Einer der Männer blickte zum Landenetz, als Laska ankam. 
     Nachdem er das Areal kurz gemustert hatte, richtete der Mann seine Aufmerksamkeit wieder auf das Kartenspiel, und Laska stahl sich davon. Jetzt war er zuversichtlicher, dass er lange genug unbemerkt bleiben würde, um seinen Auftrag auszuführen und nach Grayhaven zurückkehren zu können.


    Als er durch die Dorfstraßen schlich und nach der verlangten Beute Ausschau hielt, fragte er sich, warum er nicht einfach ein Mitglied aus Cassidys Erstem Kreis ansprechen und ihn um einen Hund bitten konnte. Warum war Kermilla die Heimlichkeit so wichtig? Hatte sie Cassidy bereits gefragt, und ihre Bitte war abgelehnt worden? Oder sah Kermilla die Sache als Machtkampf, um zu beweisen, dass ihr Hof besser war als der, über den Cassidy jetzt herrschte? Dass ein Mitglied ihres Hofes, ein Krieger mit Aquamarin-Juwelen, in ein Dorf eindringen und wieder hinausspazieren konnte, das einige Kriegerprinzen als ihr persönliches Territorium betrachteten?


    Es kümmerte ihn nicht mehr, was Kermilla wollte. Ihre Anziehungskraft hatte mit verheerender Geschwindigkeit abgenommen, sobald sie die Herrschaft über einen Hof an sich gerissen hatte. Und obwohl sein Vertrag noch Monate lief, zählte er schon jetzt die Tage, bis er nicht mehr ihrem Befehl unterstand.


    Ein Hund bellte. Laska eilte in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Dann trat er um eine Ecke, blieb stehen und fluchte leise.


    Zugegeben, hier gab es Scelties, die ersten, die er gesehen hatte. Aber er stand auf der Hauptstraße dieses verdammten Dorfes, und hier war eine ganze Horde von Menschen unterwegs.


    Vielleicht wäre das sein Vorteil. Wer würde ihn in der Menge schon bemerken, wenn so viele Leute herumliefen? Und er müsste auch nicht den ganzen Weg zum Landenetz zurück. Höflichkeit und Vorschrift geboten, dass man das Landenetz benutzte, wenn man ein Dorf betrat oder es wieder verließ, aber eigentlich konnte man überall auf den 
     Wind und wieder von ihm abspringen. Er musste noch nicht mal den Aquamarin-Wind erreichen. Jedes der helleren Netze würde seinen Zweck auch erfüllen. Direkt über der Hauptstraße verlief kein Wind, auf den er aufspringen könnte, aber irgendetwas würde er zwischen hier und dem Landenetz schon finden.


    Er könnte einen Sceltie packen und aus diesem Dorf verschwinden, bevor jemand das Fehlen des Hundes bemerkte. Und wenn Kermilla ihren speziellen kleinen Freund erst einmal hatte, würde sie ihm gestatten, nach Hause zurückzukehren.


    Mit diesem Gedanken zog Laska sich zurück und lief einen Bogen, um sich der Hauptstraße aus der anderen Richtung zu nähern.
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    Mit dem ersten Duft des Herbstes in der Nase blieb Ranon am Ältestenpark stehen und blickte die Hauptstraße von Eyota hinab. Sein Herz schmerzte vor Stolz.


    Sie hatten so viel erreicht. Die Läden, die Daemon Sadi gehörten, hatten geöffnet. Im Ladys Lust – benannt, so hatte er gehört, nach Lady Angellines Vorliebe für das Getränk – bekam man aus Kaeleer importierten Kaffee, der viel sanfter war als das raue Gebräu, das er immer für Kaffee gehalten hatte. Es wurden auch kleine Tassen mit dickflüssiger heißer Schokolade serviert – schrecklich teuer, aber ein Getränk, das ein junger Mann einer Lady ausgab, die er beeindrucken wollte. Dazu gab es kleine Sandwichs und Pasteten.


    Im Kaffeehaus gab es auch ein Spielzimmer und ein freiliegendes umzäuntes Spielgelände für kleine Kinder, sodass Mütter sich einen ruhigen Moment gönnen konnten, wenn sie sich hier mit Freunden trafen. Das Haus hatte zwei junge Hexen angestellt, die auf die Kinder aufpassten. Und Kharr und Bryant, zwei junge Krieger-Scelties mit einer gnadenlosen Einstellung gegenüber Unsinn, egal was es zu hüten galt.


    Das Kaffeehaus hatte vor einer Woche eröffnet, und 
     schon jetzt war es zu einem wichtigen Treffpunkt geworden, genauso wie die Taverne Zum Pfeifer. Dort konnte man ebenfalls essen – bei warmem Wetter hauptsächlich Sandwichs, aber wenn es kälter würde, könnte man hier auch Suppen, Eintöpfe und Fleischpasteten bestellen.


    Der Händler, ein von Lord Careth geführtes Einzelhandelsgeschäft, in dem man wirklich alles bekam, hatte seine erste Warenlieferung aus Kaeleer erhalten, zusammen mit einer Kiste Bücher, die Gray vor Begierde hätte aufstöhnen lassen, wenn nicht gleichzeitig vier Kisten voller Bücher für die Leihbücherei angekommen wären. Gray hatte einen ganzen Abend damit verbracht, dem frisch angestellten Bibliothekar dabei zu helfen, die Bücher zu sortieren, nur damit er sie ansehen konnte.


    Und dann gab es noch den Herzschlag, das Musikgeschäft, in dem Ranon sich mit seinem Großvater traf, um sich die Instrumente anzusehen. Yairen wollte die Scelt-Flöte hören, ein Instrument, das der Shalador-Flöte recht ähnlich sah. Da sie aus Metall statt aus Holz gefertigt wurden, kosteten die Scelt-Flöten weniger, und Yairen wollte darüber nachdenken, ob sie hier für die Jüngeren als Einstiegsinstrument genutzt werden könnten.


    »Ich treffe mich mit Yairen«, sagte Ranon zu Khollie. »Bleibst du zur Lesestunde hier?«


    *Ja.* Khollie wedelte mit dem Schwanz. *Wynne ist hier und Vae und Darcy sind hier und Nebel kommt bald.*


    *In Ordnung. Wenn ich nicht im Musikgeschäft bin, wenn die Lesestunde vorbei ist, bin ich irgendwo in der Nähe.*


    Mit einem belustigten Kopfschütteln ging Ranon die Straße entlang. Wenn das Wetter nächsten Monat kälter wurde, müsste die einmal die Woche am Nachmittag stattfindende Lesestunde in den Raum des Herzschlags umziehen, in dem sonst Aufführungen und Unterricht stattfinden sollten. Drinnen wie draußen war es eine seltsame Erfahrung für das ganze Dorf, zu hören, wie in aller Öffentlichkeit die Geschichten der Shalador erzählt wurden.


    Dass Scelties im Publikum saßen, die die Kinder daran 
     hinderten, Unsinn zu machen und den Geschichtenerzähler zu unterbrechen, war eine nicht minder seltsame Erfahrung. Nicht, dass es viel Unsinn gegeben hätte, aber irgendwie war es beschämender, von einem Sceltie gezwickt zu werden, als einen Klaps von einem Erwachsenen zu erhalten.


    Es tat auch mehr weh.


    Er betrat den Laden und nickte dem shaladorischen Paar zu, das angestellt worden war, um das Geschäft zu führen und Musikunterricht zu geben. Laithan lehrte die Shalador-Flöte und die Geige. Er war einer von Yairens Schülern gewesen – einer der Letzten, die der Traditionshüter unterrichtet hatte, bevor man seine Hände endgültig verstümmelte. Jade hatte eine herrliche Stimme und brachte zwei Klassen die traditionellen Weisen der Shalador bei. Meistens jedoch kümmerte sich Jade um die geschäftlichen Angelegenheiten des Ladens.


    Und Lizzie, die Sceltie-Hündin, die den Musikladen zu ihrem Platz erkoren hatte, kümmerte sich um alle.


    »Da bist du ja, Enkelsohn«, sagte Yairen. »Laithan hat mir ein wenig seiner Zeit geschenkt, damit ich die Trommel anhören konnte, die von der Insel Scelt stammt. Jetzt bist du dran, damit ich mir auch die Metallflöte anhören kann.«


    »Ich glaube, unsere traditionellen Lieder klingen nicht gut auf der Scelt-Flöte«, sagte Laithan, »aber die Volkslieder aus Dena Nehele passen zum Tonumfang des Instruments. Jade hat schon fast alle Musikstücke sortiert, die angekommen sind. Ich sehe mal nach, ob es etwas gibt, das speziell für diese Flöte geschrieben wurde.«


    Ranon nahm die Flöte in die Hand. Sie war kleiner und nur halb so dick wie die shaladorische, aber die Grifflöcher waren die gleichen. Vorsichtig platzierte er seine Finger und spielte einen Ton.


    Es klang anders als die Shalador-Flöte, schärfer. Aber trotzdem angenehm. Er versuchte sich an einem traditionellen Lied der Shalador, dann an einem Volkslied aus Dena Nehele. Laithan hatte Recht, die Volkslieder klangen besser als die Musik seines Volkes.


    »Hier«, sagte Laithan, als er mit einigen Notenblättern zurückkam. »Versuch eines von diesen.«


    Ranon sah sich die Notenblätter an. Volkslieder, riet er. Eines sehr lebhaft, das andere eher ruhig. Er wählte das ruhigere Stück – und verstand, warum das Volk der Shalador sich in der Musik aus Scelt wiedererkennen könnte.


    Hell und doch bittersüß. Ein Klang, der an den Gedanken vorbeischlüpfte und das Herz ansprach.


    »Klingt gut«, sagte er ein paar Minuten später und legte die Flöte auf den Ladentisch.


    »Ein Geschenk«, antwortete Laithan, »zusammen mit den Noten.«


    »Laithan …«


    »Dafür, dass du ein- oder zweimal im Monat hier spielst.« Laithan lachte. »Mach nicht so ein Gesicht, Ranon. Du musst ja nicht alleine auftreten. Ich habe eine der Flöten für mich behalten, weil ich mich auch mit dieser Musik vertraut machen möchte. Ein Abend mit den Klängen der Shalador und einer mit Musik aus Scelt, um unser Volk während der Wintermonate zu unterrichten und zu unterhalten.« Er streckte die Hand aus. »Abgemacht?«


    Ranon schlug ein. »Abgemacht.« Dann ließ er Flöte und Notenblätter verschwinden und sah seinen Großvater an. »Würdest du gerne – «


    *Ranon!*


    Der Hund klang panisch. *Khollie? Was ist los?* Als sich Ranon vom Tresen abgewandt und den ersten Schritt getan hatte, war Lizzie schon aus der Tür geschossen und rannte die Straße hinab.


    *Ranon!*


    Mehr als Panik. Er hörte nur noch schreckliches Entsetzen. Ranon sprang aus dem Herzschlag und rannte im Laufschritt die Straße hinunter, während er einen engen, doppelten Opal-Schild um sich herum schuf – die Art von Schild, die ein Kriegerprinz auf dem Schlachtfeld trug.


    Im Laufschritt rannte er auf den Tumult nahe des Ältestenparks zu, war sich aber jedes Details seiner Umgebung 
     bewusst, der Gefühle der Verwirrung, die sich langsam in Wut verwandelten, die ein mentales Sirren hinterließ, das so dicht und stark war, dass man es beinahe hören konnte. War sich bewusst, wie Wynne und Kharr die Kinder, die zur Lesestunde gekommen waren, zusammentrieben, damit sie verteidigt werden konnten. War sich bewusst, wie Vae, Darcy und Lizzie knurrend und schnappend um etwas herumsprangen, das immer wieder versuchte, sich vom Ältestenpark und der Menschenmenge zu entfernen.


    *Ranon?*, rief Archerr. *Was im Namen der Hölle ist da los?*


    *Ich weiß es nicht.* Ranon ging langsamer, während er mit den Augen die Straße absuchte. *Die Scelties benehmen sich alle seltsam. Vielleicht ist ein Ferkel oder ein Huhn davongelaufen, und sie spielen ein Spiel, um es wieder einzufangen. * Aber ein Tier würde er sehen oder hören, wenn es zwischen den drei Scelties gefangen wäre. Und es bot auch keine Erklärung für Wynnes und Kharrs Verhalten – oder warum er Khollie nicht entdecken konnte.


    Dann sprang Vae den leeren Raum in der Mitte des Sceltie-Dreiecks an und traf etwas mit der Kraft ihres Purpur-Juwels.


    Ein Sichtschild brach und gab den Blick auf einen fremden Krieger frei.


    Ranon blieb einen Moment stocksteif stehen, bevor er sich an den Tag erinnerte, an dem die Scelties nach Eyota gekommen waren und einer von ihnen Archerr am Geruch aufgespürt hatte, obwohl der Kriegerprinz von einem Sichtschild verborgen war.


    Sie hatten gewusst, dass er dort war. An uns war er vorbeigeschlüpft, aber sie hatten …


    In diesem Moment sah er, was vorher verdeckt gewesen war, und kalte Wut rann durch seine Adern, als er mit großen Schritten die Straße hinunterlief.


    Der Bastard hatte eine Hand um Khollies Hals gelegt und hielt den Hund hoch. Nicht am Nackenfell, am Hals.


    Die Scelties sahen ihn an und zögerten einen Moment, 
     dann nahmen sie ihren Angriff wieder auf und sprangen gegen den Verteidigungsschild, den der Fremde um sich herum errichtet hatte.


    Erst wunderte sich Ranon über das Verhalten der Scelties. Diese Taktik erschöpfte sowohl die Kraft der Tiere als auch die des Kriegers, und Ranon dachte erst, sie verschwendeten ihre Stärke – bis er die Genialität ihres Tuns erkannte. Das dumme, zweibeinige Schaf war in einem Dreieck aus Zähnen gefangen, unfähig, davonzulaufen – und zu gehetzt, um die wütenden Kriegerprinzen zu bemerken, die sich ihm näherten.


    Als er auf den Kampf zulief, schoss Ranons Blick von einer Straßenseite zur anderen. Kharr und Wynne hielten die Kinder und älteren Menschen gut geschützt. Shaddo und Archerr kamen die Straße hinauf, um den Bastard in die Zange zu nehmen. Vae, Darcy und Lizzie setzten ihren unermüdlichen Angriff fort und schwächten die Kraft und den Schild des Kriegers immer mehr.


    Und Khollie …


    Khollie hing schlaff und bewegungslos im Griff des Mistkerls.


    Ranon rief sein Kampfmesser herbei und ließ die Klinge mithilfe der Kunst hell aufblitzen, sodass der Krieger gezwungen war, seine Aufmerksamkeit auf ihn zu richten.


    »Lass ihn los«, knurrte Ranon.


    Der Krieger bewegte den Arm, um Khollies leblosen Körper als Schild zu benutzen. »Ihr habt doch so viele davon.« Er klang verzweifelt. »Wir wollen nur einen. Wir nehmen diesen. Er ist sowieso nicht ganz gesund.«


    »Wie kannst du es wagen?« Ranons Stimme klang kaum noch menschlich. »Lass meinen kleinen Bruder los!«


    Dem Mann war es unmöglich, von diesem Teil der Straße aus auf die Winde aufzuspringen. Er hatte keine Aussicht zu entkommen, nicht solange drei Scelties ihn hier festhielten. Der Bastard hatte keine Chance, den Kampf zu gewinnen, nicht gegen drei Kriegerprinzen, die auf dem Schlachtfeld standen und bereit waren, ihn in Stücke zu reißen.


    Dann stürmte Nachtnebel die Straße hinauf, direkt auf 
     den Krieger zu. Perfekt. Wenn Nachtnebel den Mistkerl am Rücken traf, würde das für die Ablenkung sorgen, die Ranon brauchte, um zuzuschlagen, ohne Khollie in Gefahr zu bringen.


    *Vae*, sagte Ranon. *Sobald ich den Schild dieses Bastards durchbrochen habe, nimmst du Khollie und läufst davon.*


    *Wir kümmern uns um Khollie*, erwiderte sie und hielt den Krieger weiterhin so fest, dass er ein gutes Ziel bot.


    Er hielt die Augen auf den Fremden gerichtet, aber er konnte Nachtnebel fühlen und erkannte den Moment, in dem er einen Blitz aus seinen Opal-Juwelen abgeben musste, um den Schild des Mannes zu durchbrechen, sodass der Hund zuschlagen konnte.


    Einen Augenblick, nachdem der Schild zusammengebrochen war, sprang Nachtnebel … und verfehlte. Der offene Mantel des Mannes wehte im Wind, als der Hund vorbeisprang.


    Ein seltsamer Ausdruck breitete sich auf dem Gesicht des Kriegers aus, als er einen Schritt nach vorne stolperte und Khollie fallen ließ. Gleichzeitig schnappte Vae sich eines von Khollies Vorderbeinen und rannte weiter, raste durch die Luft und zog Khollie mit sich, während Darcy und Lizzie auswichen.


    Dann bemerkte Ranon das Blut auf Nachtnebels Lefzen. Sah, wie das Ding zwischen seinen Zähnen pulsierte, einmal, zweimal. Und noch einmal, bevor sich der Kiefer um das immer noch schlagende Herz schloss.


    Nachtnebel fuhr herum, um sich dem Krieger entgegenzustellen. Ranon fühlte den wilden Schlag des Opal-Juwels – und sah, wie der Kopf des Mannes zurückzuckte, bevor er zu Boden fiel.


    Der Hund hatte ihn nicht verfehlt. Beim Feuer der Hölle, Mutter der Nacht und möge die Dunkelheit Erbarmen haben. Der Hund hatte ihn nicht verfehlt. Er war durch den Körper des Mannes hindurchgesprungen und hatte ihm das Herz aus der Brust gerissen.


    Der Gedanke an das Geschick und das Training, das nötig war, um so etwas zu tun, riss Ranon aus dem Blutrausch.


    Er ließ das Messer verschwinden und eilte hinüber zu der Stelle, an der Vae Khollie bewachte. Er fiel auf die Knie und griff nach dem kleinen Hund – und riss die Hand gerade noch schnell genug zurück, um keinen Finger zu verlieren, als Nebel, immer noch im Blutrausch, das Herz fallen ließ und nach ihm schnappte.


    »Ich will ihm helfen, Nebel«, sagte Ranon. »Er ist dein Bruder, aber er ist mein Freund. Zurück. Zurück.«


    Lärm brandete um ihn herum auf, überall waren Menschen, aber alles, was zählte, war der andere Kriegerprinz mit den Opal-Juwelen.


    Nachtnebel trat einen Schritt zurück. Seine Augen waren noch immer glasig, und er hörte nicht auf zu knurren. Merkte es wahrscheinlich nicht einmal.


    Nebel nicht aus den Augen lassend, legte Ranon eine Hand auf Khollies Körper. »Khollie?« Er begann, ihn vorsichtig zu untersuchen, zögerte aber, als er den Hals erreichte. War er gebrochen?


    Die dunklen Augen, normalerweise voller Freude, waren geschlossen.


    »Beim Feuer der Hölle, Ranon«, sagte Shaddo und näherte sich vorsichtig. Schließlich standen dort zwei Kriegerprinzen mit Opal-Juwelen, deren Gemüter derzeit unberechenbar waren. »Geht es ihm gut?«


    »Ich weiß es nicht.« Ranon zog sein Hemd aus und wickelte Khollie darin ein, bevor er aufstand und sich umsah. »Ich muss ihn zu Shira bringen, aber ich … wir … sind zu Fuß gekommen.«


    »Hier, Prinz Ranon.« Jaego, der Wachmann, eilte mit seinem Pferd heran.


    Ranon ging einen Schritt, dann sah er Shaddo und Archerr an.


    »Wir suchen einen Ort, an dem wir die Leiche unterbringen können, bis Talon aufwacht und sich den Bastard ansehen kann«, sagte Archerr.


    »Geh«, sagte Shaddo. »Wir kümmern uns hier um alles.«


    Von seinen Pflichten, bis auf den Hund in seinen Armen, entbunden, bestieg Ranon Jaegos Pferd und galoppierte zurück zur Königlichen Residenz. Nachtnebel folgte ihm auf dem Fuß.


    Einer der Scelties musste die Silberzwillinge alarmiert haben, denn Lloyd erwartete ihn, als er die Residenz erreichte. Er stieg ab und warf dem Sceltie die Zügel zu, der das Pferd zu den Ställen führte.


    »Shira!«, rief Ranon laut, als er das Haus betrat. Süße Dunkelheit, lass sie da sein. Er trug Khollie ins Gemeinschaftszimmer des Hofes und legte den Hund auf das Sofa.


    »Beim Feuer der Hölle, Ranon«, sagte Shira, als sie in den Raum geeilt kam. »Was ist denn – « Als sie Khollie erblickte, schob sie ihn so heftig zur Seite, dass er zu Boden fiel.


    Er knurrte sie an, noch immer zu wütend und dem Blutrausch zu nah, als dass er den Stoß tolerieren konnte, selbst wenn er von ihr kam.


    »Prinz Ranon, deine Anwesenheit ist erforderlich.«


    Cassidys Stimme. Stark. Fordernd. Eine Kette, die seine Wut in Bande schlug.


    Schwer atmend erhob er sich und verließ das Zimmer.


    »Berichte«, sagte Cassidy, dann hob sie eine Hand und führte ihn ins Besprechungszimmer.


    Powell kam in den Raum, gefolgt von Spere, Burne und Cayle. Einen Augenblick später stürzte Gray ins Zimmer, verdreckt und nach Luft schnappend.


    »Berichte, Ranon«, sagte Cassidy.


    Er erzählte ihnen alles, von dem Moment an, als er Khollie für die Lesestunde im Ältestenpark zurückgelassen hatte, bis zu dem Augenblick, in dem er den Sceltie in sein Hemd gewickelt hatte und zur Residenz geritten war, um Hilfe zu holen.


    Fast alles. Mit einem Blick auf Cassidys immer blasser werdendes Gesicht, konnte er ihr nicht erzählen, wie Nachtnebel den Bastard umgebracht hatte, konnte ihr nicht erzählen, 
     wie das immer noch schlagende Herz zwischen den Zähnen des Hundes ausgesehen hatte.


    »Beim Feuer der Hölle«, sagte Spere, als Ranon verstummte. »Ich frage jetzt nicht, warum der Narr dachte, er könne damit durchkommen, aber warum hat er es überhaupt versucht? «


    *Er gehört der anderen Königin.* Vae stand im Türrahmen. Ranon konnte nicht sagen, ob sie vor Wut zitterte oder vor Angst. *Ich erinnere mich an ihren Geruch. Er hängt an seinen Kleidern.*


    Cassidy schwankte. Gray schlang ihr einen Arm um die Taille.


    »Kermilla hat das angerichtet?«, fragte Cassidy.


    *Ihr Geruch hängt an seinen Kleidern.* Vae verließ den Raum.


    »Hast du ihn erkannt, Ranon?«, fragte Burne.


    Ranon schüttelte den Kopf.


    Cassidy schluckte schwer. »Wenn er zum Ersten Kreis gehört, könnte ich ihn identifizieren und – «


    »Nein«, entfuhr es Ranon. Als Nachtnebel die Macht seines Opal-Juwels entfesselt hatte, war etwas mit dem Kopf des Mannes geschehen. Er sah irgendwie falsch aus. Bis er herausgefunden hatte, warum er so aussah, ließ er Cassidy nicht in die Nähe der Leiche. Shira auch nicht.


    »Archerr und Shaddo suchen einen Ort, um den Leichnam unterzubringen, bis Talon aufwacht«, sagte Ranon. »Als Hauptmann der Wache ist das jetzt seine Aufgabe, Lady.«


    »Ranon hat Recht«, sagte Powell. »Und als Talons Stellvertreter ist es Ranons Entscheidung, was mit dem Feind geschieht, nicht die deine, Lady.«


    Vielleicht hätte sie Einwände erhoben, aber in diesem Moment erschien Shira an der Türschwelle. Sie hatte die Arme um sich geschlungen.


    »Ich weiß nicht«, sagte Shira und betrat den Raum. »Er lebt. Sein Herz schlägt, und er atmet. Sein Hals ist vielleicht gequetscht, aber ich kann nicht spüren, dass etwas gebrochen 
     ist. Aber er ist nicht da. Ich kann ihn nicht aufwecken, nicht mit meiner Heilkunst, nicht mit der Kunst des Stundenglases. Vae sagt…« Ihre Stimme brach, und Ranon sah, wie sie all ihre Kraft zusammennahm, um weiterzusprechen. »Vae sagt, manchmal zwingen Menschen verwandte Wesen, bei ihnen zu leben. Es ist beinahe unmöglich, die Katzen zu kontrollieren, wenn sie groß werden, weil sie wild sind und so riesig. Die Wölfe sind, genau wie die Katzen, zu wild. Und die Pferde, Einhörner und Drachen sind groß. Aber Scelties sind klein, also versuchen Menschen manchmal, sie mitzunehmen. Und ma-manchmal zieht sich ein Sceltie an einen Ort zurück, tief in ihm, wo die Menschen ihn nicht finden, wohin sie ihm nicht folgen können.«


    »Was geschieht dann?«, fragte Cassidy.


    Tränen füllten Shiras Augen. »Entweder er kommt zurück … oder er stirbt.«


    »Was können wir tun?« Ranons Stimme war rau. »Shira, was können wir tun?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Wir warten. Vae und Nachtnebel haben gesagt, wir sollen ihm dein Hemd lassen, weil es deinen Geruch an sich trägt. Sie glauben, das tut ihm jetzt gut.«


    Sie verließ den Raum.


    *Ranon?*, rief Archerr leise.


    *Ja?*


    *Wir wussten nicht, wo wir ihn sonst ablegen sollen, also haben wir die Leiche ins Heilerinnenhaus gebracht.* Archerr zögerte. *Halte Shira von hier fern. Shaddo und ich haben uns mal genauer angesehen, was Nachtnebel mit diesem Bastard angestellt hat und … Halte Shira von hier fern. Cassidy auch.*


    *Könnt ihr ein Schild um das Heilerinnenhaus legen, um die Leute auszusperren?*


    *Kann ich. Habe ich schon getan. Ich bleibe lieber nicht länger mit … dem … da drin, als ich muss.* »Warum sollte Kermilla das tun?«, fragte Cassidy. »Warum? « 
    


    »Komm mit, Cassie«, sagte Gray sanft. »Komm jetzt mit.«


    Ranon sah zu, wie Gray Cassie aus dem Zimmer führte.


    *Ranon?*, rief Janos.


    Mutter der Nacht. *Wo bist du? Geht es dir gut?*


    *Uns geht es gut. Reyhana und ich sind gerade von einem Ausritt zurückgekommen und … Könntest du Kief sagen, er soll uns gehen lassen? Er hat uns in einem Stall eingesperrt und beharrt darauf, dass wir nicht gehen dürfen, bis du sagst, die Gefahr sei vorüber.*


    An einem anderen Tag wäre es vielleicht lustig gewesen. *Wir hatten ein paar Schwierigkeiten, Prinz Janos. Khollie wurde verletzt.*


    *Wie schlimm?*


    *Das wissen wir noch nicht. Hier sind meine Befehle an dich und Kief: Ihr beide bringt Reyhana zurück in die Residenz. Ich will, dass ihr euch alle drei mit einem Schild schützt, hast du das gehört?*


    *Ja, Sir. Ich habe es gehört.*


    Und er hörte den Kriegerprinzen in der Stimme seines Bruders.


    »Ich bin in meinem Arbeitszimmer, wenn du mich brauchst.« Powell berührte ihn am Arm – eine Geste voller Verständnis –, bevor er Cassidy und Gray aus dem Zimmer folgte.


    »Burne und ich reiten zur Hauptstraße und sehen nach, was getan werden muss«, sagte Spere.


    Ranon nickte.


    »Jaego war auf der Straße und hat wahrscheinlich Rogir alarmiert, aber nimm mit, wen du kannst, um auf Patrouille zu gehen. Sieh zu, dass die Landengemeinschaft auch alarmiert wird. Ich weiß nicht, welches Spiel die Schlampe versucht hat, zu spielen, aber wir geben ihr keine zweite Chance.«


    »Ich kümmere mich darum«, sagte Cayle.


    »Und du, Ranon?«, fragte Spere.


    »Shaddo, Archerr und ich halten das Königinnen-Viertel. Wenn Talon aufwacht …«


    Das würde noch Stunden dauern. Und alles, was sie tun konnten, war warten.
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    Talon presste zwei Finger gegen den Kopf des toten Kriegers, dann trat er schaudernd einen Schritt zurück.


    Fühlte sich an wie Kieselsteine in einem Beutel Brei. Es wäre weniger verstörend gewesen, wenn der Kopf durch den Schlag der Macht explodiert wäre. Das hatten sie auf dem Schlachtfeld alle das ein oder andere Mal getan. Aber die Fähigkeit, Schädel und Gehirn explodieren und dabei die Kopfhaut unversehrt zu lassen, sprach von einem erschreckenden Maß an Geschick im Einsatz von Kunst und Macht.


    Mehr als erschreckend, schließlich stammte dieses Geschick von einem Hund, der Opal als Geburtsjuwel trug und erst noch zu voller Stärke heranwachsen würde.


    »Hast du so etwas schon einmal gesehen, Talon?«, fragte Archerr.


    Der Erste Kreis hatte sich – gemeinsam mit Gray – im Heilerinnenhaus versammelt, um sich die Leiche anzusehen. Talon musterte ihre Mienen. Nicht einer, der nicht kränklich blass wirkte. Nicht dass er ihnen das vorwerfen würde. Er war dämonentot, und selbst er fand es schwer, sich in diesem Raum aufzuhalten.


    »Nein, habe ich nicht«, antwortete Talon. »Einen lebendigen Körper mit einem anderen zu durchdringen, ist so gefährlich, dass es an Dummheit grenzt. Heilerinnen tun es, sie versenken ihre Hände in einer Person, um Verletzungen innerhalb des Körpers zu heilen. Aber das ist eine kontrollierte, gleichmäßige Bewegung, und sie verbringen Jahre damit, es zu üben, damit sie keine eigenen Körperteile im Leib des anderen verlieren.«


    »Das hier ging schnell«, sagte Ranon, seine Stimme klang seltsam gedämpft. »Verdammt schnell. Ich dachte, er hätte den Bastard verfehlt.«


    »Shaddo und ich standen hinter dem Kerl«, sagte Archerr 
     und deutete mit dem Kopf auf den Leichnam. »Verdammt seltsames Gefühl, zu sehen, wie der Hund einfach verschwindet. Wir waren uns erst nicht sicher, was wir da gesehen haben.«


    »Ohne zu zögern«, sagte Shaddo. »Die Scelties. Bevor wir Zeit hatten, herauszufinden, was passiert war, hatten sie schon beschlossen, wer von ihnen kämpft und wer verteidigt. Schnell. Beim Feuer der Hölle, waren die schnell.«


    »Es waren auch nicht nur die Scelties auf der Straße«, sagte Spere. »Duffy wusste es. Er hat Moore gesagt, es hätte einen Angriff auf die Stadt gegeben, und ihn zurückgelassen, um die Leute zu verteidigen, die in der Landengemeinschaft bei der Arbeit waren, während er auf die Felder gelaufen ist, um nach den Schäfern und dem Vieh zu sehen. Und Keely hat jedes Kind im Königinnen-Viertel, das draußen gespielt hat, ins nächste Haus getrieben.«


    Talon hörte ihnen zu. Starke Männer. Gute Männer. Und kein Einziger von ihnen, einschließlich ihm selbst, hatte wirklich verstanden, was in diesen kleinen, pelzigen Körpern steckte. Obwohl Vae die ganze Zeit bei ihnen gewesen war, hatten sie nicht verstanden, dass diese Hunde Blutvolk waren, das eine außergewöhnliche Ausbildung in der Kunst erhalten hatte – und im Kampf.


    Wenn sich die Wogen geglättet hätten, würde er herausfinden, zu was genau die Scelties in der Lage waren.


    »Sie haben nicht auf mich gewartet«, sagte Ranon leise. »Vae hätte sich den Bastard vornehmen können. Sie trägt Purpur. Er trug Aquamarin. Sie, Lizzie und Darcy haben ihn festgehalten, sodass er sich nicht rühren konnte, aber sie hätte seinen Verteidigungsschild durchbrechen und angreifen können. Ich dachte, sie würde darauf warten, dass ich den Kampfplatz erreiche.« Er schüttelte den Kopf. »Sie haben auf Nachtnebel gewartet.«


    Das verletzt euch, nicht wahr?, dachte Talon. Es versetzt euren Herzen einen Stich, zu wissen, dass sie sich nicht sicher waren, ob sie auf euch zählen können, wenn es darum geht, einen der ihren zu verteidigen. Jetzt kennt ihr alle die Antwort.


    Powell räusperte sich. »Wie hat der Mann es überhaupt geschafft, Khollie in die Hände zu bekommen?«


    »Hat ihn einfach gepackt«, sagte Shaddo. »Laut Darcy haben die drei eine Männerstimme gehört, die nach ihnen gerufen hat. Vae hat etwas daran nicht gepasst, und sie ist zurückgeblieben, aber die Stimme klang freundlich, und Khollie hatte keinen Grund anzunehmen, jemand aus dem Dorf würde ihn verletzen. Also ist er darauf zugelaufen. Darcy auch, aber von der anderen Seite. Deshalb konnte er den Geruch aufschnappen und hat erkannt, dass die Stimme zu jemandem gehört, der einen Sichtschutz errichtet hat. Das hat ihn vorsichtig werden lassen, und er ist stehen geblieben. Aber Khollie war schon so nahe, dass der Mistkerl ihn packen konnte. In dem Moment, in dem er verschwunden ist, haben Darcy und Vae die anderen Scelties gewarnt und den Mann angegriffen. Den Rest wisst ihr.«


    Nicht annähernd genug, aber Talon wusste zumindest, was als Nächstes getan werden musste. »Archerr, Spere und Haele kommen mit mir. Ranon – «


    »Ich begleite dich.«


    Talon schüttelte den Kopf. Ranons Augen strahlten zu hell, und er konnte nicht sagen, ob das Gemüt des Shalador-Kriegerprinzen sich auf heiß oder kalt zubewegte. Was bedeutete, Ranon war zu unberechenbar für diese Aufgabe.


    »Ich halte den Mund und meine Wut im Zaum«, sagte Ranon. »Darauf gebe ich dir mein Wort. Aber wenn du das hier zurück ins Herrenhaus bringst, möchte ich als Zeuge dabei sein. Khollie zuliebe.«


    »Ich komme auch mit«, sagte Gray.


    »Nein, das wirst du nicht.« Bei Ranon würde er nachgeben, aber nicht bei Gray. »Du wirst hier gebraucht, Gray. Cassies Eltern sind zu Hause in Dharo. Selbst wenn wir jetzt eine Nachricht losschicken, könnten sie nicht vor morgen wieder in Eyota sein. Das bedeutet, Cassie braucht dich hier bei sich. Deine Pflicht ist die Königin, Prinz.«


    Er sah, wie Gray die Worte in sich aufnahm – und war erleichtert, als dieser zustimmend nickte.


    »Der Rest von euch teilt sich auf. Ich will die Landenetze bewacht sehen, Norden und Süden, die ganze Zeit. Jeder kann entlang einer Bahn von den Winden springen, wo er will, aber von jetzt an betrachten wir jeden als potenziellen Feind, der nicht über die Landenetze im Dorf ankommt oder sich weigert, den diensthabenden Wachen zu sagen, was ihn in die Stadt führt.« Talon warf die Decke über den Leichnam, froh, den Kopf nicht mehr sehen zu müssen. »Bringen wir’s hinter uns.«


    Und möge die Dunkelheit Erbarmen mit mir haben, wenn Theran hiervon wusste.
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    Gray fand Cassidy im Garten, an einen der alten Bäume gelehnt.


    »Cassie.« Er zog sie an sich, Rücken an Brust, und schlang die Arme um sie.


    »Was soll ich bloß Jaenelle sagen?«, fragte Cassidy mit brechender Stimme. »Sie hat darauf vertraut, dass ich mich um die verwandten Wesen kümmere. Sonst hätte sie es ihnen nicht erlaubt, herzukommen. Was soll ich ihr nur sagen?«


    Er berührte mit den Lippen ihre Schläfe. »Nichts. Heute Abend gibt es nichts zu sagen. Morgen wissen wir mehr.«


    Sie drehte sich in seinen Armen um und hielt sich an ihm fest, während sie weinte.


    Auch er hielt sie fest und hoffte aus ganzem Herzen, dass Khollie aufwachen würde. Denn besser noch als Cassie es je könnte, verstand er, wie verlockend es war, der Angst und dem Schmerz zu entfliehen und nie mehr zurückzukommen. Sogar wenn das den Tod bedeutete.
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    Julien öffnete die Zimmertür und sagte: »Prinz Grayhaven, Prinz Talon verlangt, mit dir zu sprechen. Es ist dringend.«


    Als Theran sein Buch beiseitelegte und sich erhob, warf 
     er einen Blick auf Kermilla. Über den Nachmittag war sie von Stunde zu Stunde aufgeregter geworden, auch wenn sie sich geweigert hatte, ihm den Grund dafür zu sagen. Selbst Jhorma bekam nichts aus ihr heraus. Jetzt, als Talons Name fiel, blickte sie ängstlich drein.


    »Bardoc, bleib bei der Lady«, sagte Jhorma, als er sich vom Kartentisch erhob und auf Theran zuging.


    Jhorma hatte keinen Grund, anzunehmen, er könne an diesem Treffen teilnehmen, aber Theran wollte nicht mit ihm streiten. Jhorma und er konkurrierten um Kermillas Zuneigung – und um ihr Bett –, aber in letzter Zeit hatte er sich als vernünftiger Mann erwiesen, der die Regeln des Hofes gut beherrschte. Und im Moment hatte Theran nicht vor, Hilfe abzulehnen, ganz gleich, wer sie anbot. »Julien, richte Prinz Talon – «


    Talon schob Julien beiseite und trat in den Raum. Ranon, Archerr, Spere und Haele folgten ihm. Sie trugen eine Bahre, auf der ein in Decken gewickeltes Bündel lag.


    »Theran«, sagte Talon. »Lord Jhorma.« Er blickte zu Kermilla, die noch immer am Kartentisch saß, und schwieg – ein beabsichtigter sozialer Affront.


    »Ich glaube, dies hier gehört eurer Lady«, sagte Talon und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Theran. Mit Hilfe der Kunst hob er die Decke gerade so weit an, dass man den Kopf erkennen konnte.


    »Mutter der Nacht«, flüsterte Jhorma. »Das ist Laska.«


    »Laska?«, quiekte Kermilla.


    »Was ist ihm zugestoßen?«, fragte Theran.


    Der Ausdruck in Talons Augen. Hart. Unversöhnlich.


    »Dieser Mann kam heute Nachmittag nach Eyota und versuchte einen jungen Krieger zu entführen«, sagte Talon. »Der Bruder des Kleinen, ein Kriegerprinz, hat den Feind ausgeschaltet. Anschließend identifizierte ein Mitglied des Hofes den Mann als einen der ihren. Also haben wir ihn zurückgebracht.«


    »Es braucht eine Menge Wut, um so etwas anzurichten«, sagte Jhorma und starrte Laska an.


    »Die Wut war begründet«, erwiderte Talon, der Theran nicht aus den Augen ließ.


    Therans Herz schlug wild in seiner Brust. »Ist dem Jungen etwas geschehen?«


    »Die Heilerin hat getan, was sie konnte. Wir wissen nicht, ob es reichen wird«, sagte Talon.


    Sein Blick war hart. Unversöhnlich. Anklagend.


    *Beim Feuer der Hölle, Talon, wie schlimm ist es?*, fragte Theran. *Warum sollte Laska so etwas tun?*


    *Was den Grund betrifft, frag deine Lady*, erwiderte Talon. *Was die Verletzung angeht… Wir werden es erst erfahren, wenn wir wissen, dass der Kleine am Leben bleibt.*


    Theran sah zu Ranon. In dessen Augen stand kalte, schwarze Wut. Und Schmerz.


    Mutter der Nacht.


    »Ich weiß es zu schätzen, dass ihr den Leichnam zu uns zurückbringt«, sagte Jhorma. »Die Höflichkeit, die ihr uns damit zuteilwerden lasst, ehrt euch. Ich werde den Leichnam mit nach Dharo nehmen. Schande wird die Trauer seiner Familie überdecken, denn es lag keine Ehre darin, wie Laska den Tod fand. Trotzdem wird seine Familie trauern.«


    *Talon, es tut mir so leid*, sagte Theran.


    *Laskas Familie ist nicht die einzige, über die diese Angelegenheit Schande bringt.* Talon verließ dem Raum.


    Nachdem sie die Bahre auf dem Boden abgesetzt hatten, folgten ihm Ranon und die anderen Männer. Julien eilte ihnen hinterher.


    »Ich breche auf, sobald ich gepackt habe.« Jhorma ließ Bahre und Leichnam verschwinden.


    »Bardoc soll dir beim Packen helfen.«


    Jhorma warf Theran einen langen Blick zu, dann gab er Bardoc ein Zeichen, der sich ihnen allzu eilig anschloss.


    »Ich glaube, Bardoc sollte mich nach Dharo begleiten«, sagte Jhorma. »Er und Laska kommen aus demselben Dorf. Er kennt die Familie.«


    Theran nickte. Es war ihm gleich, was Jhorma tat – jetzt, 
     da all seine Hoffnungen für Dena Nehele um ihn herum zusammenbrachen.


    Er schloss die Tür hinter Jhorma und Bardoc – und versiegelte sie mit der Macht seines Grünen Juwels. Dann wandte er sich an Kermilla, die den Kartentisch verlassen hatte und nun blass und ängstlich mitten im Raum stand.


    »Was wollte Laska in Eyota?« Mit wachsendem Zorn ging er auf sie zu. »Er hatte keinen Grund, sich dort aufzuhalten. Er hatte kein Recht, sich dort aufzuhalten.«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Kermilla.


    »Lüg mich nicht an.« Er blieb stehen, wollte seine Selbstbeherrschung nicht zu sehr strapazieren, indem er sich ihr weiter näherte. »Er ist ein Mitglied deines Hofes. Du musst es wissen.«


    »Ich weiß es nicht!« Jetzt, da er sie herausgefordert hatte, füllten sich ihre Stimme und ihr Blick mit Zorn.


    »Beim Feuer der Hölle, Kermilla. Weißt du, was das deinem Ruf angetan hat? Ein Mitglied deines Ersten Kreises hat versucht, einen jungen Krieger zu entführen. Zwei Gründe fallen mir ein, an die die Kriegerprinzen denken werden, wenn sie das hören: Folter und Vergewaltigung.«


    »So war Laska nicht«, fuhr Kermilla ihn an. »Das würde Laska nie tun. Ich würde niemals jemanden in meinen Hof aufnehmen, der so etwas tun würde!«


    Du hättest Garth und Brok in deinen Hof aufgenommen. Wenn du zwei Vergewaltiger übersehen hast, warum dann nicht noch einen?


    Er schob den Gedanken beiseite und schloss ihn weg.


    »Was wollte er dann in diesem Dorf? Und was hat Laska mit diesem Jungen angestellt, das einen Bruder so wütend machen könnte, ihn auf diese Art und Weise umzubringen? «, brüllte Theran.


    »Er sollte keinen Jungen mitnehmen!«, schrie sie. »Er ist nach Eyota gegangen, um mir einen Sceltie zu holen!«


    Theran wich einen Schritt zurück. Die Dummheit, die einen Mann das Leben gekostet hatte – und die sie wohl alle 
     auf die eine oder andere Art und Weise würden bezahlen müssen –, ließ ihn taumeln.


    »Einen Sceltie.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Beim Feuer der Hölle, Mädchen, hast du den Verstand verloren? «


    »Die Kriegerprinzen sind alle so beeindruckt davon, dass Cassidy welche hat. Sie werden mich nicht ernst nehmen, bis ich auch einen habe.« Tränen stiegen ihr in die Augen, und ihre Unterlippe zitterte. »Sie hätten diesen einen in dem dummen Dorf doch gar nicht vermisst. Außerdem hast du Correne fortgeschickt, und dieser schreckliche Talon hat Garth und Brok umgebracht, und ich war so allein. Du bist immer viel zu beschäftigt, um dich um mich zu kümmern, auch wenn du sagst, dass du mich liebst.«


    »Also ist es meine Schuld, weil ich tue, was ich kann, um diese Stadt durch den nächsten Winter zu bringen?« Er ging auf und ab, lief im Kreis, wollte den Raum auseinandernehmen und die Möbel zerschlagen. Aber er konnte sich keinen Ersatz für das leisten, was er zerstörte, also hielt er seine Wut im Zaum und lief im Kreis. Lief auf und ab.


    »Selbst wenn Laska es geschafft hätte, unentdeckt einen mitzunehmen, wie hättest du ihn denn hierbehalten wollen? «, fragte er. »Sie sind verwandte Wesen, Kermilla. Blut. Hast du nichts bemerkt, als Vae hier war? Sie ist eine Hexe. Sie trägt Purpur. Mutter der Nacht, sie ist ranghöher als du.«


    »Wie kannst du es wagen!«


    Er blieb vor ihr stehen. »Das ist eine Tatsache, Kermilla. Vaes Juwelen sind dunkler als deine. Also was hättest du mit diesem Krieger angestellt, wenn er nicht hätte hierbleiben wollen? Ihn in Ketten gelegt? In einen Käfig gesperrt? Ihn geschlagen und gefoltert, bis er an Körper und Geist zu versehrt gewesen wäre, um zu fliehen?«


    »So hätte er mir ja gar nichts genutzt.« Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Aber er hätte bei mir bleiben wollen. Wenn er erst einmal hier gewesen wäre, hätte er bleiben wollen.«


    »Das spielt jetzt keine Rolle.« Theran sank auf den nächsten Stuhl, lehnte sich zurück und schloss die Augen.


    Kermilla war nicht wie die Königin, die Gray gefoltert hatte. Das war sie nicht. Aber sie hatte einen Fehler begangen, der nicht leicht wiedergutzumachen wäre. Wenn überhaupt.


    »Theran?« Kermilla kletterte auf seinen Schoß und schmiegte sich an ihn. »Theran, dieses kleine Problem tut mir so leid.«


    »Einer deiner Männer ist gestorben. Das ist kein kleines Problem«, sagte er müde. »Talon, der Mann, dem man in diesem Land den meisten Respekt entgegenbringt, ist gegen dich. Das ist kein kleines Problem. Die Tatsache, dass Talon in diesem Falle keinen Unterschied zwischen verwandten Wesen und menschlichem Blutvolk macht …« Er seufzte. »In ein paar Tagen weiß jeder einzelne Kriegerprinz, dass du einen Mann nach Eyota geschickt hast, um einen jungen Krieger zu entführen. Und es wird niemanden interessieren, ob du vorhattest, einen Jungen mitzunehmen oder einen Hund.«


    Sie presste sich an ihn und legte ihren Kopf auf seine Schulter. »Was bedeutet das?«


    »Ich weiß es nicht.« Er nahm sie in den Arm, nicht in der Lage, ihr das bisschen Trost zu verweigern, das er ihr spenden konnte. »Ich weiß es wirklich nicht.«
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    Ranon stand in der Tür zum Aufenthaltsraum, unfähig, den letzten Schritt über die Schwelle zu tun. Vae blickte von ihrem Platz auf dem Sofa auf und wedelte einmal kurz mit der Schwanzspitze. Nachtnebel, der auf dem Boden vor dem Sofa lag, begrüßte ihn nicht, hatte aber auch nichts gegen seine Anwesenheit einzuwenden.


    Er spürte eine zögerliche Berührung am Rücken. Er drehte sich um und folgte Shira ins Krankenzimmer der Residenz. Sobald sie die Tür geschlossen hatte, zog er sie in seine Arme und hielt sie fest.


    »Ich habe mich geschämt, dass der Geringste von ihnen mich ausgewählt hat«, flüsterte er in ihr Haar. »Es war mir peinlich, als Ferall und die anderen ihn neulich gesehen haben. Und jetzt…«


    »Sag nichts, Ranon, sag nichts«, sagte sie, während sie seinen Rücken streichelte.


    »Kommt er zu uns zurück, Shira?«


    »Ich weiß es nicht, aber ich hoffe das Beste.«


    Er löste sich ein Stück von ihr und legte seine Stirn an die ihre. »Wo sind denn alle?«


    »Gray hat Cassie nach oben gebracht. Sie ist völlig aufgelöst. Powell steckt, seit ihr aufgebrochen seid, in seinem Arbeitszimmer. Der übrige Erste Kreis und die Wachen patrouillieren in Schichten durchs Dorf. Reyhana und Janos habe ich über Nacht zu deinem Großvater geschickt. Sie haben heute Abend stundenlang im Aufenthaltsraum gesessen und abwechselnd Sceltie rettet den Tag vorgelesen und brauchten eine Weile Ruhe. Vae und Nachtnebel sind die ganze Zeit hier gewesen. Die anderen Scelties kommen immer für eine Stunde vorbei und begleiten dann einen der Männer auf ihrem Kontrollgang.«


    »Shira …«


    »Er versteckt sich unter deinem Hemd.« Sie sagte es schnell, als wolle sie jede Frage im Keim ersticken, die sie nicht beantworten konnte. »Vae hält das für ein gutes Zeichen, weil er immer wieder winzige Bewegungen macht, um ganz darunter zu verschwinden. Mittlerweile kann man nur noch seine Nasenspitze sehen.«


    »Ich bin so müde, Liebling. Ich habe einmal an einer Schlacht teilgenommen, die einen ganzen Tag gedauert hat. Es war ein gnadenloser Kampf auf dem Schlachtfeld, also waren wir alle entschlossen, zu gewinnen oder zu sterben. Ich hatte während der kurzen Zeiten zwischen einem Gegner und dem nächsten kaum die Zeit, einen Schluck Wasser zu trinken oder etwas zu essen. Als ich hinterher das Schlachtfeld verlassen habe, war ich nicht so müde wie heute.«


    »Komm ins Bett«, sage Shira und strich zärtlich über sein Gesicht. »Wir nehmen Khollie mit hoch. Vielleicht können wir uns so eine Weile ausruhen.«


    Er folgte ihr zurück in den Aufenthaltsraum und hob vorsichtig 
     das Bündel auf, das unter seinem Hemd steckte. Sie gingen hinauf in ihr Zimmer, und er legte Khollie zwischen sie ins Bett.


    Das Letzte, an das er sich erinnerte, nachdem er sich auf dem Bett ausgestreckt hatte, war, dass er Shiras Hand ergriff.
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    *Ranon?*


    Ein ängstliches kleines Flüstern, gerade laut genug, um ihn die Augen aufschlagen und an die Zimmerdecke blicken zu lassen.


    *Ranon?*


    Ranon drehte den Kopf, um das kleine Bündel auf dem Bett anzusehen. *Khollie?*


    Er nahm einen Zipfel des Hemdes zwischen zwei Finger und zog es zurück, bis er den Kopf den Hundes sehen konnte – und die dunklen Augen, die ihn ansahen.


    *Hey, kleiner Bruder. Wir haben uns Sorgen um dich gemacht. *


    Khollie sah sich vorsichtig um. *Ich bin auf dem Bett. Ich darf nicht aufs Bett. Das ist eine Shira-Regel.*


    *Ich weiß. Aber dieses eine Mal hat sie es erlaubt.*


    *Ranon? Ich brauche einen Baum.*


    *Möchtest du auch etwas essen?*


    *Ja.*


    *Na, dann komm. Wir schauen mal, was wir finden können. *


    Er half Khollie, sich aus dem Hemd zu befreien, dann stand er auf.


    Sofort wachte Shira auf. »Ranon?«


    »Alles in Ordnung«, sagte er leise. »Khollie und ich holen uns etwas zu essen.«


    Sie rollte sich auf die Seite, um Khollie ansehen zu können. Er leckte ihr einmal schnell über das Kinn und sprang vom Bett.


    »Oh«, sagte sie. »Gut.«


    Als Ranon ihnen die Tür öffnete, hörte er ihr gedämpftes Schluchzen.


    Er schloss die Tür so leise wie möglich, aber er hatte kaum einen Schritt gemacht, bevor Cassies Tür aufging und Gray im Flur stand.


    Er kannte Yaslanas Regeln über Gray und Cassies körperliche Beziehung. Beim Feuer der Hölle, jeder kannte Yaslanas Regeln. Aber er hatte nicht vor zu fragen, wo Gray heute die Nacht verbrachte.


    Gray sah nach unten und lächelte. »Hey, Khollie.«


    Khollie wedelte mit dem Schwanz und winselte leise.


    »Wir gehen runter«, sagte Ranon.


    Gray nickte und schloss die Tür.


    Als sie die Hintertür erreichten, blieb Khollie zitternd im Türrahmen stehen.


    *Khollie?* Vae schloss sich ihnen an. *Gehst du raus? Ich muss auch. Wir gehen zusammen. Ranon passt auf uns auf.*


    »Das werde ich.« Er legte einen Opal-Schild um den Hinterhof. Nichts würde hier herein- oder herauskommen, ohne dass er es merkte.


    Wachend stand er an der Türschwelle und drehte sich nicht um, als Gray von hinten an ihn herantrat.


    »Ich habe Cassie gesagt, dass Khollie aufgewacht ist«, sagte Gray. »Sie möchte eine Weile alleine weinen.«


    »Shira weint auch.« Vielleicht war es nicht fair, ausgerechnet ihn zu fragen, aber es war niemand anders da. »Wird Khollie wieder ganz gesund, Gray?«


    Allzu wissend war der Blick aus diesen grünen Augen. Dann sagte Gray: »Wir werden ihm helfen, wieder ganz gesund zu werden.«

    


  
    

    Kapitel fünfundzwanzig


    SCHWARZER ASKAVI


    Saetan saß auf der breiten Armlehne eines Polstersessels und beobachtete, wie sich in einem der Wohnzimmer des Bergfrieds ein Sturm zusammenbraute.


    Die erste Warnung waren die zwei Krieger gewesen, die vor ein paar Tagen im Bergfried aufgetaucht waren. Sie wollten das Tor durchschreiten, um zurück nach Dharo zu gelangen – und sie trugen die Leiche eines weiteren Mannes bei sich.


    Die zweite Warnung war eine Nachricht von Daemon gewesen, die er gestern geschickt hatte und die seine Anwesenheit bei einer Besprechung erbat. Die Formulierung war förmlich gewesen, vorsichtig. Nicht die Nachricht eines Sohnes an seinen Vater, sondern die eines Gefährten an den Haushofmeister.


    Wenn Jaenelle sich über irgendetwas ärgerte, schien sie zu vergessen, dass sie keinen offiziellen Hof mehr besaß.


    Und niemand hatte den Mumm, es ihr zu sagen. Einschließlich ihm selbst.


    Die dritte Warnung hatte aus Daemons Nachricht an Draca bestanden, in der er die Seneschallin des Bergfrieds bat, einige Übernachtungsgäste unterzubringen.


    Saetan hätte gerne geglaubt, das Treffen fände im Bergfried statt, um Lucivar entgegenzukommen, der Marian noch immer nicht allzu lange allein lassen wollte. Doch als die anderen einzutreffen begannen, wusste er, warum Jaenelle den Bergfried gewählt hatte: Es war die Heilige Stätte – und das Heim – von Hexe.


    Jaenelle und Daemon waren als Erste angekommen. Sie trug ein netzartiges Kleid aus Spinnenseide, das als Trauerkleidung 
     galt, und ihr Juwel war größtenteils Grau, durchwirkt mit Rot und Saphir – und einem einzelnen Streifen Schwarz. Daemons Gesichtsausdruck verriet nichts über seine Gedanken oder Gefühle. Er war nicht als Jaenelles Ehemann oder Gefährte hier, auch nicht als der Kriegerprinz von Dhemlan. In diesem Raum war er die Waffe der Königin.


    Lucivar kam herein. »Katze, was soll – « Er sah Daemons Gesicht und beendete die Frage nicht.


    Sabrina betrat das Zimmer als Nächste, angespannt und nervös, gefolgt von Aaron, Morghann und Khardeen.


    Vier Freunde aus Jaenelles Kindertagen, dachte Saetan, als er beobachtete, wie Sabrina die anderen begrüßte. Vier Menschen, die im Ersten Kreis von Hexe gedient haben. Werden sie noch immer Freunde sein, wenn diese Unterredung vorüber ist?


    Jaenelle saß auf einem schmalen Sofa gegenüber von ein paar Stühlen, Daemon an ihrer Seite, sein rechter Arm hing über die Sofalehne. Er wirkte ruhig und entspannt.


    Saetan beobachtete, wie Lucivar im Raum umherging, ohne Daemon jemals den Rücken zuzuwenden, und fühlte, wie ihn ein Schauer der Angst durchlief.


    Die Frauen setzten sich. Aaron und Khardeen blieben stehen, angespannt und wachsam.


    Dann betrat Karla den Raum.


    »Küsschen. Tut mir leid, dass ich zu spät bin.« Sie ging durch den Raum zu dem Stuhl, der Saetans am nächsten stand. »Ich habe versucht, einen … Zwischenfall … rückgängig zu machen, der eine riesige weiße Katze in eine grellrosa-blaue Katze verwandelt hat.«


    Ausgehend von Jaenelle strömten Wellen warmer Belustigung durch den Raum. »Hast du es geschafft?«


    »Als ich aufgebrochen bin, war KaeAskavi eine gleichmäßig violett gefärbte Katze – und nicht erfreut.«


    Die Antwort rief ein kurzes Lachen hervor, aber die Heiterkeit legte sich schnell wieder, als alle ihre Aufmerksamkeit auf Jaenelle richteten.


    »Ich habe gestern einen Brief von Cassidy bekommen«, 
     sagte sie. »Ich hatte das Gefühl, ihr solltet alle wissen, was geschehen ist. Und wir sollten gemeinsam entscheiden, was wir – und was wir nicht – unternehmen.«


    Sie rief den Brief herbei und reichte ihn Daemon. Sofort begab sich Lucivar hinter das Sofa, um über die Schulter seines Bruders mitzulesen.


    Daemon las den Brief und reichte ihn Khardeen. Sein wundervolles Gesicht enthüllte nichts, und ebenso wenig konnte Saetan über einen Speerfaden entdecken, nicht einmal mit Hilfe seines schwarzen Juwels. Daemon hatte seine Gefühle fest im Griff.


    Aber im Raum wurde es kalt.


    Lucivar dagegen begann, leise, aber heftig auf Eyrisch zu fluchen, während er erneut anfing, hin und her zu laufen.


    Heißer Zorn. Kalte Wut. Der Raum füllte sich mit Emotionen, während die Freunde, die alle im Ersten Kreis des Schwarzen Askavi gedient hatten, einer nach dem anderen Cassidys Brief lasen. Schließlich war Karla fertig und reichte die Nachricht an Saetan weiter, der seine halbmondförmige Brille herbeirief.


    Wie viele Male hatte Cassidy diesen Brief geschrieben, bevor sie Sätze gefunden hatte, die so vorsichtig ehrlich waren? Sie bezichtigte niemanden irgendeiner Handlung. Sie äußerte nichts über ihre Meinung und ihre Gefühle. Sie gab nichts zu Bericht, das nicht von jemandem gesehen worden war. Sie sagte nicht, Kermilla hätte den Befehl gegeben, aber im Raum befand sich keine einzige Person, die nicht zwischen den Zeilen lesen konnte. Nur in einem Punkt hatte sie sich nicht zurückhalten können: bei ihren übermäßigen Beteuerungen, dass Khollie ob des Vorfalls zwar noch immer ein wenig verängstigt sei, sie aber zuversichtlich waren, dass er sich vollkommen erholen würde.


    Was bedeutete, es hatte Zweifel gegeben, ob Khollie sich überhaupt erholen würde.


    »Was im Namen der Hölle geht da vor?«, fragte Khary.


    »Es war nicht Cassies Schuld«, fuhr Aaron ihn an, sofort bereit, seine Cousine zu verteidigen.


    »Das habe ich auch nicht gesagt«, fauchte Khary zurück. »Aber irgendetwas sollte passieren.«


    »Gar nichts wird passieren«, sagte Jaenelle ruhig. »Wir jedenfalls unternehmen nichts.«


    Daemon spannte nervös die Muskeln an. Nichts, was sonst jemand bemerken würde, aber Saetan hatte ihn vorsichtig im Auge behalten und sah die Veränderung.


    Er weiß etwas. Oder ahnt etwas. Aber seine Zunge, genauso wie sein Zorn, wird vom Willen der Königin im Zaum gehalten, und er wird nichts sagen.


    »Was will Kermilla denn überhaupt noch in Dena Nehele?«, fragte Sabrina gereizt.


    »Du warst dir dessen bewusst, dass sie Cassidy aufgesucht hat?«, fragte Jaenelle.


    »Und der Tatsache, dass sie ein Dienstmädchen misshandelt hat, während sie dort zu Gast war. Glaub mir, das wird schwer wiegen bei meiner Entscheidung, ob sie in meinem Territorium weiterhin über irgendetwas herrscht.« Sabrina lief hinter den Stühlen auf und ab. »Aber das war im Frühsommer. Jetzt sind wir mitten in der Herbsternte. Was will sie immer noch dort?«


    »Noch mehr Schwierigkeiten machen?«, schlug Khary vor.


    »Khary«, ermahnte Morghann ihn leise.


    »Verbiete ihm nicht das Wort, Morghann, er hat Recht«, sagte Sabrina. »Kermilla hat dort nichts zu suchen, und es ist höchste Zeit, nach Dena Nehele zu reisen und das Miststück wieder nach Hause zu holen.«


    »Nein«, sagte Saetan. »Außerhalb deines Territoriums kannst du nicht eingreifen, Sabrina. Dieses Gesetz besteht bereits seit Tausenden von Jahren, und es wird nicht – es darf nicht – aufgehoben werden.« Denn es war dieses Gesetz, das Dorothea und Hekatah in ihrem Bemühen, das ganze Reich Terreille unter ihre Herrschaft zu bringen, brachen. Sosehr ich euch auch alle liebe, um der Reiche und des Blutes willen, werde ich jeden von euch töten, der versucht, diese Grenze zu überschreiten.


    Er warf Jaenelle einen Blick zu und bemerkte, wie Hexe ihn ansah. Durch ihn hindurchsah.


    Und wenn es dazu käme, würde sie nicht weniger von mir erwarten. »Zudem«, fuhr er fort, »war Kermilla während der vergangenen Wochen Theran Grayhavens Gast, nicht Cassidys. Und sie ist es immer noch. Wenn die Königin von Dena Nehele Kermilla ihres Territoriums verweisen möchte, muss sie sich darum kümmern – und ihr Erster Kreis ist stark genug, das ohne Hilfe zu tun.«


    »Cassidy ist viel zu höflich«, fuhr Sabrina ihn an und wandte sich an Jaenelle. »Die beiden haben eine Vergangenheit. Das weißt du.«


    Jaenelles Saphir-Blick hielt Sabrina fest. Ein Moment verstrich. Und ein zweiter.


    Saetan wünschte sich sehnlich, Zugang zu diesem Speerfaden zu haben und zu wissen, was zwischen den beiden Frauen vor sich ging. Denn irgendetwas hatte die Königin aus Dharo so überrascht, dass ihr Zorn nachließ.


    »Willst du, dass ich vor dem, was geschieht, die Augen verschließe?«, fragte Sabrina.


    »Außerhalb deiner Grenzen, ja,« erwiderte Jaenelle. Dann verzogen sich ihre Lippen zu einem scharfen, frostigen Lächeln. »Würde ich dich bitten, die Augen vor dem zu verschließen, was innerhalb deiner Grenzen geschieht? Niemals. « Sie dachte nach. »Fast niemals.«


    Vier Königinnen, die in jungen Jahren angefangen hatten, zu herrschen – in der Tat sogar, sobald sie der Dunkelheit ihr Opfer dargebracht hatten. Jede von ihnen war zu großem Mitgefühl fähig – und zur vollkommenen Gnadenlosigkeit. Saetan beobachtete sie und war sich sicher, dass sie sich in diesen paar Sekunden der Stille geeinigt hatten, wie sie zusammenarbeiten würden, um das erwünschte Ergebnis zu erzielen, ohne die unverzeihliche Grenze zu überschreiten.


    So neugierig er auch war, was zwischen Sabrina und Jaenelle geschehen war, so sicher war er sich, dass er nicht wissen wollte, was die vier Königinnen beschlossen hatten. Und vielleicht, wenn er Glück hatte, würde er es nicht erfahren 
     müssen. Schließlich hatte er sich eigentlich aus dem Reich der Lebenden zurückgezogen.


    Und morgen würde in der Hölle die Sonne scheinen.


    *Feigling*, sagte Daemon leise auf einem Schwarzen Speerfaden.


    Ein Anflug von Belustigung, von Entspannung. Die Waffe der Königin wurde heute Abend nicht benötigt.


    »Der Krieger, der auf Kermillas Befehl hin gehandelt hat, kam aus Dharo?«, fragte Sabrina nachdenklich.


    »Anzunehmen, schließlich war er nicht aus Dena Nehele«, antwortete Jaenelle.


    »Und die Leiche wurde zurück nach Kaeleer gebracht«, sagte Saetan. Als alle ihn anstarrten, zog er eine Augenbraue hoch. »Draca hat ihnen das Tor geöffnet. Wenn ihr glaubt, es gäbe jemanden, der besser wüsste, wer das Tor hier im Bergfried durchqueren darf, dann legt euch mit ihr an.«


    Jaenelle war die einzige Person, die vielleicht in der Lage wäre, Dracas Entscheidung infrage zu stellen und die Seneschallin bei der Frage zu überstimmen, wer das Tor durchschreiten durfte und wer nicht. Da sie keine Einwände zu haben schien, begruben die anderen jegliche Kritik, die sie vielleicht hatten vorbringen wollen.


    »Wie viele Männer dienen in Kermillas Erstem Kreis?«, fragte Karla.


    »Zwölf.« Sabrina starrte Karla an. »Dieselben zwölf Männer, die Cassidys Ersten Kreis gebildet hatten.«


    Karlas Lippen kräuselten sich zu einem bösartigen Lächeln. »Dann ist Kermillas Hof jetzt zerbrochen, oder nicht?«


    »Technisch gesehen schon«, sagte Saetan. »Aber kein ordentlicher Hof zerbricht aufgrund eines Todesfalls, selbst wenn nicht mehr als zwölf Männer im Ersten Kreis dienen. Der Hof besteht noch tagelang, manchmal sogar über Wochen, während die Königin sich die Männer im Zweiten Kreis ansieht und entscheidet, wer die Einladung erhält, die entstandene Lücke zu füllen.«


    »Ich glaube nicht, dass sie einen Zweiten Kreis hat, Onkel 
     Saetan«, sagte Sabrina. »Der Erste und Zweite Kreis werden vom Zehnt der Königin bezahlt. Cassidy brauchte nicht mehr als ihren Ersten Kreis, der sich ausschließlich um die Belange des Hofes kümmerte, also bestand ihr Zweiter Kreis nur aus Jugendlichen, die bei ihr waren, um sich ausbilden zu lassen und die Regeln des Hofes zu erlernen. Ich weiß, dass Cassie sie bezahlt hat, weil Darlena, die Provinzkönigin dieses Teils von Dharo, so beeindruckt von Cassidys Großzügigkeit und der Zahl der Anfragen war, die sie von Jugendlichen aller Kasten erhalten hat, die aufgrund dieser Großzügigkeit an einem so kleinen Dorfhof dienen wollten. Darlena hat auch bemerkt, wie viele der Jugendlichen ihre Anfragen zurückgezogen haben, als sie erfuhren, dass Kermilla jetzt an Cassidys Stelle über Bhak herrscht. Also glaube ich nicht, dass die derzeitige Königin von Bhak jemanden hat, der den freien Platz an ihrem Hof füllen könnte.«


    »Was bedeutet, ihr Hof ist zerbrochen«, sagte Aaron.


    »Noch nicht«, sagte Jaenelle und sah Sabrina an.


    Sabrina legte den Kopf schief. »Wenn ihr Hof es mir nicht meldet, kann ich so tun, als wüsste ich es nicht.«


    Aaron fluchte, tat aber nichts, weil er, wie die anderen Anwesenden, wusste, Jaenelle hatte ihre Gründe, warum sie wollte, dass einige Dinge unbeachtet blieben.


    Selbst wenn sie es vorzog, keinem von ihnen diese Gründe zu nennen.


    »Es gab einen interessanten Rechenfehler, als der Sommerzehnt für Bhak und Wollheim an Darlenas Haushofmeister geschickt wurde«, fuhr Sabrina fort. »Er ist schnell korrigiert worden, aber ein solcher Fehler ist Gallard unter Cassidys Herrschaft nie unterlaufen.«


    »Hat sie versucht, die Provinzkönigin um ihren rechtmäßigen Anteil am Zehnt zu bringen?«, fragte Khary.


    Sabrinas Lächeln war Antwort genug. »Ich glaube, Darlenas und mein Haushofmeister sollten den Herbstzehnt einiger Bezirksköniginnen persönlich einsammeln und dabei einen Blick in die Buchhaltung der Höfe werfen.« Sie blickte zu Jaenelle. »Denkst du nicht auch? Es wäre eine angemessene 
     Warnung für jede Königin, der ein Übergangsjahr gewährt wurde, um sich zu beweisen – vor allem, wenn sie wirklich weiterhin über diese Dörfer herrschen möchte.«


    »Wen interessiert, ob es angemessen ist?«, knurrte Lucivar.


    Saetan fühlte Zorn in sich aufsteigen, aber bevor er antworten konnte, sagte Daemon sanft: »Es interessiert uns alle, wenn es uns die nötige Zeit kauft.«


    Lucivar hörte auf, im Kreis zu laufen, und starrte Daemon an. »Ach so. Diese Art von Angemessenheit. Gut, in Ordnung. Aber es sollte trotzdem irgendjemand nach Dena Nehele reisen und dieser kleinen Schlampe erklären, dass man nicht einfach einen jungen Krieger von der Straße klauen kann, nur weil er vier Beine hat und Fell trägt.«


    »Das wurde bereits erledigt«, sagte Jaenelle.


    »Von wem?«, fragte Lucivar herausfordernd.


    »Von jemandem, der so etwas sogar noch besser erklären kann als du.« Jaenelle lächelte Lucivar an.


    Lucivar trat einen Schritt zurück und begann wieder, auf und ab zu laufen.


    Nach einigen Minuten unangenehmen Schweigens sagte Khary: »Vielleicht können wir wegen Kermilla gerade nicht viel unternehmen, aber ich kann morgen nach Eyota reisen und Khollie nach Hause holen.«


    »Ich glaube nicht, dass du Khollie kampflos irgendwo hinbringen kannst«, sagte Jaenelle.


    Khary sah erst Jaenelle, dann Morghann mit hartem Blick an. »Er ist empfindlich. Ihr wisst das. Und Ranon wollte ihn ohnehin nicht haben.«


    »Was damals so war, ist heute ganz anders. Ranon brauchte etwas Zeit, um sich seiner Gefühle klarzuwerden.«


    Khary gab ein abfälliges Geräusch von sich. »Er ist – «


    »Einer von uns«, sagte Jaenelle ruhig.


    Stille breitete sich im Raum aus, während die Männer die Bedeutung dieser Aussage in sich aufnahmen.


    Einer von uns, dachte Saetan. Diese drei Worte verrieten 
     ihm einiges über Ranon – und erklärten einmal mehr, warum Jaenelle vermieden hatte, ihm Details über ihr Treffen mit dem Kriegerprinzen der Shalador zu erzählen. Verdammt schwierig, darauf zu bestehen, dass man eine »ehemalige« Herrscherin war, wenn ein unbekannter Kriegerprinz eine Verbindung zu dir erkannte, die ihn auf ewig halten könnte.


    Als Gray sie als die Königin erkannt hatte, hatte Jaenelle sich um die Wahrheit, dass nichts an ihr ehemalig war, herumgemogelt, indem sie behauptet hatte, Gray sei verwirrt durch seine sich noch in der Entwicklung befindlichen Empfindungen als Kriegerprinz. Aber mit Ranon war alles in Ordnung. Hier konnte sie nichts als Ausrede vorbringen.


    Was dieses Treffen hier noch interessanter gestaltete.


    »Welcher Kreis?«, fragte Khary schließlich.


    »Zweiter«, sagte Jaenelle.


    Was bedeutete, wenn der Dunkle Hof noch offiziell existierte, wäre Ranon in den Zweiten Kreis aufgenommen worden. Kein so enger Begleiter wie jemand aus dem Ersten Kreis, aber auch im Zweiten Kreis stand man der Königin noch nah genug – und genoss so viel Vertrauen, dass man für vertrauliche Aufgaben im direkten Dienst an der Königin infrage kam.


    »Und Gray?«, fragte Daemon.


    »Zweiter Kreis«, sagte sie.


    Noch immer verdunkelte Zorn den Raum, aber er hatte nicht länger Zähne und Klauen.


    »Das wär’s dann also«, sagte Aaron.


    »Noch nicht ganz. Ich habe vor ein paar Tagen diesen Brief von Cassidy erhalten, vor der versuchten Entführung«, sagte Jaenelle. Sie rief einen weiteren Brief herbei und überreichte ihn Khary.


    Als Khary bei der Hälfte des Schreibens angekommen war, stand ihm der Mund offen. »Arbeitslohn? Sie werden bezahlt, damit sie die Schafe hüten?«


    »Drei Kupfer am Tag«, sagte Jaenelle fröhlich. »Wynne und Duffy halten auch die Zauber auf den Kühlboxen und 
     Heißwassertanks der Landengemeinschaft aufrecht und bekommen drei Kupfer die Woche für jeden Haushalt.


    Da Khary zur Salzsäule erstarrt war, schnappte Aaron sich die zweite Seite. »Oh, Mutter der Nacht. Zwei von ihnen arbeiten als Kinderbetreuer.«


    Sabrina schnaubte, dann musste sie ihr Taschentuch herbeirufen, um sich die Nase zu putzen.


    Morghann wand sich in ihrem Stuhl, damit sie die Rückseite des Briefes lesen konnte. »Sie nennen Lloyd und Kief die Silberzwillinge. Und die beiden arbeiten in den Stallungen. Das ist gut. Sie mögen Pferde.«


    »Ich glaube, ich verstehe, dass die Scelties lernen möchten, wie es ist, für Arbeit bezahlt zu werden. Aber was wollen sie mit dem Geld machen?«, fragte Daemon. »Sparen, um sich ihr eigenes Gehöft und eine kleine Herde Schafe zu kaufen?«


    Morghann und Jaenelle sahen Daemon an. Sahen ihn einfach nur an. Und dann lächelten sie.


    Lucivar fing Khary auf, bevor er zu Boden fiel, und Saetan sah, wie Daemon – sein brillanter, tödlicher Sohn – blass wurde. Wahrscheinlich malte er sich gerade aus, eines Tages Geschäfte mit einem Sceltie aushandeln zu müssen.


    *Feigling*, sagte Saetan auf einem Schwarzen Speerfaden.


    Daemon warf ihm einen Seitenblick zu.


    »So ungewöhnlich ist das gar nicht«, sagte Jaenelle. »Ladvarian und mir gehört das kleine Anwesen, auf dem er andere Scelties ausbildet.«


    »Was?«, keuchte Khary.


    »Was?«, flüsterte Daemon.


    Jaenelle sah Khary an. »Ich dachte, du wüsstest das. Morghann, wusstest du das nicht?«


    »Doch«, antwortete Morghann. »Aber es erschien mir besser, dieses eine Dokument vielleicht nicht zu erwähnen.«


    Jaenelle tätschelte Daemons Oberschenkel. »Ladvarian und ich hatten das Anwesen schon vor unserer Hochzeit. Ich habe einfach nie daran gedacht, es dir zu erzählen. Außerdem ist es doch viel besser, diesen Ort zu haben, als dass 
     jedes Mal ein Dutzend Scelties bei uns wohnt, wenn wir in Maghre sind.«


    »Ja, viel besser.« Daemon sah ein wenig benommen aus.


    »In Scelt ist die Beziehung zwischen Scelties und Menschen schon zu stark gefestigt«, sagte Morghann. »Und nicht alle Scelties wollen die Bindung ändern, die sie bereits an ihre Menschen haben. Aber in einem neuen Land eröffnen sich Möglichkeiten, die die Scelties hier nicht so ohne weiteres ausprobieren könnten.«


    Alle Anwesenden blickten sich um, ohne einander anzusehen.


    »Sind wir fertig?«, fragte Karla Jaenelle. »Wenn ja, hätte ich nämlich gerne etwas Hilfe dabei, herauszufinden, wie man eine violette Katze wieder in eine weiße verwandelt.«


    »Draca serviert in etwa einer Stunde ein spätes Abendessen«, sagte Saetan.


    »Das sollte Zeit genug sein«, erwiderte Jaenelle.


    Für was?, fragte sich Saetan. Doch es war keine Frage, die er laut äußern würde – schließlich könnten seine Lieblingsmädchen ihm vielleicht antworten.


    Die Ladys verließen den Raum. Die Männer blieben zurück und ließen sich auf die Stühle fallen, unsicher, ob sie sich fürchten, sich ärgern oder in schallendes Gelächter ausbrechen sollten.


    Einige Minuten lang war der Raum nur von seligem – und erschöpftem – Schweigen erfüllt.


    »Kannst du zum Abendessen bleiben?«, fragte Daemon Lucivar.


    »Ich habe keine Wahl«, knurrte Lucivar. »Marian sagte, wenn ich verheiratet bleiben wolle, solle ich den ganzen Abend wegbleiben.«


    »Du warst in letzter Zeit wohl etwas besitzergreifend.«


    »Vielleicht. Sie sagt, es gehe ihr gut.«


    »Was sagt die Heilerin?«


    »Nurian sagt dasselbe. Also geht es ihr gut. Allen soll es gutgehen. Mir geht es aber nicht gut. Sie hat mich vor Angst beinah in den Wahnsinn getrieben mit ihrer Fehlgeburt«, 
     fauchte Lucivar. »Als Nächstes will sie auch noch wieder Sex.«


    »So sind sie«, sagte Aaron mitfühlend, während Khary nickte. »So sind sie.«


    »Nun, dann…« setzte Saetan an.


    Bumm!


    Alle richteten sich auf und sahen zur Tür.


    »Was war das?«, fragte Daemon.


    »Hörte sich an, als sei etwas in die Luft geflogen«, erwiderte Lucivar. »Was für einen Zauber versuchen die Mädchen, wieder in Ordnung zu bringen?«


    Alle Augen richteten sich auf ihn.


    »Nein«, sagte Saetan entschlossen. »Wenn ihr es herausfinden möchtet, bitte. Ich verlasse dieses Zimmer nicht.«


    Die anderen vier Männer sahen sich an.


    Daemon streckte die Hand aus. »Wir haben noch Zeit bis zum Abendessen. Lass mich nochmal diesen Brief anschauen. «
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      TERREILLE


      Als Therans Geduld fürs Kartenspielen erschöpft war, ließ er Kermilla eingeschnappt bei einer Runde Solitär zurück. Plötzlich bemerkte er den Sceltie, der vollkommen unbeweglich neben der Tür zum Salon stand.


      Er ging auf den Hund zu. »Vae?«


      Nein, nicht Vae. Dieselbe Farbe, aber eine andere Fellzeichnung. Und eine Ausstrahlung von Reife – und Macht.


      Er erblickte das Rote Juwel in dem Augenblick, als Kermilla den Hund entdeckte und auf ihn zueilte. Sie schlug vor Entzücken die Hände zusammen.


      »Oh, Theran. Du hast mir einen Sceltie besorgt.«


      Sie lief einen weiteren Schritt voran. Der Hund fletschte die Zähne und knurrte.


      Kermilla hob den Zeigefinger. »Böser Hund!«


      Das Knurren erfüllte den Raum, und es drang nicht nur aus der Kehle des Hundes.


      *Mein Name ist Lord Ladvarian*, sagte der Sceltie und begegnete Kermillas Blick. *Dies hier ist Prinz Jaal.*


      Eine große braune Katze mit schwarzen Streifen erschien plötzlich zu Ladvarians Rechter. Neben ihr wirkte der Sceltie geradezu zwergenhaft. Wenn die Katze so stark war, wie ihr Körperbau vermuten ließ, könnte sie problemlos ein ausgewachsenes Pferd oder eine Kuh erlegen.


      Er wollte nicht darüber nachdenken, was sie mit einem Menschen anstellen könnte.


      Dann bemerkte er das Grüne Juwel am Hals der Katze und erfasste den Titel, den sein Geist leugnen wollte. Prinz Jaal. Ein Kriegerprinz, dessen Juwelen den seinen ebenbürtig waren und der ihn an Muskelkraft und Schnelligkeit weit übertraf.


      *Und dies hier ist Prinz Kaelas*, sagte Ladvarian.


      Therans Eingeweide verflüssigten sich. Die weiße Katze, die jetzt links von Ladvarian erschien, war riesig. Sogar die gestreifte Katze sah im Vergleich dazu winzig aus.


      Und was noch schlimmer war, Kaelas trug ein rotes Juwel.


      Der Sceltie hatte seine Aufmerksamkeit auf Kermilla gerichtet. Die Katzen aber beobachteten ihn, und er wusste mit absoluter Sicherheit, dass er, wenn etwas schiefgehen sollte, keine Chance hatte, hier lebendig herauszukommen.


      *Du hast Khollie verletzt*, sagte Ladvarian zu Kermilla.


      »Nein, ich habe nur – «


      *Wenn du ein verwandtes Wesen jagst, jagst du alle verwandten Wesen. Denke daran. Denn das nächste Mal, wenn du einen deiner Männer schickst, um einen von uns mitzunehmen, kommen wir und holen dich.* Ladvarian hielt inne. *Das macht Lord Kaelas mit Feinden der verwandten Wesen.*


      Theran fühlte eine Woge der Macht und erkannte einen Augenblick zu spät, dass Ladvarian mindestens die erste von Kermillas inneren Barrieren mit Gewalt geöffnet hatte – zweifellos, um ihr zu zeigen, was genau die riesenhafte weiße Katze anrichten konnte.


      Sie wimmerte und riss die Augen auf. Dann beugte sie sich vornüber und erbrach sich.


      Der Hund, verdammt sei seine Kaltherzigkeit, errichtete einen Schild, damit die verwandten Wesen nicht getroffen wurden, während Kermilla wieder und wieder würgte.


      Ladvarian sah ihn an. *Du bist kein Freund.*


      Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Er hatte auf Schlachtfeldern gestanden, das Morden gesehen. Aber er war sich sicher, niemals etwas gesehen zu haben, das dem glich, was diese weiße Katze einem Menschen antun würde.


      Und er war dankbar, dass ihm der Anblick der Erinnerung erspart blieb, die man Kermilla aufgezwungen hatte.


      Ladvarian wandte sich ab und trabte durch die verschlossene Salontür. Jaal folgte ihm. Als sie verschwunden waren, verharrte dieser weiße Tod auf vier Beinen noch einen Augenblick und starrte ihn an. Dann verschwand er.


      Theran blieb stocksteif stehen. War Kaelas fort? Oder stand die Katze noch immer vor ihm, verborgen hinter einem Sichtschild, und wartete darauf, dass er sich bewegte? Dass er zur Beute wurde?


      Kein Geräusch. Nicht einmal ein Atmen. Er konnte nichts wahrnehmen. Nichts.


      Dann ging vorsichtig die Tür auf. Julien spähte in den Raum. »Prinz Grayhaven?«


      »Wie werde ich das wieder los?«, wimmerte Kermilla. »Wie soll ich jemals aufhören, diese Bilder zu sehen?«


      Theran bewegte sich nicht.


      Julien schob die Tür auf und trat in den Raum, sein Gesicht nahm einen angewiderten Ausdruck an, als er den besudelten Teppich erblickte. »Prinz, ich habe gesehen – «


      Er keuchte auf und sprang von der Tür weg. »Irgendetwas ist gerade an mir vorbeigelaufen!«


      Er ist weg. Theran schloss die Augen. Der Dunkelheit sei Dank, er ist weg.


      »Ich denke nicht, dass unsere Gäste zurückkommen«, sagte er und musste beinahe darüber lachen, wie ruhig er klang. »Ich begleite die Lady auf ihr Zimmer. Könntest du …?«


      Julien sah auf den Teppich und nickte. »Wenn ich ihn nicht ausreichend reinigen kann, werde ich das Ding verbrennen. «


      Theran legte einen Arm um Kermilla und führte sie aus dem Raum.


      An einem anderen Tag hätte er seine Meinung über einen Butler, der beschloss, einen Teppich zu entsorgen, dessen Ersatz er sich nicht leisten konnte, nicht zurückgehalten. Heute hatte er nicht mehr genügend Mut, sich mit irgendjemandem anzulegen.


      Er hatte die einzige Warnung erhalten, die es je geben würde. Wenn diese drei jemals Grund hätten, ihn wieder aufzusuchen, wäre das Einzige, was er noch hören würde, seine eigenen Schreie.
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      SCHWARZER ASKAVI


      Daemon lag auf der Seite, mit dem Rücken zur Mitte des Bettes. Als er fühlte, wie Jaenelle unter die Decke schlüpfte, presste er sein Gesicht ins Kissen und begann, stumm zu wiederholen: Nicht lachen, nicht lachen, nicht lachen.


      Wenn er wieder anfing zu lachen, würde sie ihn mit einem Tritt in den Hintern aus dem Bett befördern.


      Aber es war verdammt schwer, nicht zu lachen, wenn seine liebste Frau aussah wie ein bunt gemustertes, wahnsinniges Schaf. Nicht, dass er das jemals sagen würde. Das wusste er besser. Lucivar nicht, aber er wusste es besser.


      Lucivar war mit einer Nachricht seines Vaters nach Hause geschickt worden, die Marian erklärte, warum Lucivar vor seiner Schwester nach Hause zurückkehren musste. Und von Karla, die ihn platter als tot gemacht hatte. Was auch immer das heißen sollte.


      Jaenelle stieß ihn mit dem Finger in den Rücken. »Ich bringe das wieder in Ordnung.«


      Nicht lachen, nicht lachen, nicht lachen. »Ich weiß.«


      »Morgen finden Karla und ich heraus, was schiefgelaufen ist, und dann bringen wir es wieder in Ordnung.«


      »Mhm.« Er versuchte, zu widerstehen, scheiterte aber. Verflucht sei seine Neugier, sie würde ihn in Schwierigkeiten bringen. Aber er drehte sich auf den Rücken, damit er sie ansehen konnte – und musste die Zähne zusammenbeißen, bis er sich zumindest wieder ein bisschen unter Kontrolle hatte. »Ich frage mich …«


      Die Brauen über den Saphiraugen zogen sich zusammen.


      Er machte eine kreisende Bewegung mit dem Finger. »Wie sind deine Haare …?«


      Es waren nicht die Flecken in hellem Pink, Blau und Lila, die ihn die Beherrschung verlieren ließen. Es waren nicht einmal die grünen Strähnen, die keinen Sinn ergaben, weil sie kein Teil des ursprünglichen Zaubers gewesen waren, den Karla rückgängig zu machen versuchte. Es war die Tatsache, dass ihr buntes Haar sich plötzlich zu Korkenzieherlocken aufgedreht hatte … die ihr in wippenden Spiralen vom Kopf abstanden.


      Deshalb auch Lucivars Kommentar über wahnsinnige Schafe.


      Das Lachen stieg ihm in die Kehle. Drohte überzulaufen.


      Jaenelle schnaube ärgerlich und sagte etwas in der Alten Sprache, das zweifellos sehr ungehobelt war. »Schlaf jetzt. Du bist heute ohnehin zu nichts anderem mehr zu gebrauchen.«


      Er blinzelte. Blinzelte noch einmal. Das Lachen löste sich auf. Er sah das dumme kleine Schäfchen an, das ihm so gefährlich nahe saß, und eine andere Art der Belustigung schwoll in ihm an. Und ließ einen ganz bestimmten Teil von ihm mit anschwellen.


      »War das eine Herausforderung?«, schnurrte er.


      Ihre Augen wurden groß. Sie rückte von ihm ab. »Nein.«


      Er setzte sich auf. »Ich glaube schon. Ich glaube – «


      Er schnellte vor. Ihr überraschter Schrei, als er sie auf die Matratze drückte, stellte alle möglichen erfreulichen Dinge mit seiner Jägernatur an. Noch besser sogar war die Art und 
       Weise, wie sie nach Luft schnappte, als er ihr Nachthemd verschwinden ließ und seine Zähne und Zunge ihren Brüsten verschwenderische Aufmerksamkeit schenkten.


      Er schloss die Zähne um seine Lieblingsstelle an ihrem Hals, gefolgt von sanften Küssen.


      »Weißt du nicht, dass Lachen aphrodisierend wirken kann?«, flüsterte er in ihr Ohr.


      Sie schüttelte den Kopf. Grellbunte Korkenzieherlocken schlugen gegen seine Nase.


      Lächelnd hob er den Kopf und sah sie an. Unsicherheit lag in ihren wundervollen Augen. Unsicherheit … und heißes Begehren.


      Mein.


      »Dann will ich deine Bildung mal ein wenig ergänzen«, schnurrte er.


      Sie schwieg, also drang er in sie ein.


      Er ergänzte ihre Bildung viel mehr als nur ein wenig, aber als er fertig war, waren sie beide zu erschöpft – und zu befriedigt –, um sich noch darum zu kümmern.

    

    


  
    

    Kapitel sechsundzwanzig


    TERREILLE


    Gray strich mit der Fingerspitze über die Glaskugel, die Tersa ihm geschenkt hatte.


    An diesem Punkt stehst du, hatte sie gesagt.


    Nicht ganz. Nicht vollständig. Nicht, was er hätte sein können.


    Der Feuertanz symbolisierte die sexuelle und emotionale Reife der Männer der Shalador – und bestätigte ihre Bereitschaft, die Verantwortung eines Erwachsenen genauso anzunehmen wie erwachsene Freuden. Würde es wirklich etwas daran ändern, wie Cassie ihn sah?


    Würde es etwas daran ändern, wie er sich selbst sah?


    Wenn die Zeit kommt, akzeptiere das Feuer, das in dir brennt.


    Er strich noch einmal mit dem Finger über die Glaskugel und dachte: Es ist Zeit. Ganz gleich, ob ich gewinne oder verliere, es ist Zeit.


    Er war zweiundzwanzig gewesen, als er der Dunkelheit sein Opfer dargebracht hatte. Irgendetwas in ihm war gewachsen und hatte ihn gedrängt, wollte losgelassen werden. Hatte ihn aufgefordert, sich seinem wirklichen Potenzial zu öffnen. Aber er war emotional zu versehrt gewesen, um diese erschöpfende Prüfung des eigenen Selbst zu ertragen. Und statt die dunkle Macht, die die seine hätte werden können, zu umarmen, war er vor ihr geflohen – und mit einem Purpur-Juwel aufgewacht, das nur wenig dunkler war als sein purpurnes Geburtsjuwel.


    Das Opfer konnte nur einmal dargebracht werden, und was ihn hätte erwarten können, war durch seine eigene Angst und die Weigerung, es anzunehmen, für immer verloren.


    Die Macht konnte er nicht wiedergewinnen, aber vielleicht könnte er mit dem Feuertanz endlich dem Mann begegnen, der er hätte sein sollen – und ihn annehmen.


    Gray öffnete seine Zimmertür und erblickte Ranon, der im Flur an der Wand lehnte und auf ihn wartete.


    »Bist du bereit?«, fragte Ranon.


    Er sah den anderen Kriegerprinzen an, einen Mann, der ein besserer und engerer Freund geworden war, als er ihn jemals gehabt hatte. Jetzt loderte ein Feuer in Ranons dunklen Augen. Feuer und ein Funken Temperament, das zwar nicht gefährlich war, aber auch nicht weit davon entfernt.


    »Ich bin bereit.« Möge die Dunkelheit Erbarmen mit ihm haben, wenn er nicht bereit war. Wenn er dieses Mal versagte, wären zu viele seiner Träume verloren.


    Gemeinsam verließen sie die Königliche Residenz, dann blieben sie stehen, als sie die Straße erreichten. Strömungen weiblicher Macht trieben durch das Dorf, klopften an Grays innere Barrieren.


    Ranon schloss die Augen und holte tief Luft. Gray hatte den Eindruck, sein Freund atmete mehr ein als nur Luft.


    »Hörst du es?«, flüsterte Ranon.


    Er hörte nichts, aber er spürte es in seinem Blut.


    Die Trommeln riefen die Männer zum Tanz.


    Ranon atmete noch einmal tief ein und stieß die Luft dann mit einem Seufzen wieder aus, während er die Augen aufschlug. »Komm, Gray. Zeit, zu tanzen.«


    Cassie war heute Nacht dort unter den Trommlerinnen, war dort bei den Frauen, die gekommen waren, um das Feuer zu sehen, das in der Hülle der männlichen Körper loderte.


    Cassie.


    »Ja«, sagte Gray, als er begann, auf den Klang der Trommeln zuzugehen. »Es ist Zeit.«
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    Cassidy sah sich um, als sie ihre Trommel und den Hocker zwischen Shiras und Reyhanas abstellte. Dieser Park, den 
     man Den Tanz nannte, war ein Wirrwarr aus Unkraut und überwucherten Büschen mit einem Haufen Steine in der Mitte des beinah undurchdringlichen Gestrüpps gewesen. Es hatte Gray geärgert, dass die Ältesten nicht zuließen, dass er diesen Park wieder herrichtete, während sie seine Hilfe bei all den anderen Parks in Eyota in Anspruch nahmen. Er hatte sich so lange beschwert, bis die Ältesten ihm schließlich höflich, aber entschlossen mitgeteilt hatten, er solle die Finger von diesem Ort lassen.


    Jetzt lag ein großer Kreis aus feinem, sorgfältig gerechtem Sand vor ihr. Der Haufen Steine in der Mitte hatte sich in eine große Feuergrube verwandelt, in der sich das Holz auftürmte, bereit für den Kuss der Flamme. Frisch gemähtes Gras bedeckte den Rest des Platzes, Büsche markierten die Grenzen und boten etwas Privatsphäre. Acht Bogengänge schufen die Eingänge zum Tanz.


    »Das hier wurde nicht während der letzten paar Tage angelegt«, sagte Cassidy leise. Oder so leise, wie sie eben konnte, wenn man bedachte, dass die beiden Frauen neben ihr begonnen hatten, ihre Trommeln zu schlagen.


    Shira lächelte und blickte ein wenig verlegen drein. »Wir mussten so lange vorsichtig sein …« Sie zuckte mit den Schultern. »Illusionszauber. Viele davon, miteinander verwoben. Der Tanz ist immer gepflegt worden, selbst wenn es in den meisten Jahren nicht sicher war, ihn zu benutzen.«


    »Also habt ihr die Tänze nicht abgehalten?«, fragte Cassidy.


    »Doch, das haben wir. Aber nicht so.« Shira lächelte tapfer, aber in ihren Augen glänzten Tränen. »Es war zu riskant, die Zeremonie an einem Stück abzuhalten, also haben wir sie über die Wochen zwischen dem Herbstmond und dem nächsten Vollmond aufgeteilt. Dies ist das erste Mal seit sehr langer Zeit, dass mein Volk in einer einzigen Nacht für diese Tänze zusammenkommt.«


    Es tat weh, dass sie ihr nicht genug vertraut hatten, um die Illusionszauber zu lösen und Den Tanz als das zu offenbaren, was er war, aber es zeigte ihr auch, wie tief die Angst im Volk der Shalador wurzelte. Sie fragte Shira nicht, welche Strafe 
     diejenigen erwartet hatte, die bei der Aufführung dieser Tänze entdeckt worden waren. Sie wollte es nicht wissen.


    Und trotz allem, trotz seiner Angst, hatte dieses Volk sie eingeladen, seiner Feier beizuwohnen, »Teil ihres Herzens« zu sein.


    »Die Trommler und die anderen Musiker setzen immer wieder kurz aus, wenn die Tänze wechseln. Wenn du also den Rhythmus verlierst, warte einfach, bis du wieder einsetzen kannst«, sagte Shira.


    »Janos tanzt heute Nacht«, sagte Reyhana.


    Cassidy sah zu Shira, die Reyhana lächelnd anblickte, dann aber sagte: »Denk daran, ohne Anstandsperson gehst du nirgendwo hin.«


    »Aber …«


    »Nein.«


    »Gibt es ein Problem?«, fragte Cassidy.


    Reyhana wandte den Blick ab. Shira seufzte und sagte: »Manchmal schaltet erhitztes Blut den gesunden Menschenverstand aus, und manchmal tun junge Leute Dinge, die sie am nächsten Tag bereuen – oder begehen Fehler, mit denen sie nicht leben können.«


    Reyhanas Gesicht wurde feuerrot, aber sie senkte den Blick nicht. »Ich kenne meine Verantwortung für mein Volk.«


    »Und für dich selbst«, fügte Cassidy sanft hinzu.


    Reyhana erwiderte ihren Blick und nickte. »Und für mich selbst. Deshalb hat Janos Nachtnebel gebeten, uns heute Nacht als Anstandsperson zu begleiten.«


    »Oh.« Shira presste sich eine Hand auf den Mund, um nicht zu lachen. »In diesem Falle entschuldige ich mich dafür, in einer Angelegenheit gesprochen zu haben, in der kein Anlass zur Sorge besteht.«


    »Als Hofheilerin hattest du das Recht, deine Befürchtungen zu äußern«, sagte Cassidy.


    *Wenn das so ist*, erwiderte Shira, *frage ich dich jetzt, ob du seit deiner letzten Mondzeit auch den Verhütungstrank zu dir nimmst.*


    Cassidy spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. *Ja, das tue ich.*


    *Gut.* Shira setzte sich auf ihren Schemel und nahm ihre kleinere Trommel zwischen die Knie. »Ah, die Priesterin gibt das Signal. Wir anderen fallen in einer Minute in den Rhythmus mit ein.«


    Cassidy nahm Platz und brachte ihre Trommel in Position. Sie hatten die letzten Wochen über für diese Tänze geübt. Yairen hatte befunden, sie sei bereit, bis auf den Feuertanz bei allen Tänzen mitzuspielen.


    Die Frauen der Shalador versammelten sich. Viele blieben an einem kleinen Steinaltar stehen und öffneten eine Vene über einem großen Silberkelch – das Blut, mit dem die Priesterin den Kreis für den Tanz ziehen würde.


    Zwei weitere Trommeln schlossen sich den ersten beiden an. Dann noch einmal zwei und zwei weitere. Ein einfacher Rhythmus, der sich in anspruchsvollere Stränge aufteilen würde. Cassidy war der einfachere Takt zugewiesen worden, und Shira und Reyhana hatten beschlossen, mit ihr zu spielen, statt dem komplexeren Rhythmus zu folgen. Sie war dankbar für diese Entscheidung, als sie daran war, sich dem Trommeln anzuschließen. Man musste auf so vieles achten, und jetzt, da die Trommeln plötzlich durch Kunst verstärkt wurden und ihr Klang sich aus Dem Tanz erhob, spürte sie das Verführerische und die Macht dieser Tradition.


    Als die letzte Trommel in den Takt mit einfiel, erhob sich die Stimme der Priesterin zu einem wortlosen Lied, das die Männer zum Tanz rief. Eine weitere Stimme schloss sich ihrer an. Dann noch eine. Und noch eine.


    Die ersten Männer kamen. Ein paar Väter mit Söhnen, die alt genug waren, den Tanz der Jungen zu tanzen. Die meisten Männer waren älter, unter ihnen Ranons Großvater Yairen. Sie würden die Feier mit dem Tanz der Weisheit eröffnen.


    Die Priesterin zog den Kreis aus Blut und Kunst, während die Stimmen der Frauen verstummten, bis es nur noch ihre eigene Stimme und die Trommeln waren, die riefen, riefen, riefen.


    Cassidy schlug ihre Trommel, dankbar für den einfachen Rhythmus, den sie halten und trotzdem noch die Menschen beobachten konnte.


    Die Priesterin streckte ihre Hand aus und führte Yairen durch den Kreis. Dann streckten beide ihre Hände aus, um zwei weitere Männer in den Tanz aufzunehmen. Als sie die Hand des letzten Ältesten ergriff, der am Tanz teilnahm, trat sie aus dem Kreis heraus.


    Alle Trommeln, bis auf die Leittrommel, verstummten. Die Musikerinnen schüttelten ihre Hände aus, während die Leittrommel den Übergang zu einem anderen Rhythmus vollzog. Dann fielen die anderen Trommeln wieder ein, zusammen mit den Geigen und Flöten.


    Bilder und Klänge verschwommen. Cassidy konzentrierte sich auf ihr Instrument, während sie immer wieder einen Blick auf die Tänzer warf, die denselben Schritten folgten wie schon vor Jahrhunderten ihre Vorfahren.


    Mitten im Tanz der Jungen verlor sie den Takt, weil die Jüngeren – die gerade ihre Geburtszeremonie hinter sich gebracht hatten – sich in gedankenlose Welpen verwandelten und so ziemlich alles vergaßen, was sie gelernt hatten. Schließlich tanzten sie einfach mit den älteren Jungen mit. Und mehr als nur ein paar von ihnen hörten ganz auf zu tanzen, um ihren Müttern zuzuwinken, was zu Verwirrung führte, als die Jungen, die noch dabei waren, versuchten, sich um die unerwarteten Hindernisse herumzubewegen.


    Trotz Shiras vorangegangener Versicherung, die Trommler würden zwischendurch aussetzen, war es Cassidy peinlich, nach so vielen Wochen des Übens aus dem Takt gekommen zu sein. Dann wich der Tanz der Jungen dem Tanz der Heranwachsenden, und Reyhana konnte überhaupt nicht mehr trommeln, so sehr musste sie über Janos’ Possen lachen. Als sie hörte, wie noch mehr Frauen anfingen zu lachen und aus dem Takt gerieten, verstand Cassidy plötzlich, dass bei dieser freudigen Feier keine Perfektion verlangt wurde. Also beobachtete sie Janos und fiel in Reyhanas Lachen ein.


    Er führte die Schritte genau so aus, wie er sollte, aber Cassidy lernte eine ganze Menge über seine innere Einstellung. Die meisten jungen Männer, die ein oder zwei Jahre vor ihrem Opfer standen und dann als Erwachsene gelten würden, führten den Tanz mit erbitterter Ernsthaftigkeit auf. Janos dagegen legte eine solche Unbeschwertheit in seine Schritte, dass er sich damit über sich selbst und die anderen kurz vor der Mannwerdung stehenden Jungen lustig machte.


    Cassidy fühlte Shiras erleichtertes Seufzen eher, als dass sie es hörte, und verstand das Gefühl, auch wenn sie lachte. Janos wusste, es gab Grenzen, die er nicht überschreiten durfte, und er hatte getan, was er konnte, um sich – und Reyhana – vor der Versuchung zu schützen.


    Die Jugendlichen traten aus dem Kreis und überließen ihn der letzten Gruppe Tänzer. Die erwachsenen Männer liefen schweigend im Kreis, während bis auf die Leittrommel erneut alle Trommeln verstummten.


    »Gut gemacht, Janos«, sagte Cassidy. Dann bemerkte sie, wie Reyhana ihre Trommel und den Schemel verschwinden ließ. »Bleibt ihr nicht hier, um den letzten Tanz anzusehen?«


    Die zwei Jugendlichen warfen ihr einen verdutzten Blick zu.


    »Nein, Lady«, sagte Janos schließlich. »Wir treffen ein paar Freunde im Ladys Lust. Dann gehen wir für die Nacht zurück ins Haus meines Großvaters.«


    *Frag nicht*, sagte Shira, als sie ihre kleine Trommel verschwinden ließ, die große herbeirief und zwischen ihre Oberschenkel klemmte.


    Eine nach der anderen schlossen sich die Trommeln der Leittrommel wieder an, und Der Tanz füllte sich noch einmal mit ihrem Klang.


    Als sie sah, wie viele Leute aufbrachen, beugte sich Cassidy zu Shira. »Warum bleiben sie nicht?«


    »Der Feuertanz ist nichts für Kinder.« Shira begann zu trommeln.
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    Gray schritt mit den anderen Männern im Kreis, ließ zu, dass ihre Körper ihn vor Cassies Blicken verbargen.


    Sein Leben, seine Träume … alles lief in diesem Tanz zusammen.


    Ranon ging zu seiner Linken, doch zu seiner Rechten, dem Feuer am nächsten … ein Schatten. Urtümlich. Tödlich. Verführerisch.


    Einmal bist du mir davongelaufen, flüsterte eine Stimme. Ich kann dir jetzt nicht geben, was damals verlorenging. Doch den Rest kann ich dir schenken, wenn du bereit bist, ihn anzunehmen. Wirst du wieder vor mir davonlaufen? Oder wirst du das Feuer in die Arme schließen?


    Wer bist du?


    Du weißt es.


    Hitze brandete gegen seinen rechten Arm. Das zitternde Bewusstsein, was er noch immer für sich beanspruchen könnte.


    Den Mann. Den Kriegerprinzen.


    Ja, ich weiß, wer du bist, dachte Gray. Du bist Jared Blaed.


    Wirst du wieder vor mir davonlaufen?


    Gray erhaschte einen Blick auf Cassies feuerrotes Haar und spürte einen Hunger, den es nach mehr verlangte, als nur nach Sex – und wusste, wie er bekam, wonach er sich sehnte.


    Nein, ich werde nicht wieder vor dir davonlaufen. Dieses Mal werde ich alles annehmen, was du mir bieten kannst.
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    Cassidy verpasste das Signal, aber nur Augenblicke, nachdem das letzte Kind den Park verlassen hatte, begann der Tanz.


    Mit dem ersten stampfenden Schritt verschwanden die Kleider, und Cassidy blickte auf einen Kreis aus Männern, die nichts weiter trugen als ihre Juwelen und ihren Stolz. Jetzt verstand sie, warum Kinder dem Feuertanz nicht beiwohnen durften.


    Beim Feuer der Hölle, Mutter der Nacht und möge die Dunkelheit Erbarmen haben!


    Schatten und Feuer. Feste Körper, glänzend vor Schweiß, während sie sich den heißen, fordernden Schritten hingaben.


    Sie erblickte Ranon und fiel fast vom Stuhl. Dann warf sie einen Blick zu Shira und sah dasselbe wilde Glänzen in ihren dunklen Augen. Die Schwarze Witwe schlug die Trommel nicht länger der Musik wegen. Der Takt, der Klang, wurde zu einer Herausforderung von Frau zu Mann, und jede Bewegung und jeder Schritt des Tanzes war Ranons Antwort auf diese Herausforderung.


    Dann sah sie den Mann, der neben Ranon tanzte. Blickte in ein vertrautes Gesicht, in dem die grünen Augen eines Fremden loderten.


    Eines gefährlichen Fremden.


    »Gray«, flüsterte sie.
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    Als er sich jeder Drehung, jedem Stoß des Tanzes hingab, hing der Schatten an ihm wie eine zweite Haut – urtümlich, tödlich, verführerisch. Dann verschmolz er mit seiner Haut, erfüllte ihn mit einer wilden Hitze.


    Und dann, als er in Cassies Augen sah, wurde der Schatten zu ihm selbst.
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    Ranon und Gray bewegten sich mit den anderen Tänzern, stampften, stießen die Hüften nach vorn, wirbelten herum. Die Narben auf Grays Rücken glänzten silbern im Licht des Feuers. Cassidy gewann den Eindruck, diese Narben wären nicht länger eine Quelle der Scham; von nun an wären sie ein Zeugnis seines Mutes.


    Kreis um Kreis. Sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden, folgte ihm um den Kreis, selbst wenn das Feuer die Sicht auf ihn verdeckte.


    Kreis um Kreis, bis die Trommeln im Takt ihres Blutes schlugen.


    Ohne Warnung verstummte der Klang, und die Stille zerrte schmerzhaft an ihren Sinnen, kratzte über ihre Haut.


    »Cassie.« Eine Stimme rau vor Lust, vor Verlangen, vor etwas, das mehr war als beides zusammen.


    Ihre Beine zitterten, aber sie zwang sich, aufzustehen und Gray in die Augen zu sehen.


    »Cassie.« Seine Hände umfassten ihr Gesicht. Das leichte Zittern seiner Finger half ihr, die eigenen Nerven zu beruhigen.


    Bis er sie küsste.


    Feuer. Trommeln. Ein heißer, mitreißender Tanz. Ein Feuersturm der Gefühle, als seine Zunge gegen ihre Lippen drängte, bittend und fordernd zugleich.


    »Gray.« Ranons Stimme klang genauso rau. »Zieh dir eine Hose an und lass uns nach Hause gehen.«


    Wie soll ich denn die Finger lange genug von ihm lassen, um nach Hause zu kommen?, fragte sich Cassidy, während sie zusah, wie Gray eine Hose herbeirief und sie anzog.


    Die Luft war kühl zu dieser Jahreszeit, aber Gray vergeudete keine Zeit mit einem Hemd oder Schuhen. Er nahm ihre Hand und ging in Richtung einer der Bogengänge, gefolgt von Shira und Ranon.


    Sie wusste nicht wer, oder ob es überhaupt jemand von ihnen gewesen war, der die Silberzwillinge angewiesen hatte, den kastanienbraunen Wallach und den Ponywagen zu bringen, aber Lloyd und Kief erwarteten sie bereits. Sie stiegen ein, Ranon und Shira auf dem Fahrersitz, während sie und Gray sich die hintere Bank mit den Scelties teilten.


    Vor der Königlichen Residenz stiegen sie wieder aus. Die Silberzwillinge brachten das Pferd zurück zum Stall. Ranon und Shira gingen um das Haus herum, während Gray erneut Cassidys Hand ergriff und sie ins Haus führte.


    Ranon und Shira hatten ihr eigenes Heim noch nicht bezogen, aber es schien, als würden sie die Nacht dort verbringen. 
     Wahrscheinlich gut so, wenn man bedachte, wie Gray sie die Treppe hinauf und in ihr Zimmer schob.


    Er schloss sie in die Arme und hauchte ihr einen sanften Kuss auf die Schläfe – ein Kuss, zitternd vor Zärtlichkeit. Aber auch vor der Gewalt, die einem Kriegerprinzen innewohnte.


    »Cassie«, flüsterte er. »Lass mich dich lieben. Lass mich in diesem Tanz dein Partner sein.«


    Sie löste sich weit genug, um ihm ins Gesicht, in die Augen zu sehen. Der Feuertanz hatte den letzten Rest des vernarbten Jungen ausgebrannt, der noch in ihm gesteckt hatte. Vor ihr stand ein Mann, der auf ihre Antwort wartete.


    »Was ist mit Lucivars Regeln?« Nicht, dass sie sich im Augenblick im Geringsten um Lucivars Regeln scherte, aber sie musste fragen, solange sie noch denken konnte.


    »Eine nützliche Grenze, die uns beiden Sicherheit gegeben hat. Aber ein Mann braucht keinen anderen, der seine Grenzen zieht. Das hier hat nichts mit Lucivar zu tun. Nicht mehr. Nur du und ich, Cassie. Jetzt sind es nur du und ich.«


    »Ja«, sagte sie. »Ich nehme dich als Partner an. Und als meinen Geliebten.«


    »Cassie.« Das war alles, was er sagte. Alles, was er sagen musste.


    Sanft. Süß. Heiß. Hart. Sie berührten sich, schmeckten sich, lernten den Körper des anderen kennen, während schweißglänzende Haut über Haut strich. Er umfing sie – und sie umfing ihn –, ein Besitzen, das über den Körper hinausging. Als er sie ein letztes Mal zum Gipfel der Lust trug und sich in ihr ergoss, wusste sie, dass sich alles verändert hatte.
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    Gray wachte abrupt auf und schlang den Arm fester um Cassie, während er versuchte herauszufinden, was ihn aus dem Tiefschlaf gerissen hatte.


    Nichts. Und doch, irgendetwas kratzte an seinen Sinnen, forderte seine Aufmerksamkeit.


    Er schlüpfte aus dem Bett und zog einen Morgenmantel über. Was immer er fühlte, es war nicht in diesem Raum.


    Er streckte die Hand nach der Tür zum Flur aus. Das nagende, fordernde Gefühl verschwand. Als er von der Tür zurücktrat, kam es wieder.


    Erneut durchsuchte er mit allen Sinnen den Raum – und fühlte, wie seine Wut anstieg, fühlte, wie er sich dem Blutrausch näherte. Die natürliche Reaktion auf eine potenzielle Bedrohung seiner Königin.


    Das Etwas befand sich nicht in Cassies Zimmer, und es lag nicht vor der Tür. Also konnte es nur noch …


    Er schlüpfte in den angrenzenden Raum. Sein Schlafzimmer.


    Ein helles Glitzern neben der Kommode zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Trotz des bohrenden Gefühls nahm er nichts Gefährliches wahr, also ging er zur Kommode hinüber und schuf mit Hilfe der Kunst einen kleinen Ball aus Hexenlicht.


    Er starrte es eine ganze Weile an, während der Blutrausch nachließ. Dann löschte er das Hexenlicht und kehrte zurück in Cassies Schlafzimmer.


    »Alles in Ordnung?«, murmelte Cassie, als er wieder ins Bett schlüpfte.


    »Es geht mir gut.« Er legte einen Arm um sie und küsste jene besondere Stelle an ihrem Hals. »Schlaf weiter, Liebste. Es ist noch früh.«


    Sie schlief sofort wieder ein, er aber lag wach. Er wartete, bis es hell genug war; dann ging er noch einmal in sein Zimmer und starrte die Glaskugel an, die Tersa ihm geschenkt hatte.


    Der Drache, das Symbol seiner selbst als ganzer Mann, erwiderte seinen Blick.

    


  
    

    Kapitel siebenundzwanzig


    TERREILLE


    Julien stand in der Tür zum Frühstücksraum. »Da ist ein Mann im Garten und gräbt ein Loch. Er sagt, er sei dein Cousin.«


    Theran stellte die Kaffeetasse ab, wischte sich mit einer Serviette über den Mund und schob seinen Stuhl zurück. »Gray ist hier?«


    Gray. Grub ein Loch im Garten. Kam nicht in die Nähe des Hauses.


    Mutter der Nacht.


    Er warf Kermilla einen Blick zu und unterdrückte ein Seufzen. Heute Morgen war sie mit niemandem zufrieden, der einen Schwanz hatte. Jhorma war nicht zurückgekehrt, ebenso wenig wie Bardoc. Und die Begleiter, die an ihrer Stelle den Dienst übernehmen sollten, waren noch immer in Dharo.


    Sie hatte ihn beschuldigt, ihre Briefe nicht an ihren Hof weiterzuleiten, und behauptet, er sei eifersüchtig auf ihre Männer. In gewisser Weise hatte sie Recht. Er wollte sie so sehr, wie er nie etwas anderes gewollt hatte. Sie war wie Fieber in seinem Blut, und selbst wenn sie Dinge tat, die ihn besorgt machten, oder über Geld stritt, wusste er, die Probleme rührten allein daher, dass sie eine junge, unerfahrene Königin war – und dass sie aus einer Familie stammte, deren Wohlstand er sich nicht einmal vorstellen konnte. Und trotzdem wollte er alles so gut wie möglich nach ihrem Wunsch und Willen gestalten.


    Also, ja, er war eifersüchtig. Aber er war pragmatisch genug, um zu erkennen, dass es von Vorteil für ihn wäre, ein paar Mitglieder ihres Ersten Kreises hierzuhaben, die halfen, sie zu unterhalten.


    Alles in allem war es kein guter Tag, um sie zu bitten, mit Gray zu sprechen.


    »Ich gehe besser hinaus und sehe nach ihm«, sagte er.


    »Dein Cousin ist der Gärtner, nicht wahr?« Kermilla bestrich sorgfältig ihren Toast mit Marmelade und sah ihn nicht an. »Gut, dass er wieder da ist. Die Blumenbeete sehen in letzter Zeit so ungepflegt aus, voller Unkraut. Das hinterlässt einen schlechten Eindruck bei Besuchern.«


    Theran sah, wie Juliens Miene angespannt wurde. Der Butler arbeitete im Garten, um sich zu entspannen, und tat, was er konnte, um das Gelände ordentlich zu halten. Aber die Gärten waren nicht Teil von Juliens Aufgaben, und Kermilla zog es vor, die Ergebnisse der Arbeit eines anderen zu genießen – und beschwerte sich, wenn die Ergebnisse nicht ihren Erwartungen entsprachen.


    »Julien, bring mir noch eine Tasse Kaffee«, sagte Kermilla und sah immer noch keinen der beiden Männer an, während sie weiter die Marmelade auf ihrem Toast verteilte. »Und sag der Köchin, sie soll diesmal aufpassen, was sie tut. Die letzte Tasse hat geschmeckt wie Abwaschwasser. «


    Julien drehte sich um und ging. Theran folgte ihm.


    »Julien?«, rief Kermilla. »Hast du mich gehört?«


    Julien blieb stehen und wandte sich an Theran. Im Blick des Butlers lag etwas Seltsames. »Ich gehe nicht wieder in dieses Zimmer. Ich habe andere Verpflichtungen.«


    »Was hast du denn heute Morgen zu tun?«, fragte Theran.


    Juliens Lippen verzogen sich zu einem scharfen Lächeln. »Ich schleife die Küchenmesser.«


    Theran beeilte sich, in den Garten zu kommen. Er hatte nichts von Gray gehört, seit Cassidy nach Eyota davongelaufen war. Talon hatte ihm zu Beginn ein paarmal geschrieben, vom Hauptmann der Wache zu Erstem Begleiter, und ein paar Neuigkeiten hatte er von den Kriegerprinzen erfahren, die er kannte, aber von Gray hatte er nichts gehört.


    Ein großer, geflochtener Korb stand auf dem Rand des 
     Blumenbeetes der Königin. Der Boden war bedeckt mit Blumenzwiebeln.


    »Gray?«


    Gray sah auf und lächelte. »Guten Morgen.« Er rieb die Erde von zwei weiteren Blumenzwiebeln und warf sie in den Korb. Dann rammte er den Spaten in den Boden, damit er aufrecht stehen blieb. »Dieses Beet könnte etwas Wasser vertragen. Genauso wie die anderen. Hier hat es wohl die letzten Tage nicht geregnet.«


    »Stimmt.« Theran wurde leichter ums Herz. »Ich bin froh, dass du wieder da bist – nicht nur wegen des Gartens.«


    Gray warf ihm einen verständnislosen Blick zu und schüttelte den Kopf. Er lächelte immer noch. »Ich bleibe nicht. Ich bin nur vorbeigekommen, um ein paar der Blumenzwiebeln zu holen, die ich für Cassie besorgt habe. Ich habe gedacht, ich teile sie auf. Das Beet hier wird nächsten Frühling zwar ein bisschen spärlich aussehen, aber es wird sich schon wieder füllen.«


    »Du bist nach Grayhaven zurückgekommen, um Blumenzwiebeln zu holen?«


    Gray zuckte mit den Schultern. »Ich habe sie für Cassie gepflanzt, und für ein paar von ihnen habe ich eine stolze Summe gezahlt. Außerdem …« Er sah sich im Garten um. »Dachte ich, es wäre dir egal.«


    »Das ist doch nicht der Punkt.«


    »Was ist denn der Punkt?« Gray blickte über Therans Schulter, und ein dunkler, gefährlicher Ausdruck trat in seine grünen Augen.


    Bevor Theran nachfragen konnte, zog Gray den Spaten aus der Erde. Aber es war kein Spaten mehr, sondern eine Mistgabel, und Gray hielt sie eher wie eine Waffe als wie ein Werkzeug.


    Einen Augenblick lang stand Theran nur da und starrte ihn an. Es brauchte eine Menge Übung, ein Objekt mit Hilfe der Kunst verschwinden zu lassen und ein anderes so übergangslos herbeizurufen, dass man die Veränderung nicht sah. Wo hatte Gray das gelernt?


    Dann erinnerte er sich des Etwas, das den Zorn seines Cousins geweckt hatte, und sah sich um.


    Kermilla kam tänzelnd über den Rasen auf sie zu, ihr Gesichtsausdruck erfreut. Dieser Blick bedeutete meist, sie plante, sich am Einsatz der scharfen Seite ihrer Zunge zu erfreuen.


    »Du bist Gray, nicht wahr?«, sagte Kermilla. »Der Gärtner? Hast du dich endlich deiner Pflichten erinnert und bist zurückgekommen, um dich nützlich zu machen?«


    Was Theran jetzt in Grays Augen sah, ließ den seltsamen Ausdruck in Juliens Blick warm und tröstlich erscheinen.


    »Ich arbeite nicht für dich, Schlampe«, knurrte Gray. »Das werde ich niemals tun.«


    »Gray«, sagte Theran entsetzt.


    Kermillas Gesicht färbte sich weiß vor Zorn. »Du solltest mit deinem ›niemals‹ ein wenig vorsichtiger umgehen, Gärtner. Die Dinge ändern sich.«


    »Einige Dinge ändern sich«, stimmte Gray zu. »Andere nicht.«


    Kermilla kam einen Schritt näher. Gray hob die Mistgabel, und es bestand kein Zweifel, wie er sie einsetzen würde, wenn sie noch näher kam.


    »Ich bin eine Königin«, fauchte Kermilla.


    »Du bist nicht ranghöher als ich, und ich diene dir nicht, also bedeutet das nichts«, knurrte Gray. »Und niemand deiner Art wird jemals wieder Hand an mich legen.«


    Ein Moment der Entscheidung.


    Theran trat zwischen Kermilla und Gray. »Das reicht jetzt, Gray. Kermilla, bitte geh wieder ins Haus.«


    »Ich will …«


    »Kermilla.« Er würde dafür bezahlen, sie vor einem anderen herumkommandiert zu haben, aber wenn sie jetzt nicht ging, würde Gray versuchen, ihr etwas anzutun, vielleicht sogar, sie zu töten.


    Er wartete, bis Kermilla im Haus in Sicherheit war, dann richtete er seinen Zorn auf seinen Cousin.


    »Was im Namen der Hölle glaubst du, tust du hier?«


    Gray starrte ihn an. »Dienst du dieser Schlampe wirklich? Schläfst mit ihr?«


    »Hör auf, sie so zu nennen!«


    »Ich sage nur, was sie ist.«


    »Du kennst sie nicht einmal.«


    »Ich kenne vielleicht nicht sie, aber ich kannte eine, die war genau wie sie. Ich trage Narben auf dem Rücken, um es zu beweisen.«


    »So ist sie nicht! So ist sie nicht im Geringsten! Und du hüte besser deine Zunge, Jungchen. Wenn Kermilla Königin von Dena Nehele wird, wird sie deine Beleidigungen nicht vergessen.«


    »Welch glücklicher Umstand, dass sie nicht Königin wird.« Gray trieb die Mistgabel tief in den Boden. »Cassie ist Königin von Dena Nehele.«


    »Nur bis zum Frühjahr. Wenn ihr Vertrag ausläuft, wird Kermilla herrschen.«


    »Nein«, sagte Gray. »Cassie ist unsere Königin.«


    »Ein Einjahresvertrag, Gray. Dann ist sie weg.«


    »Nein. Sie hat sich eingelebt. Sie hat sich entschlossen zu herrschen.«


    »Ich diene ihr nicht eine Minute über meinen Vertrag hinaus. Und wenn ich gehe, wird Cassidys Hof auseinanderbrechen und sich um Kermilla als neue Königin wieder formieren. «


    Gray lachte. »Glaubst du wirklich, Männer wie Archerr und Shaddo würden Kermilla dienen? Glaubst du, Ranon dient einer wie ihr?«


    »Sie werden dienen, wenn ich es sage. Oder bist du so tief in dieses kleine beschissene Elendsviertel der Shalador eingetaucht, dass du vergessen hast, wer ich bin?«


    Er bereute die Worte, sobald er sie ausgesprochen hatte – und bereute sie noch mehr, als Grays Blick kalt und bitter wurde.


    »Wie könnte ich vergessen, wer du bist?«, fragte Gray. »Du bist Grayhaven. Du bist der Letzte der Blutlinie, derjenige, der um jeden Preis verteidigt und beschützt werden 
     musste. Wofür, Theran? Damit du jetzt für sie das Pony spielen kannst? Wenn es das ist, was du wolltest, hättest du schon vor Jahren von den Bergen herunterkommen und dich den Königinnen hingeben sollen, die hier gelebt haben. Sie waren nicht anders als sie, und sie hätten dich genauso gut geritten. Wenn du mir nicht glaubst, lass mich das Hemd ausziehen und dir meinen Rücken zeigen. Ich glaube, du hast vergessen, wie er aussieht.« Er hielt inne. »Ich habe einen hohen Preis bezahlt, um dich zu schützen.«


    »Und jetzt bereust du es?«


    »Ja, das tue ich. Heute tue ich es. Heute wünschte ich, ich hätte dir gesagt, du sollst dir deine verdammten Süßigkeiten selbst holen, wenn du sie so sehr willst. Aber du wolltest die Süßigkeiten aus der Bäckerei und die Süßigkeiten zwischen den Beinen dieses Mädchens – und du hast beides bekommen. Und ich? Ich bekam zwei Jahre Schmerz und Angst und Alpträume von Dingen, die du nie erfahren wirst, und zehn weitere Jahre, die ich im Körper eines Jungen gefangen war. Und wofür, Theran? Wofür?«


    Theran trat einen Schritt zurück.


    »Deinetwegen bin ich weniger, als ich hätte sein können, und damit muss ich leben. Jeden Tag muss ich damit leben.«


    Die Luft zwischen ihnen knisterte.


    »Du bist außer dir, Gray. Du kannst nicht klar denken.«


    »Oh, das kann ich, Prinz Grayhaven. Ich denke äußerst klar. Du bist derjenige, der versucht, nicht daran zu denken, was du getan hast, und so zu tun, als trüge ein anderer die Schuld.«


    »Und was habe ich getan?«


    »Du hast die Grenze gezogen, und jetzt willst du nicht zugeben, dass wir auf verfeindeten Seiten stehen. Wenn du Kermilla zur Königin machst, werde ich sie mit all meiner Macht bekämpfen – weil ich lieber sterben würde, als eines Tages unter ihrer Herrschaft zu leben.« Gray streckte die Hand aus und zielte auf das Blumenbeet. Alle Pflanzen und Blumenzwiebeln schossen aus dem Boden und hingen einen 
     Augenblick lang in der Luft. Die Zwiebeln verschwanden; die Pflanzen fielen zurück aufs Beet.


    Einen Moment darauf verschwand auch der Korb.


    »Ich habe meine Meinung geändert«, sagte Gray. »Ich nehme alle Blumenzwiebeln mit, die ich für Cassie gepflanzt habe. Wenn deine Schlampe einen Frühlingsgarten will, soll sie ihn selbst anlegen.« Er lief davon, auf die Hausecke zu, um zum Landenetz hinter dem Tor zu gelangen.


    »Gray!«, rief Theran.


    Gray blieb stehen und drehte sich um. »Mein Name ist Jared Blaed.«
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      SCHWARZER ASKAVI


      Saetan öffnete das Tor und trat hindurch zum Bergfried in Terreille.


      Er würde mit Gray über den Zeitpunkt dieser ungeplanten Besuche reden müssen. Der Junge hatte das Talent, immer dann aufzutauchen, wenn er sich gerade hinlegen wollte.


      Er öffnete die Tür ins Wohnzimmer. Dann blieb er im Türrahmen stehen und bewertete die Veränderung jenes Mannes, der mit großen Schritten die Länge des Zimmers abmaß.


      »Prinz«, sagte er, als er in den Raum trat und die Tür schloss.


      Gray eilte auf ihn zu, die grünen Augen erfüllt von einer Wildheit, die jeden Moment seiner Reise zugenommen haben musste.


      »Du musst mir beibringen, wie ich ein Gefährte werde«, sagte Gray.


      »Jungchen, ich muss dir überhaupt nichts beibringen«, erwiderte Saetan mild.


      »Theran will den Hof zerbrechen«, fuhr Gray auf. »Er will Cassie nächsten Frühling rauswerfen und uns stattdessen diese Schlampe Kermilla vorsetzen.«


      »Gray …«


      »Es ist nicht gerecht! Nach all der Arbeit, die Cassie geleistet hat, nach all dem Guten, das sie getan hat, glaubt Theran, er könne einfach mit den Fingern schnippen, und alle fallen auf die Knie und küssen Kermilla die Füße.«


      »Gray …«


      » Also ich küsse jedenfalls niemandem die Füße, nicht noch einmal, und er wird Cassies Hof nicht zerschlagen. Also musst du …«


      »Gray!«


      Gray atmete heftig, als wäre er schnell gelaufen. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, und in seinen Augen lag ein wildes Glänzen. »Mein Name ist Jared Blaed.«


      »Und mein Name ist Saetan. Ich schlage vor, du behältst das im Kopf.«


      Vor einem Monat wäre er nachsichtiger mit dem Jungen umgegangen. Doch Jaenelles Bemerkung, Gray hätte Mitglied ihres Zweiten Kreises sein können, veränderte einiges. Ein Kriegerprinz, der die Stärke und die Persönlichkeit besaß, im Zweiten Kreis des Dunklen Hofes am Schwarzen Askavi zu dienen, war ein gefährlicher Mann. Nicht nur aufgrund der Juwelen, die er trug, sondern aufgrund seines Wesens. Gray würde also von heute an äußerst strengen Standards gerecht werden müssen.


      »Wenn ich Cassies Gefährte werde, wenn Theran geht, wird ihr Hof nicht zerbrechen«, sagte Gray.


      Zwei Königinnen. Zwei Höfe im Kampf um dasselbe Territorium.


      Wenn es ein Kampf zwischen den Höfen blieb, würden ein paar gute Männer sterben – und wahrscheinlich auch die besiegte Königin. Eskalierte der Kampf über die Höfe hinaus … würde es zu einem Krieg kommen.


      »Ich sage dir jetzt, was heute passiert«, sagte Saetan. »Du kommst mit mir zurück in den Bergfried in Kaeleer. Ich werde Daemon und Lucivar bitten, sich uns anzuschließen. Dann werden wir deine Befürchtung und deine Bitte um Ausbildung besprechen.«


      Gray öffnete den Mund. Falls er aussprach, was sein Blick andeutete, würde Saetan nicht zögern, ihn mit dem festen Vorsatz aus dem Bergfried zu werfen, ihn nicht wieder hineinzulassen, bis er ein paar Manieren gelernt hätte.


      Offenbar hatte Gray das bereits, denn er zügelte sein Temperament und sagte: »Danke, Sir. Das weiß ich zu schätzen.«


      »Gut. Da ich mich gerade zurückziehen und ein wenig ausruhen wollte, werde ich dies jetzt tun, bis Daemon und Lucivar eintreffen. Und was wirst du tun?«


      Eine lange Pause trat ein, in der Gray ihn vorsichtig beäugte. »Ich mache Mulch?«


      Saetans Lächeln hatte die Schärfe eines Rasiermessers. »Ich bin erfreut, zu sehen, dass wir uns verstehen.«


      »Ja, Sir. Ich bin auch erfreut.«


      Wohl kaum, dachte Saetan, als er Gray zum Tor führte und es in Richtung des Bergfrieds in Kaeleer öffnete.


      Nachdem er Gray in einem Hof mit einem leeren Fass und genügend Holz, um den Jungen notfalls den restlichen Tag über zu beschäftigen, zurückgelassen hatte, sandte er einen Gedanken auf einem Schwarzen Speerfaden aus. *Daemon.*


      *Vater?* Sofort lag Besorgnis in seiner Stimme.


      *Gray ist hier. Ich brauche dich und Lucivar im Bergfried, so schnell ihr kommen könnt.*


      *Geht es Gray gut?*


      Saetan schnaubte leise. *Prinz Jared Blaed ist sauer und sonst vollkommen in Ordnung.*


      Er konnte Daemons nachdenkliche Bewertung seiner Aussage über den Speerfaden fühlen.


      *Ruhst du dich ein wenig aus, bevor wir kommen?«, fragte Daemon.


      *Ja.*


      Belustigung klang über den Speerfaden. *Und was lässt du ihn mit seiner Zeit anstellen? Holzhacken oder Mulch machen?*


      *Da Lucivar in letzter Zeit eine ganze Menge Ärger beim Holzhacken abgearbeitet hat, ist der Stapel groß genug, um 
       das gesamte nächste Jahr seinen Horst, den Bergfried und die Taverne zu versorgen.*


      *Ah. Also macht Gray Mulch.*


      *Oder Sägemehl.*


      Saetan brach die Verbindung ab und ging hinauf in seine Gemächer. Falls sich die Diskussion als so lebhaft erweisen würde, wie er erwartete, würde er allen Schlaf brauchen, den er bekommen konnte.
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      Müde, mit schmerzenden Muskeln und in sauberen Kleidern, wischte Gray nach einer langen, heißen Dusche den Eintopf am Boden der Schüssel mit dem letzten Bissen Brot auf. Satt lehnte er sich zurück und bemerkte die Bücher, die eines der Regale an der Wand füllten.


      Er hatte seine Auswahl gerade getroffen, als Daemon den Raum betrat.


      »Du hast also beschlossen, die Dinge heute mal ein wenig aufzuwühlen, ja?«, fragte Daemon lächelnd.


      Gray stellte das Buch zurück ins Regal. »Hat Onkel Saetan dir gesagt, warum ich hier bin?«


      »Nein, er sagte nur, Lucivar und ich würden gebraucht.«


      »Das habe ich mir gedacht. Du würdest nicht lächeln, wenn du es wüsstest.«


      »Vorsicht, Welpe«, sagte Daemon sanft. »Ich sehe dich als Freund, aber das bedeutet nicht, dass du nicht vorsichtig sein solltest.«


      Daemon verließ den Raum. Gray folgte ihm ins Besprechungszimmer, wo Saetan und Lucivar warteten. Daemon setzte sich. Gray nicht.


      »Nun«, sagte Saetan. »Sag, was du zu sagen hast, und wir hören zu. Und dann hörst du zu.«


      Der Zorn und das Gefühl des Betrugs, das seit seiner Auseinandersetzung mit Theran ständig gewachsen war, flossen über, und er erzählte ihnen alles. Er erzählte ihnen von den Dingen, die Cassie für das Volk der Shalador und 
       für Dena Nehele getan hatte. Er erzählte ihnen vom Dorf und wie es sich anfühlte, Teil dieser Gemeinschaft zu sein. Er erzählte ihnen von der Landengemeinde und den Menschen, die dort lebten. Und dann erzählte er ihnen, wie er früh am Morgen nach Grayhaven gereist war, um ein paar der besonderen Blumenzwiebeln zu holen, die er für Cassie gepflanzt hatte. Und wie er erfahren hatte, dass Theran plante, Cassie durch Kermilla zu ersetzen und Cassie einfach wegzuwerfen, nach all dem, was sie für ihr Volk geleistet hatte.


      Und er fühlte, wie sich seine Eingeweide mit scharfkantigem Eis füllten, als er erkannte, dass die drei nicht im Geringsten überrascht schienen, von Therans Plänen für Kermilla zu erfahren.


      »Deswegen will ich mich zum Gefährten ausbilden lassen«, sagte er. »Damit ich Theran ersetzen kann und der Hof intakt bleibt.«


      Stille. Dann sagte Daemon: » Erster Begleiter, nicht Gefährte. «


      »Cassie und ich sind ein Paar. Ich sollte ihr Gefährte sein.«


      »Wann ist das denn passiert?«, fragte Lucivar. »Ich kann mich nicht daran erinnern, es mit dir besprochen – oder meine Einwilligung gegeben zu haben.«


      Der sanft neugierige Ton machte Gray nervös. Dann erinnerte er sich des Feuertanzes und der urtümlichen Macht, die er endlich ohne Zurückhaltung willkommen geheißen hatte. Er war nicht länger nur Gray, der Mann. Jetzt war er ebenso Jared Blaed, der Kriegerprinz. »Bei allem Respekt, Prinz Yaslana, die Regeln, die du im Frühling aufgestellt hattest, haben sowohl mich als auch Cassie beschützt, da ich emotional nicht bereit war, ihr als Liebhaber zu dienen. Jetzt bin ich es, und wir brauchen diese Regeln nicht länger – und offen gesagt, was sie und ich miteinander tun, ist unsere Angelegenheit.«


      Lucivar lächelte. »Du kannst mir in die Augen sehen und das sagen, also hast du Recht. Es ist nicht mehr meine Angelegenheit. «


      Der Dunkelheit sei Dank dafür.


      »Erster Begleiter, nicht Gefährte«, sagte Daemon.


      »Du warst Jaenelles Gefährte«, sagte Gray.


      »Und das bin ich immer noch, dessen kannst du dir sicher sein. Aber das Dreieck der Königin dreht sich um den Hof, und wenn auch der Gefährte einen sehr intimen Dienst leistet, steht bei seiner Position und seinem Status noch immer der Hof im Mittelpunkt. Und was den Hof angeht, erfüllt der Erste Begleiter dieselbe Funktion – bis auf den Sex. Deine Beziehung zu Cassie ist etwas Persönliches. Du willst, dass es so bleibt. Der letzte Mann, der ihr als Gefährte diente, hat sie verletzt. Ich denke, du willst nicht, dass sie sich jemals fragt, ob du ihr Bett nur teilst, weil du den Ring des Gefährten und damit den Status und den Ruf tragen möchtest, der an ihn gebunden ist.«


      Gray setzte sich hin. »So habe ich darüber noch nicht nachgedacht.«


      »Ihr bringt gerade den Rest der Ernte ein, nicht wahr?«, fragte Saetan.


      »Ja, Sir. Außer den Herbstkürbissen, die wir nächsten Monat ernten, ist alles eingebracht.«


      »In Ordnung«, sagte Saetan. »Du kommst einmal die Woche hierher, am späten Nachmittag. Plane ein, bis zum nächsten Morgen zu bleiben. Du wirst das Protokoll studieren, mit besonderem Augenmerk darauf, wie es auf einen Ersten Begleiter anzuwenden ist.«


      »Was soll ich Cassie sagen?«, fragte Gray. »Ich möchte nicht, dass sie es weiß. Nicht, bis es sein muss. Es wird ihr das Herz brechen.«


      »Sage ihr, ich hätte beschlossen, du bräuchtest eine fundiertere Ausbildung, und ich persönlich wolle mich darum kümmern. Wenn sie irgendein Problem damit hat, dass du Zeit im Bergfried verbringst, kann sie es mit mir besprechen.«


      »Glaubst du, das wird sie tun?«


      »Nein.«


      Das habe ich mir gedacht.


      »Du wirst ebenfalls mit Daemon und Lucivar arbeiten.«


      »Wir lassen ihn mit Jaenelle üben«, sagte Lucivar. »Wenn er einen halben Tag mit ihr fertigwird – und mit ihr mithalten kann –, schafft er es bei jeder anderen Königin.«


      »Abgemacht«, sagte Saetan.


      »Was geschieht, wenn Theran Cassies Hof zerbricht?«, fragte Gray.


      »Wenn Theran eine genauso falsche Vorstellung eines Hofes hat wie du, erwartet ihn ein unsanftes Erwachen«, sagte Saetan. »Außer bei der anfänglichen Aufstellung eines Hofes treten nie alle zur selben Zeit ein. Die Mitglieder kommen und gehen.«


      »Und manchmal kann der richtige Zeitpunkt zum Messer werden, das man jemandem voller Freude in den Rücken stößt«, schnurrte Daemon. »Sobald Theran sein Vorhaben ankündigt, Kermilla zur Königin zu machen, kann Cassidy ihn zu einem gewöhnlichen Begleiter ihres Ersten Kreises zurückstufen, und du kannst den Vertrag unterschreiben, ihr als Erster Begleiter zu dienen. Wenn Cassie beschließt, ihn nicht zu entlassen, muss Theran seinen Vertrag bis zur letzten Minute erfüllen. Und nächsten Frühling hat sie bereits einen bestehenden Hof, während er versuchen muss, einen Hof um eine Königin fragwürdiger Moral aufzubauen.«


      Gray sah Daemon an. »Wusstest du, dass er das tun würde, als du zugelassen hast, dass Cassie nach Dena Nehele kommt?«


      Daemon sah ihn lange an. »Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich ihn in einem Grab versenkt, das man niemals finden würde. Aber jetzt ist es geschehen, und wir müssen den Dingen ihren Lauf lassen.«


      Warum?


      Er blickte die drei Männer an, die ihn mit so raubtierhafter Geduld ansahen, und erkannte die Antwort.


      Jaenelle.


      Wenn Jaenelle dachte, Cassie könnte ohne die direkte Hilfe dieser Männer gegen Kermilla gewinnen, dann konnte sie gewinnen. Und würde es auch.


      Während der nächsten paar Monate würde er alles von 
       diesen Männern lernen, was er könnte, um das sicherzustellen.


      »Wann fangen wir an?«, fragte er.


      »Da wir alle gerade hier sind, wäre jetzt wohl ein guter Zeitpunkt«, antwortete Saetan.
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      TERREILLE


      Noch einmal blickte Cassidy aus dem Fenster. Gray war heute früh aufgebrochen, und seitdem hatte ihn niemand mehr gesehen – oder wusste, wo genau er hingegangen war.


      »Er muss irgendjemandem gesagt haben, wo er hingeht«, sagte sie zu Talon. »Könnte er es einem der Scelties gesagt haben? Jemandem, bei dem wir nicht daran denken würden, ihn zu fragen?«


      »Ranon hat gegen Mittag eine Nachricht von Gray erhalten, auf der stand, er hätte einen Termin und käme am späten Abend wieder«, erwiderte Talon. »Cassidy …«


      »Aber er hat nicht gesagt, wo er sein würde! Das passt nicht zu ihm, Talon. Das weißt du.«


      »Ich schicke eine Nachricht in die Geächtetenlager. Vielleicht ist er oben in den Bergen.«


      Warum?


      Nach ein paar Nächten in ihrem Bett sehnte er sich schon nach einem Grund, gehen zu können?


      »Cassidy …«


      Endlich hörte sie es. Sie war so mit Gray beschäftigt, dass sie das Offensichtliche übersehen hatte. Talon hatte ihr etwas mitzuteilen, und er fühlte sich nicht wohl dabei.


      »Vor langer Zeit habe ich ein Versprechen gegeben«, sagte Talon, »und zweimal im Jahr komme ich diesem Versprechen nach. Es bedeutet, dass ich einen oder vielleicht zwei Tage fortmuss.«


      »Wohin?«


      »Ich kann es dir nicht sagen. Mehr zu verraten würde langgehegtes Vertrauen brechen.«


      Wenn sie es ihm befahl, würde er es ihr sagen – und damit würde sie das Vertrauen brechen, das sich zwischen ihnen aufbaute.


      »Kannst du mir versprechen, dass dein Tun weder Dena Nehele noch irgendeinem seiner Einwohner Schaden zufügt? «, fragte sie.


      Er entspannte sich. Lächelte sogar. »Das kann ich mit gutem Gewissen versprechen.«


      »Dann freuen wir uns auf deine Rückkehr.«


      »Vielen Dank, Lady.«


      Nachdem Talon den Raum verlassen hatte, rollte Cassidy sich in einem Sessel vor dem Fenster zusammen.


      Es war nicht gerecht, Gray mit Jhorma zu vergleichen – einen Mann, der sagte, er liebe sie, mit einem zu vergleichen, der seinen Dienst als ihr Gefährte in seine Referenzen mit hatte aufnehmen wollen. Es war nicht gerecht, aber Grays unerklärliche Abwesenheit brachte sie auf die Frage, ob er sie noch immer wollte, jetzt, da seine emotionalen Wunden wieder verheilt waren. Seine erste Geliebte zu sein, bedeutete nicht, dass er auch wollte, dass sie seine letzte war.


      Wenn das der Fall war, würde sie die Kraft finden, ihn mit Anstand gehen zu lassen. Aber wenn er fort war … würde sie in der Lage sein, ihren Schmerz gut genug zu verbergen, um dem Mitleid ihres eigenen Hofes zu entkommen?

    

    


  
    

    Kapitel achtundzwanzig


    TERREILLE


    Still und verborgen ritten die Königinnen Dena Neheles über die Pfade des Tamanara-Gebirges. Einige hatten diese Reise über die Jahre viele Male auf sich genommen. Für andere war es das erste Mal, dass sie es gewagt hatten, jemandem so viel Vertrauen entgegenzubringen.


    Jede von ihnen hatte eine Karte der Wege, denen sie zu folgen hatte. Ihre Begleiter kannten den genauen Zeitpunkt, an dem sie die Kontrollpunkte der Strecke passieren mussten. Kam man zu spät, hatte man nur eine Wahl: umkehren oder sterben. Die Zauber, die die Gebirgspfade beschützten, kannten weder Nachsicht noch Gnade – zu dieser Zeit und an diesem Ort kannte der Kriegerprinz mit den Saphir-Juwelen keine Gnade, der die Zauber Jahr für Jahr, Generation für Generation schuf. Er war die Garantie, dass die Königinnen, die sich zweimal im Jahr versammelten, um miteinander zu sprechen, sicher waren vor denen, die einst geherrscht hatten.


    Als sie den Treffpunkt erreichten, ließen sie Pferde und Begleiter zurück und betraten die Lichtung allein. Viele umarmten sich, erleichtert, vertraute Gesichter wiederzusehen. Aber nie erfragte jemand einen Namen. Selbst wenn sie in benachbarten Dörfern lebten und einander kannten, offenbarten sie solche Dinge nicht, sprachen nicht über Kinder, Geliebte oder Eltern.


    Zu viele von ihnen waren über die Jahre zu Tode gefoltert worden, als dass sie die Vorsicht hinter sich lassen könnten.


    Als die letzte Königin, die sich zur Reise entschlossen hatte, die Lichtung betrat, erhoben sich Saphir-Schilde um den Ort – Schutzschilde, Sichtschilde, Hörschilde.


    Hexenlicht und Wärmezauber machten es ihnen bequem. Sie riefen Stühle herbei, Bänke oder Schemel. Dann, in Sicherheit unter den Saphir-Schilden, die sie bis zum Morgengrauen schützen und verbergen würden, teilten sie ihr Wissen über Land und Volk.


    »Es war eine gute Ernte. Die beste, die wir seit vielen Jahren hatten. Dieses Jahr gibt es genug für alle. Das Ritual, das die Rose-Königin die Königliche Gabe nennt, hat dafür gesorgt.«


    »Im Norden waren die Ernten nicht so reich. Die andere Königin war weniger großzügig mit ihrer Zeit. Sie trägt dunklere Juwelen als die Rose, aber ich glaube, sie ist weniger bewandert in der Kunst – und sorgt sich weniger um ihr Volk.«


    »Es gab Schwierigkeiten in Grayhaven. Viele Leute sind fortgegangen, weil die andere Königin dort lebt.«


    »Ich habe gehört, die Rose-Königin hat einer Gemeinschaft von Landen erlaubt, sich in der Nähe ihres Heimatdorfes niederzulassen. Sie sind höflich und arbeiten hart. Sie suchen das Blutdorf auf, wenn sie Vorräte brauchen oder ein Fest ansteht. Sie bezeugen der Rose großen Respekt. «


    »Kriegerprinzen, die sich das Dorf der Rose angesehen haben, waren von der Atmosphäre und den Arbeiten, die dort vor sich gehen, beeindruckt. Dort herrscht nicht länger Angst auf den Straßen. Sogar Ferall war beeindruckt.«


    »Jared Blaed ist wieder gesund.«


    Erstauntes Schweigen.


    »Das habe ich auch gehört. Und dass er der Geliebte der Rose-Königin ist – aus freiem Willen. Er entwickelt sich zu einem starken Anführer, und man sagt, er kenne einige sehr mächtige Männer in Kaeleer.«


    »Das Gerücht geht um, dass die Rose-Königin geht, wenn die Frühlingsblumen blühen, und die andere Königin ihren Platz einnehmen und über Dena Nehele herrschen wird.«


    »Die Andere will viel und bietet wenig.«


    »Im Süden gibt es dieses Gerücht nicht. Es gibt keine Anzeichen, 
     dass die Rose gehen möchte. Ihr Hof ist stark und schart Stärke um sich.«


    »Ich habe das Gerücht auch gehört. Theran Grayhaven will die andere Königin zur Herrscherin und hat vor, ihr unser Land zu geben.«


    »Es gab ein paar … Unklarheiten … darüber, wie die Rose-Königin aus Grayhaven aufgebrochen und bei den Shalador gelandet ist. Man mutmaßt, es hatte etwas mit der anderen Königin zu tun.«


    »Die Rose hat eine junge shaladorische Königin an ihrem Hof zur Ausbildung aufgenommen. Das Mädchen lernt die Alten Traditionen und das Protokoll. Sie ist respektvoll und erfüllt ihre Pflichten gut. Und es besteht echte Zuneigung zwischen dem Mädchen und der Rose.«


    »Die Andere hatte auch eine Weile Gesellschaft von einer jungen Königin. Viele der Kriegerprinzen hatten große Bedenken bezüglich des Benehmens des Mädchens und ihrer Fähigkeit, eine gute Königin zu werden. Nachdem sie sie mit der Anderen in Grayhaven gesehen haben, sind sie sich einig – sie werden es nicht tolerieren, wenn das Mädchen einen Hof in Dena Nehele aufstellt, nicht einmal im kleinsten Dorf. Sie sagen, das Mädchen hielte zu viel von dem, was man an den Königinnen gehasst hat, die im Hexensturm umkamen.«


    »Die Andere hat eine so unbeliebte Königin zur Begleitung gewählt, und trotzdem will Theran Grayhaven, dass sie uns alle regiert?«


    »Ranon hat in der Rose eine Königin für sein Volk gefunden. Wenn die Andere versucht, Dena Nehele zu übernehmen, wird er dagegen ankämpfen.«


    »Wird Jared Blaed es auch tun?«


    Erneutes Schweigen.


    Sie sprachen die ganze Nacht über – und manchmal weinten sie. Beim ersten Flüstern des Morgenlichts begannen die Saphir-Schilde zu verblassen, und so ließen sie ihre Stühle, Bänke und Schemel verschwinden. Sie zogen die Macht, mit der sie Hexenlicht und Wärmezauber entfacht 
     hatten, in sich zurück und bereiteten sich auf die Reise aus den Bergen vor.


    Auf dem Heimweg dachten sie über die Worte nach, die gesprochen worden waren, und eines wussten sie alle: Die Schwarzen Witwen hatten Recht gehabt. Nächsten Frühling würde Dena Nehele ein hoffnungsvoller Anfang bevorstehen – oder ein schreckliches Ende.

    


  
    

    Kapitel neunundzwanzig


    KAELEER


    Gray?«


    Eine warme Hand legte sich über dem Knie auf sein Bein.


    »Was …?« Gray schlug die Augen auf. Sie waren wohl geschlossen gewesen, denn jetzt konnte er Daemon sehen, wie er vor dem Stuhl kniete, auf dem er zusammengebrochen war, nachdem er Daemons Arbeitszimmer betreten hatte.


    »Trink das«, sagte Daemon. »Es ist ein warmer Stärkungstrank. Schafft dir wieder Knochen in den Beinen.«


    »Was ist mit den alten Knochen passiert?«


    Schweigen.


    Gray versuchte, sich auf den verschwommenen Nebel zu konzentrieren, der vor seinem Gesicht stand. Zu anstrengend. Er ließ den Kopf nach hinten gegen die Stuhllehne fallen und starrte an die Decke. Sie tat gar nichts. Das gefiel ihm. Sehr.


    Er war so verdammt müde. Im seinem ganzen Leben war er niemals so müde gewesen.


    Wie machten diese Männer das hier jeden Tag?


    »Gray, hast du dich an irgendeinen Teil des Protokolls erinnert, der davon handelt, dass der Erste Begleiter Erholungspausen für die Königin und ihre Begleiter einplant?«


    »Hä?«


    »Offensichtlich nicht.«


    Der trockene Humor in Daemons Stimme verriet Gray, dass er etwas verpasst hatte.


    »Wie geht es ihm?« Lucivars Stimme. Auch er klang belustigt. »Wenn man ihn so sieht, schätze ich, ist es gut, dass Jaenelle nicht mehr so viel Energie hat wie früher.«


    Gray hatte den ganzen Morgen über bis zum Nachmittag als Erster Begleiter Lady Jaenelle Angellines verbracht. Bei dem Gedanken, sie könnte mehr Energie haben, entfuhr ihm ein Wimmern.


    » Alles wird gut.« Daemon tätschelte ihn beruhigend.


    »Das Abendessen ist gleich fertig«, sagte Lucivar. » Allem Anschein nach hat sich Mrs. Beale gedacht, ein paar Leute würden heute gerne früh ins Bett, also gibt es auch ein frühes Abendessen.«


    »Da hat sie eine gute Entscheidung getroffen«, sagte Daemon. »Na komm, Gray. Vielleicht hilft es, wenn du etwas isst.«


    Wobei sollte das helfen? Er würde das Essen schließlich kauen müssen, oder nicht? Was war das denn für eine Hilfe?


    »Gray?«


    »Eine Minute«, murmelte er. »Gib mir nur noch eine Minute.«
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    Gray setzte sich auf und hielt die Decke fest, als sie ihm von den Beinen rutschte. Er war immer noch müde, aber die eine Minute vor dem Abendessen hatte ihm geholfen.


    »Guten Abend.« Daemon schlug das Buch zu, das er gerade las, und legte es auf den Tisch neben seinem Stuhl.


    »Ich bin wohl immer noch ein bisschen schwach auf den Beinen.« Gray versuchte, mit den Fingern seine Frisur in Ordnung zu bringen. »Ich habe dich gar nicht gesehen. Ist es Zeit zum Abendessen?« Er sah nach links, dann nach rechts. »Saß ich nicht vorhin auf einem Stuhl? Wie bin ich aufs Sofa gekommen?«


    »Jungchen, es ist gleich Mitternacht, und wir anderen haben schon vor Stunden zu Abend gegessen. Du liegst auf dem Sofa, weil Lucivar und ich dich nicht lange genug wach halten konnten, um dich woanders hinzubekommen. Wir haben uns gedacht, du könntest genauso gut hier schlafen wie an jedem anderen Ort, an den wir dich hätten tragen können.«


    Gray verbarg das Gesicht in den Händen. Wochen des Lernens, der Arbeit, des Reisens zum Bergfried und in die Burg SaDiablo. »Ich habe versagt, oder?«


    »Du hast dich nicht an den Teil des Protokolls erinnert, in dem festgehalten ist, dass der Erste Begleiter das Recht hat, auf Pausen zu bestehen. Aber ich denke, den Teil lernst du schon aus Selbsterhaltungsgründen schnell genug. Was den Rest angeht, sind Lucivar und ich uns einig. Alles, was dir fehlt, ist die Finesse, die mit der Erfahrung kommt. Und die bekommst du, wenn du an der Seite deiner Königin arbeitest. «


    Gray hob den Kopf. »Wirklich?«


    Daemon lächelte. »Wirklich. Wir haben auch noch etwas für dich.« Er rief ein Blatt Papier herbei und ließ es mithilfe der Kunst zu Gray hinüberschweben. »Der Höllenfürst hat es aufgesetzt, du kannst dir also sicher sein, dass dem Protokoll Folge geleistet ist, wenn ein Mann mit diesem Dokument einer führenden Position am Hof enthoben und sein Titel – zusammen mit den entsprechenden Pflichten – auf einen anderen übertragen wird.«


    Er starrte auf die Worte, versuchte aber nicht, sie zu lesen. »Wann, glaubst du, sagt Theran es Cassie?«


    »In einer Woche beginnt Winsol. Wenn er kein absoluter Mistkerl ist, wartet er, bis das Fest vorüber ist und die Leute sich langsam in den Winteralltag fügen. Viel länger kann er nicht damit warten, Männer zu rekrutieren, die den Ersten Kreis aufbauen sollen. Aber in dem Moment, in dem er mehr tut, als vorsichtig die Fühler danach auszustrecken, wer vielleicht Interesse daran haben könnte, Kermilla zu dienen, erfährt es jeder Kriegerprinz und jede Königin – und Cassie wird es auch erfahren. Dann sollte sie erklären, ob sie gehen möchte oder bleiben will. Danach hängt viel davon ab, welche Königin die anderen Königinnen und Kriegerprinzen als Herrscherin über ihr Volk sehen wollen.«


    Daemon erhob sich. »Komm mit. Wir wärmen das Essen auf, das Mrs. Beale für dich zur Seite gestellt hat. Dann kannst du noch eine Weile schlafen und dich morgen früh 
     auf den Weg machen.« Er hielt inne. »Wenn ich dir einen Rat geben darf: Versuch, die Sache zu vergessen, und genieße die Winsol-Tage.«


    Grays Magen knurrte. Wach genug, um sich wieder für Essen begeistern zu können, stand er auf.


    »Es gibt noch einen Rat, den ich gut gebrauchen könnte.«.


    Daemon hob eine Augenbraue. »Und der wäre?«


    »Was schenkt man einem Sceltie zu Winsol?«

    


  
    

    Kapitel dreißig


    TERREILLE


    Theran fächerte die Goldmünzen auf. Zwanzig Zehner-Münzen. Er hatte kaum jemals Goldmünzen zu Gesicht bekommen. An Silbermünzen kam man leichter, wenn die Geächteten Wild an die Menschen verkauften, die sich das Fleisch vom Metzger nicht leisten konnten. Man bekam sie leichter und konnte sie unauffälliger ausgeben. Gewöhnlich verdiente nur der Adel – oder die verdorbenen Königinnen und ihre Ersten Kreise – genügend Geld, um Goldmünzen zu besitzen.


    Talon hatte ihm zwanzig Zehner-Münzen geschenkt, als er zwanzig wurde – das erste und einzige Mal, dass er so viel Geld zum Ausgeben besessen hatte. Es fühlte sich noch immer an wie ein Vermögen.


    Nachdem er die Ausgaben für die Stadtkasse und das Anwesen abgezogen hatte, blieben ihm vom Stadtzehnt noch immer vierhundert Goldmünzen als jährlicher Eigenverdienst. In den nächsten Monaten würde er ein paar neue Kleider brauchen und müsste gelegentlich für eine abendliche Unterhaltungsveranstaltung zahlen, aber er wusste, wie man sparsam lebte. Beim Feuer der Hölle, er hatte es sein ganzes Leben lang getan. Deshalb hatte er auch entschieden, seiner Lady mit der Hälfte der Einnahmen ein Überraschungsgeschenk zu machen.


    Kermilla betrat den Salon. »Der Bastard-Butler sagte, du wolltest mich sehen.«


    »Er ist kein Bastard, Kermilla«, sagte Theran. »Du weißt, es ist unhöflich, einen Mann zu beleidigen, indem man sagt, er hätte keinen Vater.«


    Sie verdrehte die Augen. »Dann beschreibt es eben sein 
     Gemüt und seine Einstellung, wenn du die armselige Abstammung, die er vorweisen kann, nicht besudeln willst.« Dann erblickte sie die Goldmünzen und schnappte nach Luft.


    Fast hätte er sich sein Vorhaben noch einmal überlegt, aber vielleicht war sie in letzter Zeit nur so unleidlich, weil sie frustriert war. Es gab nur wenig Gesellschaft in der Stadt und noch weniger öffentliche Unterhaltung, die sie ihrer Aufmerksamkeit als würdig erachtete. Und seine Bemühungen im Bett schien sie immer weniger zu genießen – so sehr, dass er aufgehört hatte, sie um Sex zu bitten, sondern beschlossen hatte, auf ihre Einladung zu warten.


    »Was ist das?«, fragte sie und beäugte die Goldmünzen.


    Er hielt sie ihr hin. »Das ist für dich.«


    Sie ergriff die Goldmünzen und zählte sie. Zweimal. »Zweihundert Goldmünzen? Theran, wo hast du das her?«


    Er zuckte mit den Schultern und lächelte. Der Glanz in ihren Augen wärmte sein Herz. »Ich weiß, wir hatten in letzter Zeit nicht viel Geld, und der Zehnt aus deinem Dorf ist noch nicht angekommen. In drei Tagen fängt Winsol an, und ich dachte, du würdest dich vielleicht freuen, ein paar Besorgungen machen zu können.«


    Sie hatte oft genug angedeutet, dass das Versagen ihres Haushofmeisters, ihr die Einnahmen aus dem Zehnt zu schicken, die ihr zustanden, es ihr unmöglich machte, Geschenke für ihre Familie zu erstehen. Oder die erwarteten Geschenke an ihren Haushofmeister, ihren Hauptmann der Wache und ihren Gefährten. Und ihm könnte sie schließlich auch nichts schenken.


    Das Geschenk selbst war nicht von Bedeutung. Es war die Tatsache, dass Kermilla ihm überhaupt etwas geben wollte. Er hatte kein Geschenk mehr von einer Frau bekommen, seit er mit sieben Jahren seine Mutter verlassen hatte.


    »Oh, Theran!«


    Kermilla schlang die Arme um ihn und küsste ihn mit genügend Feuer, um sein Blut in Wallung zu bringen. Bevor er sich mehr davon holen konnte, zog sie sich zurück und schüttelte mit einem verspielten Lächeln den Finger.


    »Das heben wir uns für später auf«, sagte sie. »Jetzt muss ich nachsehen, was es in den Geschäften noch gibt.«


    »Gib nicht alles in einem Laden aus.« Er versuchte, seiner Stimme einen leichten Klang zu verleihen, hoffte aber doch, sie hörte seine Warnung, das Geld mit Bedacht zu verbrauchen.


    »Alberner Mann«, antwortete sie und tanzte aus dem Salon.


    Ein paar Minuten später blickte er aus dem Fenster und sah, wie sie die Einfahrt mit dem Ponywagen hinunterfuhr. Einer der Stallburschen saß auf dem Kutschbock. Gleichzeitig erblickte er einen Mann in Botenkluft, der die Einfahrt hinaufkam. Kein Bote aus der Stadt. Der wäre zu Pferd gekommen. Dieser Mann musste auf dem Wind gereist und am Landenetz vor den Toren Grayhavens angekommen sein.


    Er wandte sich in Richtung seines Arbeitszimmers, drehte dann aber wieder um und ging zur Eingangstür. Jede Nachricht, die hier eintraf, war wahrscheinlich ohnehin für ihn. Unnötig, dass Julien ihn erst suchte, wenn er sie auch gleich in Empfang nehmen konnte.


    Er passte den Zeitpunkt so ab, dass es aussah, als durchquere er die Eingangshalle auf dem Weg zur Treppe, als Julien die Tür öffnete und die Nachricht entgegennahm.


    Der Ton des Boten war höflich, doch er hatte eindeutig etwas anderes im Sinn. Theran sah heißen Zorn im Blick des Mannes, der ihn traf, bevor Julien die Tür schloss und ihm das mit Wachs versiegelte, schwere Schreiben reichte.


    Theran erbrach das Siegel und öffnete die Nachricht – und wünschte sich, er hätte gewartet, bis er allein in seinem Arbeitszimmer war.


    »Schwierigkeiten?«, fragte Julien.


    Er schüttelte den Kopf. »Hat sich erledigt.«


    »Ich weiß, was dieser Satz bedeutet – eine Hure wurde zu Grabe getragen. Wird irgendjemand um sie weinen?«


    Die Kälte in Juliens Worten traf ihn.


    Er ging in sein Arbeitszimmer und verschloss die Tür. 
     Nur mit dem normalen Schloss, ein einfacher Hinweis darauf, dass er keine Gesellschaft wünschte und nicht gestört werden wollte.


    Wieder und wieder las er die Worte. Während er den ganzen Morgen dasaß und auf Briefe und Berichte starrte, ohne etwas zur Kenntnis zu nehmen, war er froh, dass er Kermilla das Gold geschenkt hatte. Froh, dass sie sich an einem Tag über etwas freuen konnte, der so bittere Nachrichten bringen würde.
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    Kermilla fuhr durch das Tor des Anwesens, ihre Wangen vom Vergnügen eines langen Morgens in den Geschäften gerötet. Sie warf einen Blick auf den Korb voller Päckchen, der hinten im Ponywagen stand, und fühlte einen kurzen Anflug schlechten Gewissens, den sie schnell beiseiteschob. Es war nicht ihre Schuld. Sie hatte seit Wochen nichts einkaufen können, seit Monaten, seit einer Ewigkeit! Also hatte sie etwas über die Stränge geschlagen, als sie sich etwas für sich selbst gegönnt hatte – wie dieses wundervolle rote Kleid für neunzig Goldmünzen.


    Von den zweihundert Goldmünzen, die Theran ihr am Morgen geschenkt hatte, waren noch zehn übrig. Sie hatte sich zurückhalten wollen, wirklich, aber es war so gut gewesen, endlich wieder Geld zu haben, dass sie sich nicht davon hatte abhalten können, all die Dinge zu kaufen, die ihr verwehrt gewesen waren.


    Erst gegen Ende hatte sie sich wieder gefangen, als sie erkannte, dass sie mit ein paar Paketen zurückkommen musste, in denen sich Geschenke für andere Leute befanden – Dinge, die sie Theran zeigen konnte. Er musste ja nicht wissen, dass sie ein paar Gegenstände aus den Regalen eines Ladens gegriffen hatte, den der Adel normalerweise nicht betreten würde – und diese Geschenke in den Schachteln der Dinge verstaut hatte, die sie für sich selbst in dem einzigen gehobenen Handelshaus erstanden hatte, das 
     es in diesem Misthaufen-Dorf noch gab. Wenn er bemerkte, dass die Qualität der Waren nicht dem entsprach, was die Schachteln versprachen, würde er die Schuld dem Händler zuschreiben.


    Sie hatte gewusst, dass er geizig gewesen war und gezögert hatte, ihr Geld zu geben. Aber sie hatte ihn so lange bearbeitet, bis er endlich erkannt hatte, dass sie verdiente, was einer Königin zustand – vor allem die Einnahmen.


    Was das anging, war Theran wie ihr Vater. Der hatte sich auch immer über ihre Ausgaben beschwert, hatte sie gebeten – ja, manchmal fast angefleht –, weniger verschwenderisch zu sein. Aber letzten Endes hatte er ihr doch immer das Geld gegeben, das sie brauchte, um Kleider und Konzerte zu bezahlen. Diese Investitionen waren schließlich unerlässlich, um die Aufmerksamkeit der Männer zu erregen, deren Ruf und Macht ausreichte, um einen Hof um sie zu bilden und sie mit einem Herrschaftsort zu versorgen, der ihr im Gegenzug die Einnahmen einbringen würde, die sie verdiente.


    Es würde Theran nicht glücklich machen, dass all die Münzen bereits ausgegeben waren, die er ihr geschenkt hatte, aber sie würde schon noch mehr aus ihm herausbekommen.


    »Guten Tag, Julien.« Ihr Tonfall war höflich unterkühlt.


    »Ich sehe, der Ausflug war wohl erfreulich«, erwiderte er.


    Ganz gleich, wie viel Eis sie in ihre Stimme legte, der verdammte Butler hielt mit – und übertraf sie noch um einige Minusgrade.


    »Prinz Theran ist in seinem Arbeitszimmer«, sagte Julien. »Er hat gebeten, du mögest dich ihm nach deiner Rückkehr dort anschließen.«


    Sie reichte ihm den Korb mit den Geschenken. »Bring das hier nach oben auf mein Zimmer, wenn es deinen anderen Verpflichtungen nicht zu sehr im Wege steht.«


    Er neigte den Kopf in einer Verbeugung, die armseliger ausfiel, als angemessen war.


    Sie klopfte an die Tür und fühlte einen kurzen Anflug von 
     Unwohlsein, als sie das Klicken des Schlosses hörte, bevor die Tür aufschwang.


    Theran stand auf halbem Wege zwischen seinem Schreibtisch und der Tür, als könne er sich nicht entscheiden, wohin er sich begeben solle.


    »Hattest du Spaß?«, fragte er.


    Sie stürzte auf ihn zu und schlang begeistert die Arme um ihn. »Das hatte ich. Und es war schön, zu sehen, wie so viele Leute etwas unternehmen, damit die Stadt zu Winsol festlich aussieht.« Sie spielte mit einem Knopf an seinem Hemd, warf ihm unter den Wimpern hervor einen Blick zu und schenkte ihm das Lächeln, das Männern immer ein nachsichtiges Seufzen entlockte, bevor sie taten, was sie wollte. »Aber ich war ein bisschen leichtsinnig, weil alles so wunderschön aussah.« Sie biss sich aufreizend auf die Unterlippe. »Jetzt brauche ich noch ein bisschen Geld für meine restlichen Winsol-Einkäufe.«


    Sie sah es in seinen Augen, fühlte es in der Art, wie er sich von ihr abzuwenden schien, ohne sich wirklich zu bewegen. Eine schlimme Fehleinschätzung ihrerseits. Sie hätte daran denken sollen, dass er das adlige Maß des Einkaufens nicht gewohnt war. Was für sie eine unbedeutende Ausgabe war, erschien ihm als fast undenkbare Verschwendung.


    »Es tut mir leid, Kermilla.« Jetzt wandte er sich wirklich von ihr ab. »Ich habe dir alles gegeben, was vom Zehnt und dem Vermögen noch übrig war. Es tut mir leid, dass es nicht genug war.«


    »Oh, Theran.« Sie ergriff seine Hände. »Ich bin diejenige, der es leidtut. Ich sehe nur dieses große Haus und vergesse immer wieder…« Nein, auf diese Weise würde sie den Fehler nicht wiedergutmachen, den sie gerade begangen hatte.


    »Es spielt keine Rolle.«


    Warum nicht? Es beunruhigte sie, dass er aufgab, ohne zornig zu werden oder zu streiten.


    »Ich muss mit dir über etwas anderes sprechen.« Er führte sie hinüber zu dem Polstersessel mit dem Fußschemel, 
     der in einer Zimmerecke stand. Als sie auf dem Sessel Platz genommen hatte, ließ er sich auf den Schemel nieder.


    »Was ist denn? Stimmt etwas nicht?« Es war schlimm. So viel konnte sie sagen.


    »Es geht um deine Freundin Correne.«


    »Theran, ich habe ihr in letzter Zeit nicht geschrieben, also wenn sie Bemerkungen über Cassidy fallen lässt – «


    »Sie ist tot, Kermilla. Sie hat einen Kriegerprinzen in Rage gebracht, der zu Winsol Freunde besuchte, und er hat sie umgebracht. Mitten auf der Straße, vor dem halben Dorf.«


    Sie konnte nicht denken, nicht atmen. »Warum?«


    Theran ergriff ihre Hände. Die Wärme seiner Berührung zeigte ihr, wie kalt ihr geworden war. Seine Worte hatten sie bis ins Mark erschüttert.


    »Die Kriegerprinzen, die in der Nähe ihres Dorfes wohnten, mochten sie nicht und hatten kein Vertrauen zu ihr«, sagte Theran. »Was auch immer ihr Verhalten zuvor gezügelt hatte, war nach ihrem Besuch hier verschwunden. Sie war einkaufen und hat gestohlen. Hat noch nicht einmal versucht, es zu vertuschen. Ein Junge, der mit seinem älteren Bruder im Laden war, hat sie gesehen und es dem Händler gesagt. Dieser hat den Diebstahl den Dorfwachen gemeldet. Sie hat darauf bestanden, dass der Händler ihr die Gegenstände als ›Geschenk‹ überlässt, weil sie eine Königin ist.« Er schnaubte leise. »Was nur beweist, dass sie unter dem Einfluss der verdorbenen Schlampen stand, die hier zuvor geherrscht haben.«


    Sie merkte nicht, dass sie wimmerte, bis er ein beruhigendes Geräusch machte.


    »Es tut mir leid, Kermilla, aber es ist wichtig, dass du weißt, wie dieses Mädchen war. Du musst verstehen, dass deine Freundschaft mit ihr und der Einfluss, den sie auf dich hatte, es den Kriegerprinzen und Königinnen erschwert, dir zu vertrauen. Sie werden es nicht zulassen, dass eine solche Königin in Dena Nehele herrscht. Nicht noch einmal.«


    Sie sagte nichts. Konnte nichts sagen.


    »Sie musste alles zurückgeben, was sie gestohlen hatte. 
     Weil sie so jung ist, hielt man die Demütigung für Strafe genug. Doch am nächsten Tag hat sie den Jungen angegriffen, als er mit Freunden auf der Straße unterwegs war …« Theran schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, war sein Blick voll Trauer. »Der Stadtrat hat mir keine Einzelheiten mitgeteilt. Ich kann es herausfinden, wenn du möchtest. Aber sie haben die Heilerinnen aus den Nachbardörfern herbeigerufen, um der Dorfheilerin zu helfen. Sogar mit dieser Unterstützung konnte nicht alles ungeschehen gemacht werden, was sie dem Jungen angetan hat. Er hat ehrenvoll gehandelt – und wird wegen ihrer Tat nie wieder ganz gesund werden.«


    Was ist das für ein Volk, das wegen eines dummen Jungen eine Königin umbringt?


    »Der Kriegerprinz, der in der Stadt war, hat Correne aufgespürt und sie auf der Hauptstraße hingerichtet.«


    Sie schluckte, um der Übelkeit Herr zu werden, die ihr die Kehle hinaufstieg. »Was haben sie mit ihm gemacht? Was haben sie mit dem Bastard gemacht, der eine Königin umgebracht hat?«


    Er warf ihr einen seltsamen Blick zu. »Nichts. Er hat getan, was er sein ganzes Leben lang getan hat – einen Feind aus dem Weg geräumt, der keine Ehre besaß.«


    Sie entzog ihre Hände seinem Griff. »Ich fühle mich nicht gut. Ich gehe hinauf in mein Zimmer und ruhe mich aus.«


    »Natürlich.« Er stand auf und bot ihr seine Hand an.


    Sie wollte ihn nicht berühren. War sich nicht sicher, ob sie die Berührung ertragen würde.


    Sie hatte gewusst, dass Männer gewalttätig sein konnten. Schließlich war jeder Kriegerprinz gewalttätig. Vielleicht hatte sie nicht sehen wollen, dass Theran genauso war wie die anderen.


    Sie sah ihm in die Augen und erkannte Trauer um den Jungen, der noch am Leben war. Kein Bedauern – überhaupt keines – für die tote Correne. Wollte sie wirklich bei diesen Menschen leben? Konnte sie bei diesen Menschen überleben?


    Sie stand auf, ohne seine Hand zu ergreifen. Aus irgendeinem Grund überraschte ihn das nicht.


    Er öffnete ihr die Tür. Sie verließ das Arbeitszimmer.


    Es beunruhigte sie, wie Theran Correnes Tod abgetan hatte, ja es machte ihr sogar Angst. Doch es machte ihr nicht halb so viel Angst wie das dunkle Vergnügen in Juliens Augen – und das Wissen, dass seine Freude daher rührte, dass er die Nachricht auch erhalten hatte.

    


  
    

    Kapitel einunddreißig


    TERREILLE


    Cassidy eilte in den Versammlungsraum. Gray war endlich zurückgekehrt, und sie wusste nicht, ob sie erleichtert oder wütend sein sollte. Eine hastige Botschaft, er sei aufgehalten worden, wäre aber vor Winsol wieder zurück, hatte sie nicht beruhigt. Nicht solange seine Aussagen über diese erforderlichen Besuche beim Höllenfürsten so vage waren – und nicht solange Jaenelle als Antwort auf ihre Nachfragen eine vorsichtig formulierte Nachricht geschickt hatte, die übersetzt trotzdem »Es geht dich nichts an, Cassie« lautete.


    »Gray, geht es dir gut – «


    Er packte sie, wirbelte sie herum und umarmte sie so fest, dass ihr der Atem wegblieb – dann küsste er sie auf eine Art und Weise, dass ihr schwindlig wurde. Und dass es sie mehr als nur ein wenig verlegen machte, schließlich sah der gesamte Erste Kreis ihnen zu.


    »Es tut mir leid, dass ich so lange weg war.« Grays grüne Augen glänzten vor glücklicher Aufregung, und er sah überhaupt nicht aus, als täte ihm irgendetwas leid. »Ich habe Daemon um einen Gefallen gebeten, und er wollte, dass ich warte und dir dann etwas ganz Besonderes mitbringe. Ich konnte nicht Nein sagen.«


    »Gray, hör auf, herumzuhüpfen«, sagte Ranon.


    »Entschuldigung.« Gray grinste. »Ich freue mich nur so, wieder zu Hause zu sein. Die SaDiablos sind nette Leute, aber wenn man länger bei ihnen ist, sind sie ein wenig anstrengend.«


    »Versuch mal, vier Monate bei ihnen zu leben«, murmelte Cassidy.


    Gray johlte auf.


    »Wenn meine Jungs so sind, nehme ich sie mit in den Park und lasse sie rennen, bis sie fast schon zu müde sind, um nach Hause zu laufen«, sagte Shaddo. »Meint ihr, das würde bei ihm auch helfen?«


    »Nein.« Gray sah sich im Zimmer um – dann blickte er unter den Tisch. »Wo sind Vae und Khollie?«


    »Draußen«, sagte Shira.


    Er zog sich den Mantel von den Schultern. »Gut. Ranon, würdest du einen Opal-Schild um den Raum legen und die Tür versiegeln?«


    Cassidy fühlte, wie eine Welle der Anspannung durch das Zimmer rollte. »Gibt es einen Grund hierfür, Gray?«


    »Ich will nicht, dass Vae und Khollie hereinplatzen«, erwiderte er.


    Wenigstens beruhigte er sich langsam wieder, dachte Cassidy, während sich alle um den Tisch versammelten.


    »Ich habe ein paar Einkäufe erledigt, während ich in Kaeleer war«, sagte Gray.


    Cassidy zog die Brauen zusammen. »Ich dachte, wir hätten abgemacht, dass wir unsere Geschenke hier kaufen. Und dass wir alles, was aus Kaeleer kommt, im Händler bestellen. «


    »Haben wir auch, aber ein paar Sachen wären nicht rechtzeitig angekommen. Jedenfalls nicht dieses Jahr.« Gray strich ihr über den Arm, bat sie stumm um Verständnis. »Ich habe Daemon gebeten, mich mit nach Scelt zu nehmen. Wir haben einen Tag in Maghre verbracht. Ich habe Lady Fiona und Schatten getroffen, den Sceltie-Kriegerprinzen, der sie zu ihren Tracker-und-Schatten-Büchern inspiriert hat. Das weiß ich, weil er es mir erzählt hat. Mehrfach. Einen Teil des Nachmittags haben wir auch mit Lord Khardeen verbracht. Und ich habe ein paar Sachen gekauft.«


    Ein seltsames Durcheinander aus Spielzeugen und anderem Zeug erschien auf dem Tisch.


    »Die Bürsten hier habe ich für Lizzie, Wynne und Keely besorgt. Seht ihr? Ihre Namen sind ins Holz geschnitzt. Und die hier«, Gray fuhr mit dem Finger über den Deckel einiger 
     kleiner Fläschchen, »enthalten Nagellack, der gefahrlos sowohl auf Mädchen- als auch auf Sceltie-Nägeln benutzt werden kann.«


    »Warum sollten sich Hunde die Nägel lackieren wollen?«, fragte Archerr.


    »Das wollen sie nicht«, erwiderte Gray. »Aber offenbar enden Scelties, die bei jungen Mädchen wohnen, immer mit lackierten Nägeln, und das hier ist der einzige Lack, der dafür verwendet werden sollte.«


    Shira schnaubte unterdrückt und verkündete auf einem weiblichen Speerfaden: *Das heißt wohl, Wynne und Keely haben bald hübsche Zehennägel.*


    Cassidy presste die Lippen zusammen und antwortete nicht.


    »Die geflochtenen Seile hier sind gut zum Zerren, Werfen oder Jagen – mit oder ohne Menschen«, fuhr Gray fort. »Und diese Rohhautstreifen sind zum Kauen. Wir werden bald herausfinden, wie wir sie hier herstellen können, aber erst mal habe ich genug für alle mitgebracht.«


    Archerr klopfte auf einen der grell bunten Bälle auf dem Tisch. »Die Dinger sind so groß wie die Hunde.«


    »Aber ganz leicht«, erwiderte Gray. »Diese Art von Spielzeugen kaufen die Leute in Scelt für ihre Scelties.«


    »Und das hier?« Shaddo hielt einen kleinen Kuscheltierhasen hoch.


    »Ich dachte, den würdest du vielleicht Darcy gerne zu Winsol schenken«, sagte Gray. »Dann hat er ein Haustier, das Soli ihn behalten lässt.«


    Shaddo lachte. »Ja, diese ›Diskussion‹ hatten sie während des Sommers zwei- oder dreimal. Immer hat er ein junges Kaninchen oder irgendein anderes kleines Tier mit nach Hause gebracht und wollte es als Schmusetier behalten. Und Soli konnte ihm einfach nicht beibringen, dass das kleine Häschen, das er als Haustier behalten wollte, zu dem Kaninchen heranwachsen würde, das er zum Abendessen fangen würde. Das hier stellt sie vielleicht beide zufrieden. Danke, Gray.« 
    


    »Deshalb habe ich eine Reihe unterschiedlicher Dinge mitgebracht«, sagte Gray. »Jeder, der mit einem Sceltie zusammenlebt, hat jetzt ein passendes Geschenk, sodass sie sich nicht vom Fest ausgeschlossen fühlen. Wir suchen uns aus, was wir haben möchten, und der Rest geht an den Händler, damit wir später auch noch Geschenke oder Leckerbissen kaufen können.«


    »Gut gemacht, Gray«, sagte Powell und sah gedankenverloren drein.


    Gray rief ein Kuscheltier herbei und hielt es Ranon hin. »Ich habe mir gedacht, das hier würde Khollie vielleicht gefallen. «


    Ein kleines Lamm, halb so groß wie ein Sceltie. Groß genug zum Kuscheln, aber klein genug, dass Khollie es mit sich herumtragen konnte.


    Khollie, der immer noch Angst davor hatte, alleine zu sein. Der sich eines Tages so davor gefürchtet hatte, nach draußen zu gehen, dass er schließlich auf den Boden gepinkelt und sich dann in einer Ecke versteckt und den ganzen Tag gewinselt hatte, bis Ranon nach Hause gekommen war.


    Gray verlagerte das Gewicht auf den anderen Fuß. Er hielt noch immer das Spielzeug in der Hand, das Ranon nicht genommen hatte. »Das Lämmchen ist mit Stoffresten ausgestopft, also kann man es waschen, wenn es schmutzig ist. Vielleicht braucht es ein bisschen Kunst, damit es auch von innen trocken wird, aber…«


    Cassidy sah, wie Ranon schluckte, sah, dass seine dunklen Augen sich mit Tränen füllten. Einen Augenblick später hielt er Gray im Arm, die Augen fest geschlossen.


    Sie warf einen Blick zu Shira. Ein Fehler. Sie sahen beide weg und versuchten, nicht loszuheulen. Es half auch nicht, dass Powell sich verstohlen eine Träne abwischte.


    »Danke«, sagte Ranon mit rauer Stimme, als er endlich zurücktrat. Sanft griff er nach dem Spielzeug, drehte sich um und reichte es Shira, die es nahm und verschwinden ließ.


    »Warum packst du diese Spielsachen und das Zeug nicht 
     weg, Gray«, sagte Talon. »Shaddo und du, ihr solltet mit den anderen sprechen, damit sie sich aussuchen können, was ihnen gefällt.«


    »In Ordnung.« Gray ließ die Sceltie-Geschenke verschwinden, dann rieb er sich die Hände. »Das waren meine Einkäufe. Ich habe noch ein paar Kisten, die ich beim Händler abliefern soll. Aber diese hier soll Cassie öffnen, und sie soll entscheiden, was mit dem Inhalt geschieht.«


    Er rief ein paar Kisten herbei und stellte sie an der Wand ab. Er deutete auf die ganz rechts. »Die hier zuerst.«


    »Warte, ich helfe dir, Cassie«, sagte Archerr. Er öffnete die Kiste und stellte den Deckel beiseite.


    Cassidy nahm den ersten Gegenstand heraus. Der Inhalt war einzeln in braunes Papier eingeschlagen, aber nicht versiegelt. Sie legte das Päckchen auf den Tisch und schlug das Papier auf.


    Ein Buch, in feines Leder gebunden. Ein kostbares Buch, der Art, die für eine Familienbibliothek bestimmt war. Der Art, die dazu bestimmt war, mit Vorsicht behandelt und von vielen Generationen gelesen zu werden.


    Sie schlug es auf und schnappte nach Luft. »Es ist Jareds Erzählung seiner Reise mit Lia. Ich habe Prinz Sadi gebeten, ein paar Kopien anfertigen zu lassen, damit die Geschichte weitergegeben werden kann, ohne das Original zu schädigen. So etwas hätte ich niemals erwartet.«


    »Es ist wunderschön gearbeitet«, sagte Powell.


    Gray suchte in der Kiste herum. »Cassie, es müssen ein Dutzend dieser ledergebundenen Bücher hier drin sein. Vielleicht mehr.«


    Genug für die Familie Grayhaven und ihren Ersten Kreis. Und eines für sie. Dessen war sie sich sicher.


    Sie ignorierte den fassungslosen Protest, der nur so lange anhielt, bis jeder Mann ein Buch in der Hand hielt, und verteilte die in Leder gebundenen Bücher. Vor Talon legte sie zwei. *Würdest du dich darum kümmern, dass Prinz Grayhaven eines davon erhält?*


    Talon musterte sie einen Augenblick. *Das werde ich.*


    Nachdem Ranon seine Ausgabe erhalten hatte, waren noch zwei übrig – eine für sie und eine für Gray.


    Während sie sich fragte, ob es noch mehr Überraschungen geben würde, sah sie zu, wie Gray und Archerr die nächste Kiste öffneten.


    Noch mehr Kopien von Jareds Erzählungen, doch diesmal mit gewöhnlichem Einband.


    Gray öffnete die wachsversiegelte Nachricht, die auf den Büchern in der letzten Kiste lag.


    »Daemon sagt, diese Bücher seien ein Geschenk an alle, denen Cassie eines schenken möchte, oder sollen an die Leihbüchereien gehen. Es wurden noch mehr Ausgaben von Jareds Erzählungen gedruckt, aber die sollen im Händler verkauft werden, zusammen mit Ausgaben dieser Bücher hier.« Er runzelte die Stirn, als er den Brief verschwinden ließ und zwei der Bücher aus der Kiste nahm. »Davon hat er nichts erwähnt.«


    »Was ist es denn?«, fragte Cassidy und spähte Gray über die Schulter.


    »Noch mehr Bücher, aber…«


    Powell schrie auf und griff nach einem der Geschenke. Dann nach einem anderen. »Wie hat er die gefunden?«


    »Was?«, fragten einige Männer.


    »Ich habe von den Autoren gehört, aber ihre Werke wurden zerstört, sobald die verdorbenen Königinnen die Herrschaft über Dena Nehele ergriffen hatten«, sagte Powell. »Vielleicht verstecken sich noch ein paar Ausgaben in privaten Bibliotheken, aber diese Geschichten hat seit Jahrhunderten niemand mehr gelesen.«


    »Vielleicht wurden Kopien dieser Bücher in den Bergfried geschickt, damit sie nicht vollständig zerstört oder in Vergessenheit geraten würden«, sagte Cassidy.


    Ein Dutzend Ausgaben eines Dutzend Bücher – einschließlich zweier Romane von Schriftstellern aus Shalador, von denen Ranon nie gehört hatte. Gray bestand darauf, dass eine vollständige Ausgabe der Bücher an die Bibliothek in der Residenz und eine weitere an die Leihbücherei in 
     Eyota gehen solle. Alle waren sich einig, dass Gray und Powell später bestimmen sollten, was mit den übrigen Büchern geschah.


    *Cassidy?* Reyhanas Ruf folgte einen Moment später ein Klopfen an der Tür. *Maydra sagt, das Abendessen sei gleich fertig, und Dryden hat mich gebeten, dich daran zu erinnern, dass wir heute Abend Trommelunterricht haben.*


    *Wir kommen gleich raus*, antwortete Cassidy. Sie brauchte ein paar Minuten für sich, um sich wieder zu fangen. Ihre Eltern und ihr Bruder besuchten sie über Winsol in Eyota. Sie musste noch ein paar Einkäufe erledigen und als Königin an einigen gesellschaftlichen Veranstaltungen teilnehmen, bevor sie ein paar Tage lang Tochter sein konnte.


    »Gibt es noch etwas?«, fragte sie.


    »Nichts, was deiner Aufmerksamkeit bedarf«, erwiderte Gray.


    Sie dachte kurz über die Wortwahl nach und war sich ziemlich sicher, gerade hinausgebeten worden zu sein.


    »Komm, Shira«, sagte sie. »Wir haben heute Trommelunterricht, also serviert Maydra in ein paar Minuten das Abendessen.«


    »Ich sollte – « Shaddo zuckte zusammen und warf Gray dann einen scharfen Blick zu.


    »Es wird nicht lange dauern«, sagte Gray und lächelte Cassidy an.


    Ranon löste das Opal-Schloss der Tür, und Cassie und Shira verließen den Raum.


    »Der Mann hat zu viel Zeit mit Jaenelles Erstem Kreis verbracht«, murmelte Cassidy. »Er klingt langsam wie sie.«


    »Ist das schlimm?«, fragte Shira, während sie in ihre Zimmer hinaufgingen.


    »Diese Männer konnte man nicht einmal mit einem Vorschlaghammer umstimmen, wenn sie sich einmal zu etwas entschlossen hatten.«


    Shira lachte. Närrische Frau.


    Cassidy betrat ihr Zimmer, setzte sich auf ihr Bett und fuhr mit dem Finger über den Ledereinband des Buches. 
     Jared und Lia als sie jung gewesen waren. Bevor ihre Welt dunkel, schrecklich und blutig geworden war. In Grayhaven hatte sie niemals Tagebücher aus Lias jüngeren Jahren gefunden. Vielleicht hatte die Frau erst begonnen, Tagebuch zu schreiben, als sie ein wenig älter war.


    Und vielleicht würde ihr dies einen kleinen Einblick in die junge Königin gestatten, die in den letzten Monaten ihres Lebens die Hinweise hinterließ, die zu dem Schatz führten, den Cassidy schließlich gefunden hatte.


    Sie schlug das Buch auf, dann schloss sie es wieder und legte es auf ihren Nachttisch. An Winsol gab es immer ein oder zwei ruhige Nachmittage. Das war Familientradition. Sie würde sich das Buch für einen dieser Tage aufheben.
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    Gray wartete, bis Ranon die Tür wieder mit Hilfe seines Opal-Juwels verschlossen hatte. Dann sah er die Männer an, die gemeinsam den Ersten Kreis bildeten. »Vor ein paar Monaten hat Theran mir geradeheraus gesagt, er hätte vor, den Hof zu zerschlagen und Kermilla als Königin von Dena Nehele einzusetzen.«


    »Wenn in der Hölle die Sonne scheint«, knurrte Archerr. »Von der Schlampe habe ich genug.«


    »Seit diesem Tag bin ich einmal die Woche in den Bergfried gereist, um beim Höllenfürsten, und manchmal auch bei Daemon und Lucivar, in die Lehre zu gehen. Sie haben mir die Ausbildung zukommen lassen, die nötig ist, um einer Königin als Erster Begleiter zu dienen. Dieses Mal war das letzte Treffen. Nach ihren Ansprüchen bin ich ausreichend qualifiziert, um an einem Hof zu dienen.«


    Stille. Talon schnaubte. »Wenn du ihren Ansprüchen genügst, wird hier niemand deine Fähigkeiten infrage stellen. «


    Die übrigen Männer nickten.


    »Das hier habe ich auch erhalten.« Er rief das Schreiben herbei und legte es vor Powell und Talon auf den Tisch.


    »Mutter der Nacht«, sagte Powell, nachdem er es zweimal gelesen hatte. »Ich wusste nicht, dass jemand etwas so vernichtend Höfliches schreiben könnte.«


    »Wer hat das verfasst?«, fragte Talon.


    »Der Höllenfürst. Daemon sagte, Saetan hätte das Protokoll sehr genau befolgt, das angewendet wird, um ein Mitglied des Hofes aufgrund mangelnder Pflichterfüllung zurückzustufen. «


    »Das hier bindet Theran an seinen Vertrag mit dem Hof, enthebt ihn aber des Titels des Ersten Begleiters und beendet seinen Status als Teil des Dreiecks der Königin.« Powell sah Gray an. »In dem Augenblick, in dem du einen Vertrag mit Cassie unterschreibst, steht der Hof, mit oder ohne Theran.«


    »Ohne Theran«, sagte Gray leise. »Ganz gleich, was geschieht, der Hof wird ohne Theran stehen.«


    Er hatte jede Menge Zeit gehabt, darüber auf dem Weg nach Hause nachzudenken. Seinen Cousin liebte Gray noch immer, als Mensch war Theran ihm wichtig. Aber er wollte keinen Kriegerprinzen, der nicht loyal sein konnte, in der Nähe seiner Königin wissen.


    »Es schmerzt mich, es zu sagen, aber ich stimme dir zu«, sagte Talon.


    »Und was jetzt?«, fragte Ranon.


    »Mir hat man gesagt, ich solle nicht weiter darüber nachdenken, sondern Winsol genießen«, sagte Gray. »Und ich glaube, das sollten wir tun.«


    »Wenn jemand von euch seine Familie besuchen möchte, richten wir es ein, dass jeder von euch ein paar Tage frei bekommt«, sagte Talon.


    Ja, sie würden es beiseitelegen und Winsol genießen, dachte Gray, als er nach oben ging, um sich vor dem Abendessen frischzumachen. Männer wie Shaddo würden sich über die Zeit mit ihren Kindern freuen. Andere würden ein paar Tage mit ihren Geschwistern oder Eltern verbringen – mit Menschen, die sie so viele Jahre lang nur bei heimlichen, eiligen Besuchen gesehen hatten.


    Jetzt würden sie sie in aller Öffentlichkeit besuchen – vielleicht zum letzten Mal.


    Denn das war die Wahrheit hinter Talons Worten – die Möglichkeit, dass nächsten Frühling nicht alle von ihnen das Schlachtfeld lebend verlassen würden.

    


  
    

    Kapitel zweiunddreißig


    TERREILLE


    Theran wartete in der Eingangshalle auf Kermilla. Es hätte weniger unbeholfen ausgesehen – und sich weniger unbeholfen angefühlt –, wenn er in seinem Arbeitszimmer gewartet hätte. Doch er war sich nicht sicher, ob sie ihn aufsuchen würde, und er wollte die Chance nicht verpassen, sie ein letztes Mal zu sehen.


    Er hatte gewusst, dass es dazu kommen würde, hatte es in ihren Augen gesehen, nachdem er ihr von Correnes Tod erzählt hatte. Die Männer in Dena Nehele waren nicht zivilisiert genug für eine so lebhafte junge Frau wie Kermilla, und Correnes gewaltsame Hinrichtung hatte ihr gezeigt, dass sie hier nicht so sicher war, wie sie gedacht hatte. Der Königinnenstatus hatte eine Hexe noch nie vor dem Messer eines Kriegerprinzen bewahrt, wenn ihr Handeln sein furchtbares Temperament erst einmal geweckt hatte. Ohne die Sicherheit eines eigenen Hofes oder die Anwesenheit von mehr als einem Mann, dem sie ihr Leben anvertrauen konnte, war es nur vernünftig, dass sie abreiste.


    Aber, beim Feuer der Hölle, es tat weh, dass sie ihn am Tag vor Winsol verließ. Dreizehn Festtage zu Ehren der Dunkelheit, zu Ehren von Hexe, dem lebenden Mythos, zum Feiern der längsten Nacht und der letzten Tage des vergangenen Jahres.


    Jede Adelsfamilie, die noch in der Stadt lebte, hatte ihn und Kermilla zu irgendeiner Feierlichkeit eingeladen, zu Dinnerpartys oder Ausflügen. Keine besonders gehobenen Veranstaltungen, wie er annahm, aber er hatte sich auf jeden Abend gefreut – und müsste jetzt, wenn schon nicht aus Freude, immer noch aus Pflichtgefühl überall teilnehmen.


    Kermilla kam die Treppe hinunter und zögerte kurz auf der letzten Stufe, als sie ihn sah. Er lief zu ihr und kam fast auf Augenhöhe mit ihr zu stehen, da die Stufe sie ein wenig größer machte.


    »Bist du fertig?«, fragte er und ergriff ihre Hände.


    »Ja.« Sie versuchte es, schaffte es aber nicht, ihr übliches verführerisches Lächeln aufzusetzen. »Ich hätte dir früher sagen sollen, dass ich in Dharo gebraucht werde. Ich dachte …« Ihre Stimme erstarb.


    Bei mir zu sein ist wohl nicht genügend Anreiz, damit du bleibst. Der Gedanke machte ihn traurig. »Ich habe etwas für dich.« Er war versucht, hinzuzufügen »Es ist nicht viel«, fürchtete aber, sie würde ihm zustimmen, egal wie viel er für das Geschenk bezahlt hatte.


    Er rief die Schachtel herbei und überreichte sie ihr.


    Das aufgeregte Leuchten in ihren Augen, als sie die Schachtel ergriff, erlosch, als sie den Deckel öffnete.


    Er hatte Recht gehabt. Kermilla hielt nicht viel von seinem Geschenk. Es gab nur noch einen guten Juwelier in Grayhaven. Er hatte offen mit dem Mann darüber gesprochen, wie viele Goldmünzen er ausgeben konnte, und er hatte gedacht, der fein gearbeitete Silberarmreif war so gut wie jedes Stück, das er in Lias Schmuckkästchen gesehen hatte – das alte, von Cassidy aufgespürte Kästchen mit den Geschenken, die Lia von ihrem Ehemann und ihren Kindern bekommen hatte.


    »Danke, Theran.« Kermilla schloss die Schachtel und ließ sie verschwinden.


    Es war noch nicht einmal gut genug, es anzulegen, damit er vor ihrem endgültigen Abschied sah, wie sie es trug. Nicht einmal dafür war es gut genug.


    Die Eingangstür öffnete sich. Julien stand auf der Schwelle und ließ frische kalte Luft in die Eingangshalle.


    »Der Wagen steht vor dem Haus bereit, wenn Lady Kermilla so weit ist, zur Kutschstation zu fahren«, sagte Julien. Als Theran sich nicht bewegte, trat er ein und schloss die Tür.


    »Es war ein wunderbarer Aufenthalt«, sagte Kermilla, doch ihre Worte klangen nicht vollkommen aufrichtig.


    »Es hat mich gefreut, dass du hier warst«, sagte Theran. »Du wirst mir fehlen.«


    Er wartete, versperrte immer noch den Weg die Treppe hinunter.


    Sie warf ihm einen Blick zu, der zwar höflich, aber auch ein wenig gereizt war. »Ich muss zur Kutschstation. Es ist eine weite Reise, und es gibt viel zu tun, wenn ich wieder zu Hause bin.«


    Theran zögerte noch einen Moment, dann trat er beiseite. Er begleitete sie hinaus zum Wagen und wartete, bis sie das Tor zum Anwesen passiert hatte.


    »Soll ich vielleicht eine Tasse Kaffee ins Arbeitszimmer bringen?«, fragte Julien.


    »Ja, danke.« Er könnte sich mit Papierkram ablenken. Papierkram gab es immer genug.


    Als er in seinem Zimmer stand, sah er sich sorgfältig um.


    Nichts war verschoben. Nichts hinzugefügt.


    Er hatte gehofft, doch die Hoffnung war wohl vergeblich gewesen.


    Trotz ihrer Andeutungen, trotz all ihrer Worte, war offensichtlich keine der Goldmünzen, die sie ausgegeben hatte, für ein Geschenk an ihn gewesen.
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      KAELEER


      Kermilla kauerte sich auf der Hinterbank der Pferdekutsche zusammen. Der verdammte Kutscher hatte ihr nicht einmal eine Kniedecke angeboten, um die Kälte in der Kabine zu lindern – geschweige denn die mit einem Wärmezauber erhitzte Kniedecke, die er der Königin, die seine Stadt regierte, hätte anbieten müssen. Auch den Innenraum der Kutsche hatte er nicht mit einem Wärmezauber belegt, was er ebenfalls hätte tun sollen. Sie könnte den Zauber selbst sprechen, 
       aber darum ging es nicht. Eine Königin sollte keine niederen Zauber wirken müssen, solange sie Leute um sich hatte, die sich um ihre Bedürfnisse kümmern konnten.


      Und diese Lektion würde dieser Kutscher schon sehr bald lernen.


      Mit diesem Entschluss starrte sie aus dem Kabinenfenster.


      Schnee. Große, weiche Watteflocken. War das nicht festlich ? War das nicht ein herrliches Wetter, um nach Schafdung-Bhak zurückzukehren?


      Der Dunkelheit sei Dank hatte sie ein paar Kleider, die den Winsol-Feiern angemessen waren, einschließlich des roten Kleides, das sie gestern gekauft hatte. Es war nicht die gewohnte Qualität, aber es würde die Leute beeindrucken, dass sie ihr Niveau gesenkt hatte, um sich als dankbarer Gast zu erweisen, und einige Kleider in Dena Nehele gekauft hatte.


      Ihr Hof würde die Nachricht über ihre Anwesenheit schnell verbreiten müssen, damit Einladungen, die vielleicht während ihrer Abwesenheit verworfen worden waren, noch einmal geschickt werden konnten. Und wenn es nicht alle Einladungen schafften, würde sie eben nur einige Familien mit ihrer Anwesenheit beehren, während die anderen nicht nur den gesellschaftlichen Preis für ihren Fehler zahlen müssten, sondern auch einen Teil ihrer Einnahmen, wenn sie, als ihre Königin, den Zehnt neu anpasste.


      Warum hatte sie so viel Zeit in Dena Nehele verschwendet ? Warum hatte sie sich für dieses Volk hergegeben? Sie würden noch jahrelang nichts haben, was einer zivilisierten Gesellschaft gleichkam, wenn überhaupt. Und die Männer! Sogar ein gewöhnlicher Fünfjahresvertrag wäre zu lang gewesen, um unter ihnen zu überleben.


      Hätte sie fünf Jahre unter ihnen überleben können? Oder hätte einer dieser Kriegerprinzen wegen einer Angelegenheit, die man ohnehin hätte übergehen sollen, sein Messer an ihren Knochen geschliffen?


      Sie würde Theran vermissen. Wie kein anderer hatte er es 
       geschafft, dass sie sich wie etwas ganz Besonderes fühlte. Dafür würde sie ihn vermissen.


      Sie rief die Schmuckschachtel herbei und betrachtete den Silberarmreif. Dann ließ sie ihn wieder verschwinden und seufzte. Billiger Modeschmuck, den niemand bemerken würde – es sei denn, man bemerkte die fehlende Qualität. Wie konnte ein Mann nur in einem Haus wie dem Grayhaven-Anwesen leben, ohne den Unterschied zwischen Modeschmuck und einem Qualitätsgeschenk zu erkennen?


      Der Fahrer hielt vor dem königlichen Gebäude. Der Privatflügel, ihr Flügel, lag in vollkommener Dunkelheit, einschließlich der Lichtkugeln, die vor der Eingangstür hätten brennen sollen. Im Flügel, der für die Geschäfte des Hofes reserviert war, fiel Licht aus dem Arbeitszimmer des Haushofmeisters, und Kugeln aus Hexenlicht erhellten den öffentlichen Eingangsbereich.


      Der Kutscher half ihr hinab und fuhr ohne ein höfliches Wort oder einen Blick zurück davon. Wenigstens hatte der Bastard es besser gewusst, als sie zu bitten, den Fahrpreis zu entrichten.


      Trotz der fehlenden Begrüßung versuchte sie es zuerst mit ihrer privaten Eingangstür. Doch das Schloss widersetzte sich ihrem Schlüssel, und die Schilde, die in Tür und Wände eingearbeitet waren, hinderten sie daran, mit Hilfe der Kunst einfach durch das Holz hindurchzuschreiten.


      Da sie keine Wahl hatte, stürmte Kermilla zum öffentlichen Eingang und hämmerte an die Tür. Beim Feuer der Hölle! Hinter den Fenstern brannte Licht, irgendjemand sollte also da sein, um ihr aufzumachen. So spät war es noch nicht.


      Endlich öffnete sich die Tür. Ein Fremder starrte sie an. »Kann ich behilflich sein, Lady?«


      »Wer bist du?«, heischte sie ihn an.


      »Ich bin der Butler.«


      »Was ist mit dem anderen Butler passiert?« Sie konnte sich nicht an seinen Namen erinnern.


      »Er hat gekündigt.«


      Sie trat einen Schritt vor. Er wich nicht zurück. »Weißt du nicht, wer ich bin?«


      »Nein, Lady. Du hast mir noch keine Namenskarte überreicht. «


      Erschüttert blinzelte sie sich die Schneeflocken aus den Augen. »Ich bin Kermilla. Die Königin von Bhak. Das hier ist mein Haus.«


      Er musterte sie einen Augenblick zu lang, bevor er zurücktrat. »Wenn das so ist, tritt doch bitte ein. Ich werde den Haushofmeister über deine Anwesenheit informieren. «


      »Lass gut sein«, sagte sie und drängte sich an ihm vorbei. »Ich spreche später mit ihm. Jetzt möchte ich mich erst einmal auf meine Gemächer zurückziehen und mich frischmachen. Schickt mir die Köchin, damit ich ihr sagen kann, was ich zum Abendessen möchte.«


      »Das kann ich nicht tun.«


      Sie schreckte zurück, als plötzlich ein Schild vor ihr erschien, das den Zugang zu allen Räumen blockierte. Sie fuhr herum, um ihn anzusehen.


      »Wie heißt du?«


      »Butler ist ausreichend.«


      Keine Antwort. Bevor sie ihre Wut an ihm ausließ, sah sie ihn sich noch einmal genauer an.


      Ein Kriegerprinz mit Purpur-Juwelen. Seine Kaste übertraf die ihre nicht, doch seine Juwelen taten es.


      Schritte im Flur. Dann kam Gallard um eine Ecke und blieb stehen. »Lady Kermilla! Wir haben nicht mit dir gerechnet !«


      »Was im Namen der Hölle geht hier vor?«, schrie Kermilla. »Warum weigert sich dieser Mann, mich in mein eigenes Haus zu lassen?«


      »Ah.« Gallard blickte verlegen drein. »Komm mit in mein Arbeitszimmer. Dort brennt ein herrliches Feuer. Wie angenehm, an einem so kalten Abend. Butler? Könntest du vielleicht für ein weiteres Gedeck sorgen?«


      Butler neigte den Kopf. »Ich werde auch die Haushälterin 
       unterrichten, dass für die Nacht ein Gästezimmer benötigt wird.«


      »Danke.«


      »Gästezimmer?«, quiekte Kermilla. »Ich will…«


      »Kermilla, bitte.«


      Sie sah es in Gallards Augen. Nervosität. Vielleicht sogar Angst. Also sagte sie nichts, als der Schild in sich zusammenfiel und Gallard sie am Arm in ihr Arbeitszimmer führte.


      »Heute Abend gibt es Rindereintopf«, sagte Gallard. Als sie den kleinen Esstisch erreichten, der an einer Wand des Arbeitszimmers stand, ließ er ihren Arm los. »Die Köchin hat ein neues Gewürz hinzugefügt, glaube ich. Verleiht dem Eintopf etwas Schärfe.«


      »Wer ist dieser Mann?« Kermilla zog sich den Mantel von den Schultern und warf ihn in Richtung eines Stuhls.


      Gallard hob ihn vom Boden auf, wo er gelandet war, und legte ihn sorgfältig über eine Stuhllehne. »Er ist der Butler. Wenn man bedenkt, wem er Bericht erstattet, liegt es in unser aller Interesse, die Beziehung zu ihm so freundschaftlich wie möglich zu gestalten.«


      »Wem erstattet er Bericht?«


      »Lady Sabrinas Haushofmeister.«


      »Warum?«


      Es klopfte an der Tür. Butler betrat den Raum mit einem Tablett und stellte eine weitere Schüssel Eintopf auf den Tisch, eine zusätzliche Tasse mit Untertasse sowie einen kleinen Teller mit Obst und Käse.


      Kermilla schnüffelte. Theran hatte wenigstens versucht, etwas Besseres auf den Tisch zu bringen. »Ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich das hier essen möchte.«


      »Es gibt nur das«, erwiderte Butler. »Wenn du es nicht essen willst, lass es sein.«


      Zu schockiert für eine Antwort, sah sie zu, wie er den Raum verließ.


      »Setz dich, Kermilla«, sagte Gallard. »Das Essen ist nichts Besonderes, aber es schmeckt.«


      Sie setzte sich – und versuchte, nicht auf sein auffällig erleichtertes Seufzen zu hören, als er sich die Serviette auf den Schoß legte und seine Mahlzeit fortsetzte.


      Gallard aß, als fürchte er, eine Unterbrechung würde ihn das Abendessen kosten. Sie aß, weil sie Hunger hatte. Sie sagte nichts, stellte aber sicher, dass er bemerkte, dass sie das Essen als Beleidigung empfand.


      »Dieser Mann ist untragbar«, sagte Kermilla, als Gallard ihnen beiden Kaffee einschenkte. »Er muss entlassen werden. «


      »Kannst du es dir leisten, ihn zu ersetzen?«, fragte Gallard. »Er dient der Territoriumskönigin, und sein Lohn, zusammen mit dem der Haushälterin, der Köchin, des Dienstmädchens und des Lakaien kommt von ihr. Wenn du einen dieser Leute entlässt, wirst du keinen Ersatz bekommen, es sei denn, du zahlst den Lohn selbst. Und ich kann dir verraten, dass jeder, der sich darauf einlässt, hier zu arbeiten, seinen Lohn im Voraus fordern wird.«


      »Gut. Dann bezahlen wir eben für respektvolles Personal.«


      »Mit was?«


      »Dem Zehnt natürlich!«


      »Es gibt keinen Zehnt.«


      Sie zuckte zusammen und hätte beinah ihren Kaffee verschüttet.


      Gallards Niedergeschlagenheit hüllte sie ein wie eine erdrückende Decke.


      »Der Hof ist ruiniert, Kermilla. Ich entschuldige mich für die Kritik, aber du hast das Geld so verschwenderisch ausgegeben, als du Bhak und Wollheim übernommen hast, dass wir nicht in der Lage waren, alle Schulden zu begleichen. «


      Kermilla schwankte auf ihrem Stuhl. »Dann erhöht den Zehnt. Holt noch ein bisschen mehr aus den verdammten Landen heraus.«


      Gallard fuhr sich mit der Serviette über den Mund. »Als du von mir verlangt hast, den Sommerzehnt zu erhöhen, um dir das Geld zu besorgen, das du während deiner Abwesenheit 
       brauchtest, habe ich mich gefügt und mit dem Rest der zusätzlichen Einnahmen einen Teil der Schulden getilgt. Als ich aber den Wachen ihren vierteljährlichen Lohn auszahlen wollte, entdeckte ich, dass die Dorfkasse geleert worden war. Die Männer erhielten nur den halben Lohn und mussten alle Schulden machen, um ihre Rechnungen zu bezahlen. Du hast noch mehr Geld verlangt. Ich habe den Zehnt noch einmal erhöht. Als sie gehört haben, was sie als Herbstzehnt entrichten sollten, haben die Landen sich geweigert, die Ernte einzubringen. Sie haben sie auf den Feldern verrotten lassen. Sie sagten, da ihre Kinder bei dem wenigen, was ihnen blieb, ohnehin verhungern würden, sähen sie keinen Grund, zu arbeiten und zu schwitzen, damit du satt wirst.«


      »Wie können sie es wagen!«


      »Wir haben versucht, die Angelegenheit einzudämmen, aber du hast nicht auf meine Briefe geantwortet und mein Flehen um deine Rückkehr ignoriert. Dann sind die Haushofmeister von Lady Darlena und Lady Sabrina aufgetaucht, um die Bücher einzusehen und den Zehntanteil der Königin persönlich einzuholen. Sie wurden geradezu von Beschwerden, Bitten und Anklagen aus beiden Dörfern überschwemmt. «


      »Das ist jetzt vorüber«, sagte Kermilla verärgert. »Ich bin wieder da und bringe die Angelegenheit mit den großen Königinnen in Ordnung. Was kannst du mir jetzt als Einkommen zur Verfügung stellen?«


      »Es ist nichts mehr da.«


      »Natürlich ist noch irgendetwas da. Die Haushaltskasse. Irgendetwas.«


      »Nichts.«


      »Habt ihr keine – «


      Zu schnell schüttelte er den Kopf. Ärger flammte in ihr auf.


      »Ich suche Sabrina morgen auf und bringe das in Ordnung«, sagte sie verkniffen.


      »Morgen ist der erste Winsol-Tag«, sagte Gallard. »Außer 
       in Notfällen gewährt die Königin keine Audienzen über Winsol.«


      »Das hier ist ein Notfall!«


      »Nein, meine Liebe, ist es nicht. Aber es ist ein Schmutzfleck auf deiner weißen Weste, den wir alle wieder reinwaschen müssen. Alles hat seinen Preis. Wir haben unvernünftig gehandelt, jetzt müssen wir mit den Konsequenzen leben.«


      Es war kein Schmutzfleck auf ihrer Weste. Nur weil ihr Erster Kreis nicht den Schneid hatte, die Dinge unter Kontrolle zu bringen, hieß das nicht, dass sie die Schuld daran trug.


      »Wie schnell kann die Dienerschaft meinen Flügel wieder herrichten?«


      »Das müsstest du mit Lady Sabrina oder ihrem Haushofmeister besprechen. Er hat deinen Hausflügel geschlossen, da er nicht mehr benutzt wurde.«


      Bei ihm kam sie nicht weiter. Er sagte nicht die Dinge, die er sagen sollte. »Wo ist Jhorma?«


      »Jhorma feiert Winsol dieses Jahr außer Haus«, sagte Gallard. »Da keiner von uns aus Bhak stammt, verbringen alle die Feiertage in ihren Heimatdörfern. Ich habe mich entschlossen, zu bleiben und den Papierkram aufzuarbeiten – und die Anwesenheit des Hofes im Dorf aufrechtzuerhalten. Nach der längsten Nacht kommt der Hauptmann der Wache wieder, und ich besuche meine Familie.«


      »Und was soll ich tun? Mein Haus ist verschlossen, mein Hof ist verstreut, und niemand scheint es zu kümmern, dass ich zurückgekommen bin, um die wichtigsten Feiertage im Jahr bei meinem Volk zu verbringen!«


      »Wir wussten nicht, dass du wiederkommst. Offen gesagt, Kermilla, hatten wir keinen Grund, anzunehmen, du würdest überhaupt nach Bhak zurückkehren.«


      »Warum sollte ich nicht zurückkommen? Ich herrsche hier.«


      Noch.


      Sie hörte die unausgesprochene Warnung. »Ich war fast 
       den ganzen Tag unterwegs und bin müde. Ich möchte jetzt auf mein Zimmer. Bitte sorge dafür, dass gleich morgen früh eine Kutsche bereitsteht, die mich zum Landenetz bringt. Ich will mit Sabrina sprechen, bevor sie so in Frivolitäten aufgeht, dass sie ihre königlichen Pflichten vergisst.«


      Gallard sog die Luft ein, führte sie aber schließlich, ohne etwas zu sagen, in ihr Gästezimmer.


      Sie würde mit Sabrina sprechen und dieses Durcheinander richtigstellen, sodass sie Winsol zumindest ein wenig genießen konnte. Und sie würde für ein paar Tage nach Hause fahren. Sie musste unter Menschen, die sie für wunderbar hielten, und sie konnte darauf zählen, dass ihr Vater ihr genügend Geld zur Verfügung stellen würde, um ihr über die Runden zu helfen.

    

    


  
    

    Kapitel dreiunddreißig


    KAELEER


    Kermilla stand am Wohnzimmerfenster ihres Elternhauses und sah zu, wie der Schnee fiel. Es war ein geräumiges Haus, typisch für Paare, die aus zweitrangigen Adelsfamilien stammten und die gesellschaftlichen Verbindungen aufrechterhalten wollten, die ihren Kindern von Nutzen sein könnten.


    Gesellschaftliche Verbindungen brachten ihr derzeit gar nichts. Jedenfalls nicht, bis sie es geschafft hatte, ihren Vater alleine zu erwischen und ihn dazu zu überreden, ihr unter die Arme zu greifen.


    Sie hätte früh morgens am ersten Winsol-Tag aufbrechen wollen, doch erst hatte sie sich mit dem dreimal verdammten Butler herumärgern müssen, um Zugang zu ihren Kleidern zu erhalten – was über die Maßen beleidigend gewesen war –, nur um danach herauszufinden, dass der Großteil ihres Schmuckes und die Hälfte der neuen Kleider, die sie vor ihrem Aufbruch nach Dena Nehele gekauft hatte, fort waren. Nicht von den Dienern gestohlen, wie sie erst vermutet hatte. Nein, es war noch schlimmer. Den Schmuck, der noch nicht bezahlt gewesen war, hatte man den Juwelieren zurückgeben. Die Kleider und Roben, die sie noch nicht getragen hatte, waren an Geschäfte in anderen Provinzen geschickt worden, um die Kleidung zu bezahlen, die sie bereits getragen hatte.


    Der Dunkelheit sei Dank hatte sie sich zwei Truhen voller Herbst- und Winterkleider nach Dena Nehele schicken lassen. Die hatten die verdammten neugierigen Haushofmeister nicht gefunden und würden es auch niemals tun.


    Als sie diese Angelegenheit geklärt und die Kutsche bestiegen 
     hatte, um Sabrina in ihrer Residenz aufzusuchen, war die Königin von Dharo bereits aufgebrochen. Und ihr dreimal verdammter Haushofmeister hatte sich geweigert, preiszugeben, wo sie sich aufhielt, sogar als Kermilla mehrfach betont hatte, es handle sich um einen Notfall.


    Der Haushofmeister hatte ihr natürlich angeboten, ihren Fall selbst anzuhören.


    Der Mann war unattraktiv, hatte kein Rückgrat und kein Herz. Er hörte ruhig zu, ohne ein Anzeichen des Interesses oder der Sorge. Auf keinen Flirtversuch, Schmollmund oder irgendein anderes Mittel, das sich sonst bei Männern als nützlich erwies, ging er ein.


    Er hörte zu. Dann berichtete er ihr, welches finanzielle Arrangement Lady Sabrina für Kermilla und ihren Hof freigegeben hatte.


    Den Privatflügel der Königlichen Residenz in Bhak würde man für Kermilla wieder öffnen. Sabrina übernahm die Kosten für den Erhalt des Hauses und der dazugehörigen Stallungen bis zum nächsten Frühling. Dies beinhaltete den Lohn für den Butler, die Haushälterin, die Köchin, das Dienstmädchen, den Lakai, den Kutscher und den Stallburschen. Kein zusätzliches Personal, nicht einmal Kermillas persönliche Magd sollte wieder eingestellt werden. Die Versorgung der Königin und des Teils des Ersten Kreises, der sich in der Residenz aufhielt, sowie für die Dienerschaft, würde die Territoriumskönigin ebenfalls übernehmen. Kermilla dagegen müsste für jegliche Art der Unterhaltung aufkommen, die in ihrem Hause stattfand.


    Einkommen? Hatte Lady Kermilla die Lage in Bhak und Wollheim mit ihrem eigenen Haushofmeister besprochen? Ja? Dann war der Lady sicher bewusst, dass derzeit kein Einkommen für sie zur Verfügung stand, da der Winterzehnt in die Tilgung der restlichen Schulden geflossen war.


    Beleidigender, unerträglicher Mann, sie zu behandeln wie ein Kind, das zu viel Taschengeld ausgegeben hatte! Ja, genau so, ohne ein einziges Mal anzuerkennen, dass das 
     Taschengeld von vorne herein unangemessen wenig gewesen war!


    Bei Sabrinas Haushofmeister hatte sie nichts erhalten, bis auf eine Audienz bei der Königin von Dharo am Tag nach Winsol.


    Es war zu erniedrigend gewesen, in ihr Haus in Bhak zurückzukehren. Wenn sie ihren Hof wieder zusammenrief, was sollte sie mit den Männern anstellen? Sie konnte weder Feste oder Dinnerpartys veranstalten, noch konnte sie sich Karten für ein Theaterstück, ein Konzert oder irgendeine andere Art der Zerstreuung leisten. Außerdem schien es, als wüsste Sabrina noch nicht, dass ihrem Ersten Kreis ein Mann fehlte – und die Mitglieder über das Land verstreut zu lassen, würde diese Tatsache weniger offensichtlich machen.


    Also kehrte sie nur lange genug nach Bhak zurück, um all ihre Kleider einzupacken, dann fuhr sie ins Haus ihrer Eltern, um das Fest » als Tochter statt als Königin zu genießen«.


    Ihr Vater war begeistert, sie zu sehen. Ihre Mutter freute sich auch, und doch sie kam Kermilla irgendwie reserviert vor. Und ihre Geschwister hatten nichts unternommen, um Zeit mit ihr verbringen zu können – so wie es ihr als Königin gebührt hätte.


    Die Wohnzimmertür öffnete sich, und ihr Vater trat ein. Dann sah er sie, bemerkte, dass sie alleine waren, und wollte sich wieder entfernen.


    »Vater, warte.« Kermilla eilte zu ihm hinüber, ergriff seine Hand und zog ihn in den Raum. »Ich möchte schon die ganze Zeit mit dir sprechen.«


    »Vielleicht sollten wir auf deine Mutter warten.«


    »Sei doch nicht albern.« Sie zog ihn zu einem der Sessel und setzte sich vor ihn auf die Fußbank. »Ich wollte mit dir reden.«


    Er seufzte, als wüsste er, worüber sie reden wollte. Doch in seinen Augen lag Trauer und mehr als nur ein wenig Sorge.


    »Wo drückt denn der Schuh, meine Süße?«, fragte er.


    »Ich brauche ein bisschen Unterstützung. Nur ein bisschen«, fügte sie schnell hinzu, als er den Kopf schüttelte. »Es gab ein Missverständnis bei den Ausgaben des Hofes und – «


    »Ich kann dir nicht helfen, Kermilla. Es tut mir leid, Süße, aber ich kann nicht.«


    »Es ist ja nicht viel«, drängte sie, sicher, sie würde ihn mürbe machen. Er hatte sie noch nie enttäuscht. Noch nie.


    »Ich kann nicht.«


    »Aber du weißt doch noch gar nicht, wie viel.«


    »Wie viel spielt keine Rolle«, sagte er mit einem Unterton in der Stimme, das fast nach Angst klang. » Als deine Mutter die Schulden entdeckt hat, die ich vor ihr verborgen hatte, all die Schulden für die Kleider und die ganzen Dinge, die du während der Ausbildung gebraucht hast … die Schulden, die jetzt so schwer auf der Familie lasten.« Er wrang die Hände so fest, dass sich die Knöchel weiß färbten. »Sie hat mir gesagt, wenn ich dir ohne ihre Zustimmung auch nur eine Silbermünze gebe, lässt sie sich scheiden, und das Einzige, was ich aus der Ehe mitnehme, sind meine persönlichen Besitztümer und all deine Schulden.« Jetzt umklammerte er ihre Hände. »Ich muss jetzt an deine Geschwister denken, Süße. Während der letzten Jahre haben sie auf eine Menge verzichtet, weil du so viel brauchtest, um dich zu etablieren. Aber jetzt hast du es geschafft und herrschst über ein Dorf und hast die Einnahmen einer Königin.«


    »Und die Ausgaben einer Königin.« Sie zog eine Schnute.


    Er ließ ihre Hände los. »Dann musst du mit deinem Haushofmeister über die Ausgaben des Hofes reden. Oder sprich mit einem Geschäftsmann darüber, einen Teil deiner Einnahmen gewinnbringend für dich zu investieren.«


    »Das ist ja alles schön und gut, wenn erst einmal der Frühjahrszehnt erhoben ist, aber ich brauche jetzt etwas!«, rief Kermilla.


    »Aber der Winterzehnt wurde doch erst vor ein paar Tagen eingeholt«, widersprach er. »Was ist mit dem Geld passiert ?«


    »Es gab ein Missverständnis zwischen meinem Haushofmeister und Sabrinas. Sobald ich nach Winsol mit ihr gesprochen habe, ist die Sache wieder in Ordnung, aber jetzt brauche ich zwei-, dreihundert Goldmünzen, um über die Runden …«


    Entsetzen in seinen Augen. Panik, als die Eingangstür aufging. Er schoss aus dem Sessel und warf sie in seiner Eile, die Tür zu erreichen, beinahe um.


    Sie vernahm die Stimme ihrer Mutter – und die ihres Vaters. Zu leise, um die Worte zu verstehen, aber sie erkannte den Tonfall.


    Eine Minute später betrat ihre Mutter den Raum und stellte sich neben den Stuhl. Kermilla stand auf und hob herausfordernd das Kinn. Schließlich mochte ihre Mutter vielleicht ebenfalls Aquamarin tragen, aber sie war nur eine Hexe, keine Königin.


    Ihre Mutter musterte sie einen langen Augenblick. Zu lange. »Wir haben dir alle finanzielle Hilfe gegeben, die wir dir geben konnten. Es ist an der Zeit, dass du Verantwortung für dich selbst übernimmst, vor allem, da du jetzt die Verantwortung für das Leben so vieler anderer übernommen hast. Ich liebe dich, Kermilla, und ich liebe deinen Vater. Aber ich werde mich scheiden lassen, wenn es der einzige Weg ist, die Zukunft deiner Geschwister zu schützen. Das ist mein Ernst.«


    »Ihr wollt mir überhaupt nicht helfen?«, fragte Kermilla.


    Ihre Mutter seufzte. »Finanziell? Nein. Es ist nichts mehr da, was wir dir geben könnten, und das wird noch einige Jahre so bleiben.« Sie hielt inne. »Bleibst du über Winsol bei uns?«


    Kermilla nickte.


    »Gut«, sagte ihre Mutter. »Es hätte deinen Vater schrecklich verletzt, wenn du ihn nur besucht hättest, um an Geld zu kommen.«
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      TERREILLE


      Cassidy lief den letzten Treppenabsatz hinunter, blieb stehen und lauschte. Da nichts aus den Zimmern drang, die der Hof normalerweise nutzte, lief sie weiter zur Küche. Hier versammelten sich zu dieser Stunde wahrscheinlich gerade die Bediensteten, um eine Tasse Tee zu trinken und einen Happen zu essen.


      Es tat weh, dass Gray Recht gehabt hatte, darauf zu bestehen, sie solle sich ein wenig hinlegen. Während der ersten vier Winsol-Tage hatte sie ein Dutzend Dörfer in den Shalador-Reservaten und den zwei südlichsten Provinzen besucht. Sie hatte zugehört, als die Kinder in jedem dieser Dörfer die gleichen drei traditionellen Winsol-Lieder sangen ; sie war mit der ansässigen Königin oder dem zuständigen Kriegerprinzen durch das Dorf gefahren, um sich die neuen Leihbüchereien und anderen Verbesserungen anzusehen ; sie war überwältigt gewesen von der Zahl der Menschen, die sich auf den Hauptstraßen der Dörfer gedrängt hatten, um die Königin zu sehen, die als Shaladors Lady bekannt war.


      Heute Morgen hatte sie ein paarmal geniest, und schon hatte Gray sich Sorgen gemacht, sie hätte sich überarbeitet und bekäme eine Erkältung. Während der morgendlichen Vorführung hatte er sich zurückgehalten, schließlich war es ihr letzter öffentlicher Auftritt, bevor sie sich über Winsol in ihr Heimatdorf zurückziehen würde. Doch sobald sie zum Mittagessen nach Hause zurückgekehrt waren, hatte er darauf bestanden, sie müsse sich hinlegen und sich den Rest des Nachmittags über ausruhen – und Shira hatte ihm zugestimmt.


      Sie hatte ein kleines Kratzen im Hals gespürt, und ihre Brust hatte beim Husten gebrannt, also hatte sie nicht allzu lange mit ihnen gestritten. Jetzt, nach dem Heiltrank, den Shira ihr zubereitet hatte, und ein wenig Schlaf, fühlte sie sich besser und betrat die Küche auf der Suche nach ihrer Familie und ihrem Hof.


      Devra blickte zu ihr herüber, dann zog sie zwei Backbleche aus dem Ofen und stellte sie zum Abkühlen auf eine Unterlage. »Da bist du ja, meine Tochter. Sieht aus, als hätte der Schlaf dir gutgetan.


      »Mhm.« Cassidy war so gebannt von den Backblechen, dass sie ihre Mutter kaum hörte. »Was ist das?« Es sah aus wie runde Teigkleckse, goldbraun gebacken und voller … war das Schokolade?


      »Schokobrocken«, antwortete Maydra, während sie fortfuhr, Zutaten in einer großen Schüssel auf der Anrichte zu mischen und umzurühren. »Eine besondere Art Winsol-Kekse, die man in Dena Nehele bäckt.«


      »Ich habe Zutaten für ein paar unserer Familienkekse eingekauft, also haben Maydra und ich heute Nachmittag gebacken«, sagte Devra.


      Cassidy lief das Wasser im Mund zusammen.


      Devra setzte die Kekse von den Backblechen auf ein Abkühlgitter. Sie warf Cassidy einen Blick zu, dann schüttelte sie den Kopf und lachte. » Als du das letzte Mal so geschaut hast, warst du sieben Jahre alt und hast so viele Kekse gegessen, dass wir dich danach ins Bett tragen mussten.« Sie nahm einen Keks und reichte ihn Cassidy. »Einen.«


      Cassidy ignorierte Maydras amüsiertes Schnauben und biss in das noch warme Gebäck. »Oh. Mmmmh.«


      »Lady Devra hat vorgeschlagen, dass alle Frauen, die mit dem Hof in Verbindung stehen, ein oder zwei Sorten Gebäck zu Winsol backen«, sagte Maydra. »Dann teilen wir es zwischen den Haushalten auf. So bekommt jeder eine Auswahl ohne Extraausgaben.«


      »Ihr macht so viele davon, dass man sie teilen kann?«, fragte Cassidy und beäugte die Schokoladenkekse.


      Ihre Mutter warf ihr einen Blick zu, bei dem sie sich wieder wie eine Siebenjährige fühlte, also beschloss sie, es sei an der Zeit, wie eine Erwachsene zu klingen. »Wo sind denn die anderen?«


      »Dein Vater ist bei seinen Tischlerlehrlingen. Sie haben alle Geschenke gebastelt und brauchen seine Hilfe bei den 
       Feinarbeiten. Alle anderen …« Devra legte den Kopf zur Seite. » … sind draußen.«


      »Dann gehe ich einfach – «


      Frannie eilte mit Cassidys schwerem Wintermantel in die Küche. »Lady! Ohne einen Mantel kannst du nicht hinausgehen. Nicht, wo du doch gerade eine Erkältung auskurierst !«


      Cassidy beäugte die junge Shalador-Hexe, die als private Dienstmagd arbeiten wollte – und Cassidy und Reyhana benutzte, um zu üben. Das Mädchen hatte Potenzial und großen Spaß an der Arbeit – und jeder gab vor, nicht zu wissen, dass Frannies außerordentliches Talent, Haare zu komplizierten Frisuren zu flechten, daher stammte, dass sie jahrelang an den Zugpferden ihres Vaters geübt hatte.


      »Ich gehe ja nur für einen Moment vor die Tür«, sagte Cassidy.


      »Ach!« Frannie hielt den Mantel hoch. »Die Treppe ist saubergefegt, also brauchst du keine Stiefel.«


      Cassidy warf ihrer Mutter einen raschen Blick zu und beschloss angesichts des Schimmers in deren Augen nachzugeben, woraufhin sie zuließ, dass man sie erst in den Mantel wickelte und dann aus der Hintertür schob.


      Shira und Reyhana standen neben der Treppe und sahen zu, wie Männer, Jungen und Scelties im Hinterhof umherrannten.


      »Du siehst besser aus«, sagte Shira.


      Cassidy nickte. »Was machen sie da?«


      »Kuh und Schaf spielen«, erwiderte Reyhana. »Eryk und Eliot sind die Schafe. Shaddo, Janos, Ranon und Gray sind die Kühe. Die Silberzwillinge, Darcy, Khollie und Nachtnebel sind die Hüter. Die weißen Hexenlichtkugeln an diesem Ende des Hofes bilden den Pferch. Die grünen Kugeln sind Brombeergestrüpp.«


      »Sind das kleine Sanduhren, die da neben den Hexenlichtern schweben?«, fragte Cassidy.


      »Ja«, antwortete Shira. »Kleine Zwei-Minuten-Uhren. Wenn eine Kuh oder ein Schaf es in die Brombeeren schafft, 
       kann die Person sich zwei Minuten dort ausruhen. Wenn sie ins Gehege getrieben wird, muss sie zwei Minuten bleiben, bevor sie versuchen darf, auszubrechen. Ziel des Spieles ist es, alle Kühe und Schafe ins Gehege zu bekommen.«


      »Und, wer gewinnt?«, fragte Cassidy.


      Shira zuckte mit den Schultern.


      »Oh!«, rief Reyhana. »Das sieht nach einer Massenflucht aus.«


      Die Männer waren schlau, arbeiteten gut im Team und hatten lange Beine. Die Hunde waren schnell, setzten Kunst ein, um auf dem Schnee zu laufen, und hatten die angeborene Fähigkeit, widerspenstiges Vieh zusammenzutreiben. Und die Jungen hatten Energie im Überfluss.


      Cassidy nahm an, der Sieger würde dadurch bestimmt werden, welche Seite die größte Ausdauer an den Tag legte.


      *Würdest du auf die Männer wetten?*, fragte Cassidy.


      *Natürlich! Alles andere wäre illoyal.*


      *Würdest du erwarten, die Wette zu gewinnen?*


      *Nein. Also würde ich nicht viel setzen.*


      Cassidy unterdrückte ein Lachen und beobachtete das Spiel.


      In einem Augenblick rannten alle durcheinander, riefen, bellten, lachten. Im nächsten standen Männer und Hunde stocksteif da und starrten zum Haus. Die Hunde knurrten leise. Die Männer, allesamt Kriegerprinzen, sahen mit glasig werdendem Blick auf, während sie sich dem Blutrausch näherten. Nur die Jungen liefen noch ein paar Schritte, bevor sie erkannten, dass etwas nicht stimmte.


      Dann waren auf einmal wieder alle in Bewegung. Darcy sprang vor die Jungen, Khollie rannte auf sie und Shira zu. Shaddo und die Silberzwillinge liefen links ums Haus, während Janos und Nachtnebel die andere Seite nahmen. Ranon und Gray bewegten sich zusammen auf die Küchentür zu.


      Dann hielten die Scelties inne, und Cassidy hatte den Eindruck, die Krieger tauschten Informationen aus.


      *Was ist gerade passiert?*, fragte Shira.


      *Ein Alarm, denke ich*, erwiderte Cassidy. Aber was hatte 
       ihn ausgelöst? Und würde sie sich je daran gewöhnen, wie die Kriegerprinzen sich von einem Herzschlag auf den nächsten von lachenden, entspannten Männern in Krieger auf dem Weg zum Blutrausch verwandeln konnten?


      Die Hintertür öffnete sich, und Dryden sagte: »Lady Cassidy, Prinz Ferall und Prinz Hikaeda sind hier und haben um ein paar Minuten deiner Zeit gebeten.«


      »Danke, Dryden«, sagte Cassidy. Als sie sich umdrehte, um ins Haus zu gehen, erkannte sie, dass Gray und Ranon ihr folgen wollten. »Ihr müsst euer Spiel nicht unterbrechen. Ich kann alleine mit ihnen reden.«


      Sie sahen sie an. Sahen sie einfach nur an.


      Überbehütend und rechthaberisch – und Letzteres schafften sie, ohne ein Wort zu sagen.


      Und sie würden bis zum letzten Atemzug mit und für sie kämpfen, um sie vor realer oder möglicher Gefahr zu schützen, ob sie es wollte oder nicht.


      Seufzend ging sie ins Haus, zog ihren Mantel aus und reichte ihn Frannie – und tat so, als würde ihr die Frage, wie sie Ranons und Grays Reaktion auf die ihnen bekannten Männer kontrollieren sollte, keine Sorgen bereiten.


      Sie betrat den Besucherraum, Gray und Ranon an ihrer Seite – Gray zu ihrer Linken und Ranon zu ihrer Rechten.


      Vae wedelte zur Begrüßung mit dem Schwanz, dann trabte sie aus dem Zimmer.


      Nun, das erklärte, warum die Scelties sich wieder ein wenig entspannt hatten. Vae hatte die Gäste in Augenschein genommen und nicht zum Kampf gerufen.


      Was sollte sie diesen Männern sagen, warum man sie mit solchem Argwohn betrachtete, nur weil sie um eine Audienz gebeten hatten? Ihr ehemaliger Hof hatte sich nie so verhalten, also konnte sie nicht auf ihre Erfahrung zurückgreifen.


      Doch, konnte sie. Jaenelles Hof. Ihr Erster Kreis hätte sorgloser ausgesehen, wäre aber genauso kampfbereit gewesen.


      Ferall warf ihr einen raschen Blick zu, bevor er sich auf ihre Männer konzentrierte.


      »Ranon«, sagte Ferall ruhig. Dann musterte er Gray. »Jared Blaed.« Schließlich sah er zu ihr. »Hikaeda und ich sind im Namen der Kriegerprinzen unserer Provinz hier, um euch ein frohes Winsol-Fest zu wünschen – und um uns für die Bücher zu bedanken. Es bedeutet uns allen sehr viel, ein solches Geschenk zu erhalten.«


      »Dafür müsst ihr mir nicht danken, Gentlemen«, sagte Cassidy lächelnd. »Darf ich euch eine Erfrischung anbieten ?«


      »Vielen Dank für das Angebot, aber wenn du gestattest, würden wir gerne die Hauptstraße und die dort ansässigen Läden aufsuchen«, sagte Ferall. »Wir müssen dieses Jahr ein paar besondere Geschenke besorgen.«


      Die Worte klangen schlicht, aber Cassidy hörte die Nervosität in seiner Stimme. Er klang fast schon ängstlich. Als hätte er gerade etwas schrecklich Wichtiges und schrecklich Verletzliches offenbart und warte nun drauf, wie sie reagieren würde.


      Sie lächelte. »Dann möchte ich euch nicht länger aufhalten. Ich bin einmal mit meinem Vater einkaufen gegangen, als er ein ganz besonderes Geschenk gesucht hat. Ich weiß, wie lange es dauern kann, bis ein Mann das Richtige gefunden hat.«


      Lächeln und leises Lachen erfüllten den Raum.


      »Jared Blaed und ich könnten ein bisschen Bewegung vertragen, wir begleiten euch hinüber«, sagte Ranon wie beiläufig.


      Ihr könntet was vertragen?, wäre Cassidy beinah herausgeplatzt. Dann erkannte sie, dass Ranons Kommentar beileibe nicht beiläufig gewesen war, und fühlte sich im Namen der Männer beleidigt, die in gutem Glauben hierhergekommen waren.


      Sie stellte sich Ranon entgegen. »Ich bin sicher, Prinz Ferall und Prinz Hikaeda brauchen eure Begleitung nicht. Sie wollen nur ein wenig einkaufen.«


      »Tatsächlich, Lady, käme uns die Gesellschaft gelegen«, sagte Hikaeda.


      Sie wandte sich wieder zu ihren Gästen, überrascht, dass Hikaeda Ranon verteidigte.


      »Wenn ein Kriegerprinz ein Dorf betritt, macht es die Menschen unruhig«, sagte Ferall. »Und das mit gutem Grund. Wir sind, was wir sind, Lady Cassidy. Jäger. Mörder.«


      »Es ist Brauch, einem Kriegerprinzen eine vertraute Begleitung zur Seite zu stellen«, sagte Hikaeda. »Es zeigt den Menschen, dass wir nicht hier sind, um zu jagen. Macht es für alle Beteiligten einfacher.«


      »Ich verstehe.« War das in Kaeleer auch so? Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass ihr Erster Kreis sich einem Kriegerprinzen als Begleitung angeboten hatte, wenn einer von ihnen nach Bhak gekommen war. Vielleicht sollte sie ihren Cousin Aaron fragen, ob an allen Höfen so verfahren wurde oder nur am Hof einer Territoriumskönigin. »Wenn das so ist, entschuldige ich mich dafür, dich angefahren zu haben, Ranon.«


      Die Männer starrten sie an, überrascht, dass sie sich überhaupt entschuldigte, ganz zu schweigen davon, dass sie es in aller Öffentlichkeit tat.


      Plötzlich wollte sie nur noch alleine sein, damit sie sich eine Tasse Gewürztee holen und über all die unterschwelligen Strömungen und unausgesprochenen Botschaften nachdenken konnte, die sich während der letzten paar Minuten im Raum angestaut hatten.


      »Vielleicht wollt ihr zwischendurch in der Taverne Zum Pfeifer haltmachen«, sagte Cassidy zu Gray. »Ich glaube, dort gibt es heute Rinderpastete und einige traditionelle Winsol-Gerichte.«


      Gray warf den anderen Männern einen Blick zu. »Ich denke, das machen wir.«


      »Gentlemen.« Sie neigte den Kopf, eine kleine höfliche Verbeugung, um ihren Respekt zu bezeugen. »Frohes Winsol.«


      Sie ging zurück in die Küche, wo sie auf Shira und Reyhana traf, die mit Devra und Maydra am Tisch saßen. Alle hatten eine Tasse Kaffee vor sich stehen, und auf einem Teller lagen noch zwei Kekse.


      »Die zwei haben wir für dich aufgehoben«, sagte Shira.


      Cassidy nahm einen Keks und kaute langsam. »Maydra, könntest du noch ein Blech hiervon backen?«


      »Wir haben so viele gemacht, dass wir sie mit allen Haushalten teilen können, Tochter«, warf Devra ein.


      »Ich möchte jemandem damit ein besonderes Geschenk machen«, sagte Cassidy.


      Maydra nickte. »Wir haben noch genug Zutaten. Ich mache es gleich nach dem Abendessen. Heute Abend gibt es nichts Besonderes, nach dem ganzen Backen heute Nachmittag. «


      »Gray und Ranon essen mit Ferall und Hikaeda in der Taverne«, sagte Cassidy. »Und Powell ist heute Abend ausgegangen. «


      »Dein Vater isst mit seinen Lehrlingen, sodass sie noch ein paar Stunden länger arbeiten können«, sagte Devra. »Und da es nur wir Frauen sind, besteht kein Grund, nicht so zu kochen, wie wir möchten.«


      Cassidy nahm den letzten Keks. »Abgemacht.«
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      »Auf ein Wort, Cassidy?«, bat Talon.


      Cassidy wandte sich vom Esszimmer ab. »Natürlich.«


      Sie gingen in den Salon. Jetzt, da sie unter sich waren, schien er es nicht mehr eilig zu haben.


      »Deine Familie ist über Winsol hier«, sagte er schließlich.


      Sie nickte. »Mein Bruder Clayton kommt morgen zu Besuch. «


      »Der halbe Hof ist auch noch da, um auf dich aufzupassen. «


      Er redete um den heißen Brei herum. »Talon, es ist Winsol. Die nächsten paar Tage bedeuten Spaß und Geselligkeit, ich brauche niemanden, der auf mich aufpasst.«


      »Bei manchen sieht das anders aus«, sagte er leise. »Ich wollte um deine Erlaubnis bitten, mich für ein paar Tage zu entfernen. Es ist so, die Gebirgspässe müssen noch immer 
       bewacht werden, also bleiben stets ein paar Männer in den Geächtetenlagern. Einige von ihnen bleiben, weil sie es als ihre Pflicht gegenüber Land und Königin betrachten. Andere, weil sie unter der Herrschaft der verdorbenen Königinnen zu viel mitansehen mussten und noch nicht den Mut gefunden haben, hinunter in die Dörfer zu gehen.«


      »O Talon.« Cassidys Augen füllten sich mit Tränen.


      »Nicht doch, Cassie. Nicht. Es ist nicht so schlimm, wie du denkst. Und dieses Jahr ist es besser, als es lange Zeit war. Es ist nur so, ich habe viele dieser Jungen ausgebildet und immer darauf geachtet, um den Winsol-Abend und die Feiertage herum ein wenig Zeit in jedem dieser Lager zu verbringen.«


      »Dann solltest du das auch tun.« Cassidy blinzelte die Tränen fort. »Warum hast du nicht früher mit mir darüber gesprochen? Wir hätten etwas für sie tun können.«


      »Das ist bereits geschehen, der Erste Kreis hat dafür gesorgt. Wir hätten es dir wahrscheinlich sagen sollen, aber du hast dich schon um so vieles gekümmert.« Talon lächelte. »Gray hat für jedes Lager ein Paket Bücher zusammengestellt. Gute Unterhaltung für Winterabende. Ich habe neue Decken und andere Vorräte, die ich verteilen kann, Gebäck und Pasteten, Obst und Kaffee. Ein kleines Fest für jedes Lager. Sie tragen schon immer selbst etwas zusammen; das hier wird es nur ergänzen.«


      »Das ist gut. Weißt du, wie viele Männer noch immer dort oben sind?«


      Talon schüttelte den Kopf. »Ein paar sind für eine Weile in ihre Heimatdörfer zurückgekehrt und dann wieder in die Berge gezogen. Ich werde es besser einschätzen können, wenn ich die Lager gesehen habe.«


      »Du willst morgen aufbrechen?«


      »Sobald die Sonne untergeht.«


      »Powell ist heute Abend ausgegangen, aber ich werde morgen früh mit ihm sprechen und sehen, was vom Zehnt für einen vierteljährlichen Lohn übrig ist.«


      »Lohn? Wofür?«


      Cassidy hob das Kinn. »Du sagtest, sie bewachen die Pässe für Land und Königin. Für mich klingt das, als arbeiteten sie für den Hof. Und wenn sie für den Hof arbeiten, werden sie auch vom Hof bezahlt.«


      »Cassie, das ist nicht der Grund, aus dem ich es dir erzählt habe.«


      »Ich weiß, Talon. Das macht es aber nicht weniger wahr. Wenn es diese Arbeit ist, die sie leisten, werden sie dafür bezahlt. Wir sind vielleicht nicht in der Lage, ihnen zu geben, was sie verdienen – jedenfalls noch nicht –, aber wir werden diese Männer nicht vergessen.«


      Er sah sie einen langen Augenblick an. Dann küsste er sie auf die Wange und verließ den Raum.


      Sie blieb noch eine Minute, um sich wieder zu fassen, bevor sie sich den anderen Frauen zum Abendessen anschloss.

    

    


  
    

    Kapitel vierunddreißig


    KAELEER


    Daemon betrat das Wohnzimmer, in dem Jaenelle gerade die letzten Geschenke unter den Baum legte, bevor sie einen Illusionszauber der bunt eingepackten Päckchen schuf. Die meisten, wenn nicht alle dieser Geschenke würde sie heute Abend mit in den Bergfried nehmen – und so würde der Illusionszauber die festliche Atmosphäre des Raumes erhalten.


    Er würde sein ganz besonderes Geschenk für sie zu den anderen legen, wenn er sie morgen im Bergfried zur Winsol-Feier im Kreis der Familie wiedersah.


    Er hielt ihr eine braune Schachtel entgegen. »Das hier ist für dich angekommen. Sonderlieferung von Cassie.«


    »Von Cassie?« Jaenelle platzierte das letzte Päckchen, runzelte kurz die Stirn, stellte ein paar andere um und nickte dann, endlich zufrieden mit ihrem Arrangement.


    Sollte allerdings diese Schachtel noch zu den anderen hinzukommen, könnte es gut sein, dass seine liebste Ehefrau den ganzen Stapel noch einmal auseinandernahm und von vorne begann.


    Vielleicht hätte er das als anstrengend empfunden, wenn er nicht vermutetet hätte, sie versuchte so, ohne Einsatz der Kunst herauszufinden, was in den Paketen war.


    Denn das wäre Betrug.


    Zudem hätte er, im Falle einer Frage, abgestritten, jemals etwas Ähnliches getan zu haben, wenn er seine Geschenke unter den Baum gelegt hatte.


    Jaenelle öffnete die braune Schachtel und entnahm ihr einen Brief und eine große Keksdose.


    »Schokobrocken«, las sie. »Schmecken warm am besten.« 
     Sie ließ den Brief verschwinden, öffnete die Dose und nahm einen Keks.


    Daemon zog die Brauen zusammen, während er zusah, wie sie langsam kaute und schluckte. Bis heute hatte sie diesen Gesichtsausdruck nur gezeigt, wenn er etwas besonders Angenehmes mit seinen Händen oder seiner Zunge angestellt hatte.


    »Lass mich mal sehen.« Er griff nach einem Keks.


    Sie zog die Dose an die Brust, trat einen Schritt zurück und fauchte: »Meine.«


    »Liebling«, schnurrte er, »du teilst sie mit mir.«


    »Warum?«


    »Weil du gerne Sex mit mir hast.«


    Sie sah ihn aus ihren Saphiraugen an. »Du glaubst, du kannst mir Sex bieten, der so gut ist wie diese Kekse?«


    »Ich glaube, das kann ich.«


    Sie steckte das letzte Stück Gebäck in den Mund. Kaute. Schluckte. Leckte geschmolzene Schokolade von ihren Fingern.


    Und schenkte ihm ein Lächeln, das seine Knie weich werden ließ und sein Blut zum Kochen brachte.


    »Hast du heute Nachmittag schon was vor?«, fragte sie.


    »Ich kann mich an nichts erinnern.«


    Ihr Lächeln wurde eine Spur wilder und sehr viel heißer.


    Sie reichte ihm die Keksdose, ging zur Tür und sagte über die Schulter: »Warum sagst du nicht Beale Bescheid, dass wir das Mittagessen verpassen?«


    Er sah ihr nach, als sie aus dem Raum lief, und fragte sich, wo sie gelernt hatte, das mit ihren Hüften anzustellen.


    »Ja, warum mache ich das nicht?« Da er eine Minute brauchte, bis er den Raum verlassen konnte, aß er einen Keks. »Verdammt, die sind gut.« Er sah die Kekse an – und lächelte.


    Sie schmeckten warm am besten? Nun gut, mal sehen, wie warm es wurde, wenn er das Schlafzimmer mit einer Dose voll dieser Kekse betrat – und nur mit einer schwarzen Lederhose bekleidet, die sich anfühlte wie eine zweite Haut. 
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      TERREILLE


      Winsol. Für die Blutleute der wichtigste Tag des Jahres.


      Für Theran war es ein Abend voll süßer Schwermut.


      Er saß in einem Sessel neben dem Feuer, das Julien im Salon angezündet hatte, seine bestrumpften Füße lagen auf einem Schemel. Den Blick in die Flammen gerichtet, schwenkte er träge den Kognak in seinem Glas.


      Er hatte die letzten paar Tage mehr genossen als erwartet. Als er das erste Mal ohne Kermilla auf einer gesellschaftlichen Veranstaltung aufgetaucht war, hatte verlegenes Schweigen geherrscht. Doch danach musste sich die Nachricht verbreitet haben, denn keiner seiner anderen Gastgeber erwähnte ihre Abwesenheit. Und da ihre Abwesenheit bedeutete, dass er frei war, in andere Städte zu reisen, hatte er einige Zeit mit Kriegerprinzen verbracht, mit denen er in den Geächtetenlagern befreundet gewesen war.


      Die Tage vor Winsol waren voll gewesen. Noch immer vermisste er Kermilla so schmerzlich, dass er sich oft innerlich leer und ausgebrannt fühlte – selbst wenn er sich eingestand, dass sie die Feiern nicht halb so sehr genossen hätte wie er. Schließlich war sie so viel Größeres gewohnt.


      Wenn sie ihn gebeten hätte, Winsol mit ihr in Dharo zu verbringen, hätte er nicht gezögert. Hätten sie seine Kleider und Manieren so sehr in Verlegenheit gebracht?


      Wahrscheinlich.


      Der Gedanke, sich zum Winsol-Festessen mit den Bediensteten zusammenzusetzen, hätte sie sicher entsetzt. Da er sich nicht vorstellen konnte, dass die Köchin nur für ihn kochen sollte, hatte er Julien, Hanna und die anderen gebeten, mit ihm in den Speisesaal zu kommen und den Tisch mit allem Tand zu schmücken, den der Butler und die Haushälterin finden konnten. Trotz der Umgebung und dem viel besseren Essen hatte sich das Beisammensein mit ihnen eher angefühlt wie eine Winsol-Feier in den Geächtetenlagern. 
       Kameradschaft und freundschaftliche Neckereien zwischen den Alten und den Jungen, und es wurde gelacht. Viel gelacht. Und über allem lag die erleichterte Hoffnung, dass die düsteren Zeiten hinter ihnen lagen.


      Er hatte die Mahlzeit und die Gelegenheit, sie als Menschen, nicht als Diener, kennenzulernen genossen.


      Doch Kermilla fehlte ihm trotzdem. Und Gray. Beim Feuer der Hölle, wie Gray ihm fehlte! Nicht der Gray, der er während der letzten zehn Jahre gewesen war, sondern der Junge, wie er gewesen war, bevor man ihn gefangen genommen und gefoltert hatte. Während er an seinem Kognak nippte und ins Feuer starrte, dachte Theran immer wieder an das letzte Winsol, an dem Gray gesund und glücklich gewesen war – als noch nicht einer von ihnen von Alpträumen und der andere von Schuldgefühlen verfolgt wurde.


      Ein Klopfen an der Salontür ertönte, bevor Julien eintrat. »Prinz Talon ist hier und fragt, ob du bereit seist, ihn zu empfangen.«


      »Natürlich!« Theran stellte den Kognak beiseite und erhob sich aus dem Sessel. »Schick ihn herein.«


      »Wir haben nichts von diesem speziellen Wein«, sagte Julien. »Gibt es irgendetwas anderes, das wir als Erfrischung anbieten können?«


      Würde Julien wirklich eine Vene öffnen und sein eigenes Blut mit rotem Wein vermischen, um Yarbarah herzustellen?


      Theran musterte das Gesicht seines Butlers und erkannte, dass die Möglichkeit eindeutig bestand. »Ich werde ihn fragen, ob er einen Wunsch hat.« Er hielt inne und überlegte, ob er etwas in Juliens Stimme hineinlas, das eigentlich nicht vorhanden war. »Ich weiß dein Angebot zu schätzen.«


      Julien nickte und verließ den Raum.


      Eine Minute später trat Talon ein.


      »Frohes Winsol-Fest«, sagte Talon, als er Theran fest umarmte und ihn anlächelte.


      »Frohes Winsol-Fest.« Theran lachte, erfreut über den Besuch. »Komm, setz dich ans Feuer. Ich glaube nicht, dass wir bis zum Morgen noch mehr Schnee bekommen, aber die 
       alten wetterfühligen Männer sagen, morgen bewegt sich keiner weit von seiner Türschwelle fort.«


      »Wahrscheinlich haben sie Recht«, erwiderte Talon und nahm neben dem Feuer Platz. »In den Bergen gibt es dieses Jahr eine Menge Schnee.«


      »Du warst im Tamanara-Gebirge?« Theran schaffte es nicht, die Überraschung in seiner Stimme zu verbergen. Wusste Cassidy, dass ihr Hauptmann der Wache die Geächtetenlager besuchte?


      »Ich bin über die Winsol-Nächte immer in den Lagern.« Talon warf ihm einen scharfen Blick zu. »Das weißt du doch.«


      Natürlich wusste er es. In den letzten paar Jahren hatte er den älteren Mann auf seiner Reise begleitet.


      »Ich dachte, du hättest vielleicht dieses Jahr keine Zeit dafür«, sagte Theran. Er fügte nicht hinzu, dass er, bis zum heutigen Abend, nicht an die Männer gedacht hatte, die in den Gebirgslagern geblieben waren.


      »Ich hatte Zeit.«


      Habe mir die Zeit genommen, wollte Talon damit sagen. Da er genauso hätte handeln sollen, wechselte er das Thema. »Wie geht es Gray?«


      Talon lächelte. »Der Junge hat so viel Energie wie ein Sceltie und hält seine Herde fast genauso gut zusammen.«


      Lässt sie ihn hart arbeiten? Keine Frage, die er laut stellen konnte, schließlich war Cassidy zwischen ihnen ein wunder Punkt.


      Noch immer lächelnd schüttelte Talon den Kopf. »Wenn er nicht im königlichen Garten gearbeitet hat, hat er die Instandsetzung der kleinen öffentlichen Gärten und Parks im Dorf überwacht. Da Cassie, Shira und Vae alle darauf bestanden haben, dass er daneben noch etwas Ruhigeres tut, hat Powell ihn damit beauftragt, den Dörfern zu helfen, Leihbüchereien einzurichten. Ich habe ihn nie glücklicher gesehen.«


      »Wird er dich jetzt an Winsol nicht vermissen?«, fragte Theran.


      »Ach, nein. Cassies Eltern und ihr Bruder sind über Winsol zu Besuch. Zusammen mit dem Ersten Kreis hat er jede Menge Menschen um sich.« Talon warf ihm einen langen Blick zu. Dann fragte er leise: »Was ist mit dir? Warum bist du heute Abend alleine?«


      »Ich habe in den letzten sechs Tagen mehr Feiern, Winter-Picknicks, Musikabende, Kartenspielrunden, Ausritte und sonstige Veranstaltungen besucht, als ich je gesehen habe. Ich konnte zwischen vier Winsol-Feiern oder einem ruhigen Abend zu Hause wählen. Ich habe mich für zu Hause entschieden.«


      »Und Kermilla?«


      Er ignorierte den Schmerz, den der Klang ihres Namens ihm verursachte. »Sie hatte Winsol-Verpflichtungen in Dharo zu erfüllen.«


      Cassidys Hof wusste noch nicht, dass Kermilla für immer fort war, und er würde nichts sagen, das Talon auf diesen Gedanken brachte. Außerdem wusste er selbst nicht mit Gewissheit, ob sie wirklich für immer fort war. Correnes Tod und der Grund, aus dem die kleine Schlampe gestorben war, hatten Kermilla erschüttert. Jeder Frau mit zartem Herzen wäre es so ergangen. Wenn sie erst einmal eine Weile fort war, würde sie vielleicht erkennen, dass ihr Einfluss als Königin Dena Neheles die jüngeren Königinnen zügeln und weitere tragische Vorfälle, wie den, der einen Jungen so schrecklich entstellt zurückgelassen hatte, verhindern könnte.


      So schön es auch war, Talon zu sehen, es war unglücklich, dass Cassidys Haushofmeister von Kermillas derzeitiger Abwesenheit in Dena Nehele erfahren hatte. Ohne Kermillas Gegenwart würde Cassidy ihren Anspruch als Territoriumskönigin nächsten Frühling ohne Herausforderin festigen können. Er hielt sie noch immer nicht für die beste Königin für Dena Nehele, also sah er keinen Grund, ihr das Feld zu überlassen, bis er keine andere Wahl hatte.


      Talon starrte schweigend ins Feuer. Dann riss er sich selbst aus den Gedanken, die ihn vereinnahmt hatten – woran auch immer er gedacht haben mochte. »Ich hatte nicht 
       die Absicht, deinen ruhigen Abend zu stören. Ich wollte nur vorbeischauen und dir das hier geben.« Er rief zwei Päckchen herbei, ein großes und ein kleines.


      Therans Gesicht brannte. So wie sie auseinandergegangen waren, hatte er nicht damit gerechnet, Talon oder Gray wiederzusehen, hatte nicht damit gerechnet, dass sie an ihn dachten. Also hatte er, in Anbetracht seines leeren Geldbeutels, nichts für sie gekauft. »Talon …«


      Talon machte eine wegwerfende Handbewegung. »Freiwillig dargeboten. Freiwillig angenommen.«


      Die Worte, mit denen Cassidy Talon das erste Mal Blut aus ihrer Vene angeboten hatte. Offenbar benutzte man den Spruch auch bei anderen Geschenken.


      Theran legte das kleinere Paket zur Seite und öffnete erst das größere. Er stieß einen freudigen Ausruf aus, als er den Wintermantel aus dem Kleiderkarton nahm, und schlüpfte hinein.


      Talon nickte. »Gray und du, ihr seid gleich groß, also dachten wir, er müsste dir passen. In der Schachtel sind auch noch Handschuhe.«


      Theran fand sie und probierte sie an. Feines Leder. Hervorragende Verarbeitung.


      »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Außer vielen Dank.«


      »Gerne geschehen. Der Mantel und die Handschuhe sind von Gray und mir. Das andere Päckchen ist von Cassidy.«


      Etwas brannte in seiner Kehle, als er den Mantel und die Handschuhe auszog und vorsichtig beiseitelegte. Er schluckte das Brennen hinunter und öffnete das andere Geschenk.


      »Ein Buch?« Er schlug die erste Seite auf und erstarrte.


      »Sie hat die Erzählung von Jareds und Lias Reise zu einem Buch binden lassen, damit die Menschen in Dena Nehele ihre Geschichte kennenlernen. Sie dachte, du solltest auch eines haben.«


      Theran schlug das Buch zu. Seine Finger strichen über den Ledereinband. »Ich werde nach den Feiertagen ein angemessenes Schreiben aufsetzen, aber bitte, richte ihr meinen Dank aus. Das hier ist … etwas Besonderes.«


      »Nun gut.« Talon erhob sich. »Ich sollte wohl…«


      »Kannst du nicht bleiben?« Theran legte das Buch beiseite und sah den Mann an, der ihn großgezogen hatte.


      »Hast du gelogen, was diese Feiern und Einladungen angeht, die du für heute Abend hattest?«, fragte Talon.


      »Nein, ich habe nicht gelogen. Ich wollte heute Abend wirklich nicht auf noch eine Feier. Aber ich würde gerne etwas Zeit mit dir verbringen. Vielleicht eine Runde Karten oder Schach spielen?«


      »Gibt es um Mitternacht wieder diesen blutroten Rum?«


      »Natürlich.«


      Talon lächelte »Dann wollen wir doch mal sehen, ob du mittlerweile Schachspielen kannst.«


      Das sagte Talon jedes Mal, wenn sie gegeneinander spielten, auch wenn Theran fast die Hälfte der Partien gewann.


      Lächelnd rief Theran das Schachspiel herbei, das er vor einigen Jahren ebenfalls zu Winsol bekommen hatte.


      Sie spielten bis Mitternacht, dann teilten sie die traditionelle Tasse heißen, blutroten Rum, um Winsol zu feiern. Eine Stunde später sprang Talon auf die Winde auf und reiste Richtung Eyota.


      Danach saß Theran noch eine weitere Stunde am Feuer, schwenkte den Kognak in seinem Glas und starrte in die Flammen – und fühlte sich seltsam zufrieden.

    

    


  
    

    Kapitel fünfunddreißig


    KAELEER


    Lady Kermilla.« Sabrina wies auf den Besucherstuhl, bevor sie hinter dem Schreibtisch Platz nahm. »Ich gewähre am Tag nach dem Winsol-Fest gewöhnlich keine Audienzen, aber ich dachte, diese Unterredung sollte nicht länger warten – weshalb auch mein Haushofmeister deiner Bitte nachgegeben und dieses Treffen vereinbart hat.«


    Kermilla setzte sich. »Es hat ein schreckliches Missverständnis gegeben.«


    »Ja.« Sabrina öffnete das Dossier auf ihrem Schreibtisch. »Die Schuld an diesem Fehler trage ich genauso wie du. Ich dachte, ein Erster Kreis, der bereits routiniert zusammenarbeitet, könnte die Unerfahrenheit einer Königin, die ihren ersten Bezirk übernimmt, ausbalancieren. Unglücklicherweise war dies nicht der Fall, und zu viel Schaden wurde angerichtet, bevor die Schwierigkeiten augenfällig wurden, als dass man die Angelegenheit noch auf andere Art und Weise richten könnte als durch einen Neuanfang. «


    Kermilla runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht.«


    Sabrina seufzte und lehnte sich zurück. »Wie bei anderen Blutleuten, deren angeborene Fähigkeiten an ihre Kaste gebunden sind, besitzen Königinnen das instinktive Verlangen, zu herrschen und die Verbindung des Blutes zum Land aufrechtzuerhalten. Eine Königin kommt als solche zur Welt, doch sie braucht Übung, um eine gute Königin zu werden. Normalerweise wärst du aus der Ausbildung bei einer Bezirkskönigin in den Dienst des Zweiten oder Dritten Kreises einer Provinzkönigin übergegangen, um deine Lehre fortzusetzen. Stattdessen hast du die Stellung einer anderen 
     Königin übernommen, indem du dir ihren Hof und die Dörfer, über die sie herrschte, angeeignet hast.«


    »Der Hof wollte mir dienen!« Sabrinas Worte stachen, denn es klang, als hätte Cassidy ihr die Dinge überlassen, die die fleckengesichtige Schlampe nicht mehr wollte. Dabei hatte sie die Männer für sich gewonnen.


    »Ja, das wollten sie«, sagte Sabrina. »Und die Entscheidung, dir die Herrschaft über Bhak und Wollheim zu übertragen, war auf ihrer Erfahrung gegründet, nicht auf der deinen. Und auf der Annahme, sie hätten die Stärke, gemeinsam standzuhalten, wenn deine Unerfahrenheit drohen sollte, den Hof oder die Menschen unter deiner Herrschaft in Schwierigkeiten zu bringen. Dies war nicht der Fall.«


    Kermilla hob das Kinn. »Ein Freund brauchte meine Hilfe und meinen Rat. Da sie erfahren waren, dachte ich, mein Hof wäre in der Lage, Bhak und Wollheim während meines Besuches in Dena Nehele zu führen. Ich habe mich geirrt.«


    »Besuch?« Sabrina trommelte ungeduldig mit den gegeneinandergedrückten Fingerspitzen. »Du warst seit dem Frühsommer nicht mehr in Bhak. Dem Dorf, das du regierst, fast ein halbes Jahr fernzubleiben, ist kein Besuch bei einem Freund; es ist eine offensichtliche Vernachlässigung deiner Pflichten – vor allem angesichts deines vorläufigen Einjahresvertrags, um dich des Herrschens fähig zu erweisen. Wenn du wirklich so viel Zeit brauchtest, um einem Freund zu helfen, hättest du das mit Lady Darlena oder mit mir besprechen müssen. Wir hätten deinen Vertrag aussetzen und deinen Hof bis zu deiner Rückkehr neu zuordnen können. Oder wir hätten deinem Hof gestattet, die Dörfer während deiner Abwesenheit selbst zu regieren, und hätten veranlasst, dass dein Haushofmeister und der Hauptmann der Wache Lady Darlena direkt Bericht erstatten.«


    Dass Darlena und Sabrina ihre Nasen in ihre Finanzen steckten, war genau das, was sie versucht hatte, zu verhindern. Und ihre Haushofmeister hätten ihre Nasen überall hineingesteckt. Genauso wie sie es getan hatten, als sie gekommen 
     waren, um den Herbstzehnt einzusammeln – womit diese ganze Misere ihren Anfang genommen hatte.


    Kermilla hob das Kinn noch ein wenig höher. »Um ehrlich zu sein, Lady Sabrina, ich halte Bhak nicht für eine angemessene Aufgabe für jemanden mit meinen Fähigkeiten. Das war Teil des Grundes für meine Abwesenheit. Aber jetzt bin ich wieder da und bringe die Angelegenheit in Ordnung. «


    »Das ist bereits geschehen«, sagte Sabrina. »Und, um genauso ehrlich zu sein, Lady Kermilla, in Anbetracht der verzweifelten Lage zweier Dörfer, die noch vor einem Jahr zufrieden und wohlhabend waren, komme ich zu dem Schluss, dass die Herrschaft über ein kleines Dorf wie Bhak deine derzeitigen Fähigkeiten übersteigt.« Sie schlug das Dossier zu und stieß einen verärgerten Seufzer aus. »Man kann es nicht auf angenehme Art und Weise sagen. Ich habe dir Gelegenheit gegeben, deine Meinung zu äußern, also wollen wir diesen Tanz jetzt beenden. Du hast es nicht geschafft, deine Befähigung zum Herrschen unter Beweis zu stellen. Auf eigene Bitte hin werden die Dörfer unter deiner Kontrolle einer anderen Königin übergeben, wenn dein Vertrag im Frühjahr ausläuft. Da die Dörfer in ihrer Provinz liegen, wird Lady Darlena bis dahin inoffiziell über Bhak und Wollheim herrschen. Du hast die Erlaubnis, bis zum Frühling in der Residenz zu wohnen, wenn du möchtest, aber du wirst als Dorfbewohnerin in Bhak leben, nicht als die herrschende Königin.«


    »Das ist nicht gerecht!«


    »Nein, das ist es nicht, wenn man sich überlegt, welches Elend du über die Leute gebracht hast. Aber dich mit einem Dach über dem Kopf, etwas zu essen und mit Dienern, die du nicht aus eigener Tasche bezahlen musst, zu versorgen, ist mein Zugeständnis an die Situation – schließlich hätte ich dich von Anfang an besser überwachen sollen!«


    Fassungslos sank Kermilla auf ihrem Stuhl zusammen.


    »Ich bin mir dessen bewusst, dass du nicht länger über die zwölf Männer verfügst, die nötig sind, um einen offiziellen 
     Hof aufzustellen«, fuhr Sabrina fort. »Und ich weiß, warum du diese zwölf Männer nicht mehr hast.«


    »Ich kann das erklären.«


    »Nein, das kannst du nicht. Und ich empfehle dir sehr, es nicht zu versuchen. Was die verbleibenden Männer deines Ersten Kreises angeht, so unterstehen sie bis zum Frühjahr noch deinem Befehl, da sie einen Dienstvertrag mit dir abgeschlossen haben. Du solltest dir aber im Klaren darüber sein, dass Prinz Jhorma sich nicht länger in der Lage fühlt, seine Pflichten als Gefährte zu erfüllen, und gebeten hat, für die Restdauer seines Vertrags nur noch als Begleitschutz eingesetzt zu werden. Dieser Bitte wurde entsprochen. Der Rest deiner Männer hat gebeten, dass ihr Dienst auf Bhak und Wollheim beschränkt bleibt, ob du vor Ort bist oder nicht. Dieser Bitte wurde ebenfalls entsprochen. Und jeder Befehl, der über gewöhnliche Hofanweisungen hinausgeht, muss von Darlenas Haushofmeister oder Hauptmann der Wache genehmigt werden – ganz gleich, wer den Befehl gibt.«


    »Also habe ich nur noch dem Namen nach einen Hof?«


    »Ja.«


    Kermilla fühlte sich schwach und schwindlig. Sie starrte die Königin von Dharo an. »Was soll ich denn jetzt tun?«


    »Es ist offensichtlich, dass du eine ältere – und strengere – Hand brauchtest, als die, mit der Cassidys dich geführt hat, um deine Verantwortung als Königin zu erkennen.


    Es ist ebenso offensichtlich, dass deine Ausbildung fehlgeschlagen ist. Das lässt dir zwei Möglichkeiten offen, Kermilla. Du kannst dich jetzt am Hof einer anderen Königin bewerben, ohne die Hoffnung, jemals selbst zu herrschen, oder du kannst dich der Ausbildung noch einmal unterziehen. Der gesamten Ausbildung – sowohl einer Wiederholung der Dinge, die du an Cassidys Hof hättest lernen sollen, als auch dem zweijährigen Dienst am Hof einer anderen Königin. Am Ende dieser Zeit, wenn die Provinzkönigin und ich überzeugt sind, dass du bereit bist, wird man dir gestatten, einen neuen Hof aufzustellen, und du erhältst die Möglichkeit, über ein anderes Dorf zu herrschen.«


    »Und wenn ich ohne diese Ausbildung einen neuen Hof aufstelle?«


    »In meinem Territorium wirst du ohne diese Ausbildung keinen neuen Hof aufstellen«, sagte Sabrina mit kaltem Stahl in der Stimme.


    »Und was, wenn ich es tue?«, beharrte Kermilla.


    »Die Kriegerprinzen unter meiner Herrschaft werden deinem Hof auf dem Schlachtfeld begegnen – und ihn vernichten. « Sabrina erhob sich. »Gibt es sonst noch etwas, Lady Kermilla?«


    Ihre Beine zitterten so heftig, dass sie sich nicht sicher war, ob sie stehen konnte, aber Sabrinas Entlassung ließ ihr keine Wahl. Sie stand auf und ging zur Tür, ohne sich förmlich von der Königin zu verabschieden.


    Als Kermilla die Tür öffnete, sagte Sabrina: »Es sieht aus, als müssten auch deine Manieren wieder aufgefrischt werden. Zusätzlich zur Ausbildung wiederholst du bitte das Protokoll.«
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    Sabrina ließ sich auf ihren Stuhl sinken und rieb sich die Schläfen, um den Kopfschmerz zu lindern. Sie musste nicht lange auf ihren nächsten Besucher warten. Es würde ihm nicht einfallen, sie warten zu lassen.


    Ihr Haushofmeister führte ihn genau zu dem Zeitpunkt in ihr Zimmer, zu dem sie ihn hergebeten hatte. Neben dem Besucherstuhl blieb er stehen.


    »Prinz Butler.«


    »Lady Sabrina.« Seine Verbeugung war akkurat, von Prinz zu Königin, die beide Grüne Juwelen trugen. Auch wenn aufgrund seiner Fähigkeit, seinen Rang zu verbergen, die meisten Menschen annahmen, sein Geburtsjuwel Purpur sei das volle Ausmaß seiner Macht.


    Er arbeitete für sie, wollte aber nicht Teil ihres Hofes werden. Nicht offiziell. Ein Vagabund, der immer wieder über Wochen oder Monate den Auftrag übernahm, ihr als Auge 
     und Ohr zu dienen – und manchmal auch als Klinge. Seine Empfehlungsschreiben hatten so viel Substanz, als seien sie mit Wasser auf Wind geschrieben. Zumindest enthielten die, die er anzubieten hatte, mehr als nur einen Hauch Erfindungsgeist. Über seine Kaste und seinen Rang hinaus war eigentlich nichts über ihn bekannt.


    Fast nichts. Diese dürftigen Empfehlungen trugen das Siegel der Königin des Schwarzen Askavi. Wer auch immer er war, was auch immer er war, er war bekannt mit Lady Angelline, und diese Referenz reichte jeder Territoriumskönigin in Kaeleer vollkommen.


    »Bitte nimm Platz.« Sabrina deutete mit einer Handbewegung auf den Stuhl, den Kermilla gerade frei gemacht hatte.


    Butler begutachtete den Stuhl, rümpfte die Nase und holte sich einen anderen von der gegenüberliegenden Zimmerseite.


    Sabrina bemühte sich, nicht mit offenem Mund zuzusehen. »Stimmt etwas mit diesem Stuhl nicht?«, fragte sie, als er sich schließlich umständlich gesetzt hatte. »Hat sie draufgepinkelt ?«


    »Er scheint nicht nass zu sein«, erwiderte er freundlich. »Aber ich empfinde Lady Kermillas Geruch ganz im Allgemeinen als unangenehm.«


    Er mag sie nicht. Nicht überraschend, aber besorgniserregend.


    »Ich verstehe die Grenzen meiner Befehle, und ich werde sie nicht überschreiten«, sagte Butler immer noch freundlich. »Ich bin jedoch neugierig, warum ich sie nicht überschreiten soll.«


    »Zuerst dein Bericht.« Das würde ihr Zeit geben, zu entscheiden, ob sie die Frage in seiner letzten Aussage beantworten würde oder nicht.


    »Lady Kermilla ist am ersten Winsol-Tag angekommen und hat sich mit deinem Haushofmeister getroffen. Er hat sie darauf hingewiesen, was ihr zur Verfügung steht und was nicht. Sie kehrte nach Bhak zurück und blieb lange genug, um ihren persönlichen Besitz zusammenzupacken – 
     und nochmals ihre Empörung darüber zum Ausdruck zu bringen, dass so viele ihrer Einkäufe zurückgegeben oder verkauft wurden. Sie hat die Winsol-Tage im Haus ihrer Eltern verbracht. Ihre Familie ist übrigens aufgrund der Zügellosigkeit ihrer kleinen Königin hoch verschuldet. Es scheint also, als sei ihre Gier eher ein Charakterzug als eine Fehleinschätzung. Sie ist nicht nach Bhak zurückgekehrt, also muss sie von ihrem Heimatdorf aus direkt zu diesem Treffen gereist sein.« Er hielt inne. »Warum hat sich niemand mit ihr befasst?«


    »Des einen Mannes Hure ist des anderen Lady«, sagte Sabrina.


    Butler lächelte. »Normalerweise ist es andersherum. Jedenfalls wenn man den Höllenfürsten zitieren möchte.«


    »Der Punkt ist, trotz des Elends, das sie verursacht hat, hat sie in Dharo nichts getan, zu dem eine Königin nicht berechtigt ist.«


    »Ihr Volk auszurauben? Einen ihrer Männer in den Tod zu schicken? Ist eine Königin dazu berechtigt, Lady Sabrina?«


    »Der Wille einer Königin ist das Gesetz. Wo sie herrscht, darf sie alles tun.«


    »Es sei denn, jemand hält sie auf. Warum tun wir das nicht?«


    »Ich habe sie aufgehalten. Sie herrscht nicht mehr über Bhak und Wollheim.«


    »Sie wollte diese Dörfer nicht, also wird sie der Verlust nicht treffen. Du weißt, was sie will und wo sie hingeht und was sie jetzt versuchen wird. Warum halten wir sie nicht auf?«


    Aus demselben Grund, aus dem niemand nach deinen Referenzen fragt. »Nach dem Gesetz des Blutes kann ich nicht im Territorium einer anderen Königin eingreifen.«


    »Wir könnten diese Angelegenheit bereinigen, bevor sie dein Territorium verlässt.«


    »Nein.«


    »Warum?«


    Sie musterte ihn genauso wie er sie. »Vertraust du Lady Angelline?


    »Voll und ganz.«


    »Ich auch. Und das ist deine Antwort, Butler. Das ist der Grund.« Sabrina lehnte sich zurück. » Als ich mich vor ein paar Wochen mit Jaenelle und ein paar anderen im Bergfried getroffen habe, war ich bereit, Kermilla nach Dharo zurückzubeordern. Cassidy gegenüber wäre es eine Beleidigung gewesen, hätte ihr unterstellt, sie sei nicht einmal in der Lage, ihr Territorium vor einer so kleinen Bedrohung zu schützen. Aber ich hätte es getan. Ich wurde überstimmt.«


    Butler dachte kurz nach und nickte. »Ich verstehe.«


    Und weil er verstand, fügte sie hinzu: »Etwas, das Jaenelle mir im Privaten anvertraute, hat meine Entscheidung über Kermilla beeinflusst und ist der Grund, aus dem ich mich zurückhalte und der Sache ihren Lauf lasse.«


    Er sagte nichts, aber sein Blick bat sie, ihre Informationen mit ihm zu teilen. Und der Gerechtigkeit halber verdiente er eine Antwort, wenn er die nächsten Monate in Bhak verbringen sollte.


    »Jaenelle sagte, manche Menschen brauchen eine harte Lektion, um zu lernen und zu wachsen – und manche Menschen sind die harte Lektion.«
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    Später am Abend kehrte Daemon zu seinem Platz an dem Tisch zurück, an dem Jaenelle und er zum Zeitvertreib eine Partie Schach spielten. Er reichte seiner Lady einen Brief. »Das hier kam gerade von Sabrina.«


    »Sie muss ihre kleine Unterhaltung mit Kermilla gehabt haben«, sagte Jaenelle, als sie den Brief öffnete.


    Daemon starrte auf das Schachbrett. Es wäre so leicht, dies kleine Problem aus der Welt zu schaffen. Er hatte eine Menge dieser kleinen Probleme aus der Welt geschafft, als er in Terreille gelebt hatte, trotz Dorothea SaDiablos Bemühungen, ihn zu kontrollieren. Doch solange Kermilla nicht nach Dhemlan kam, musste er die Beseitigung dieses Problems der Königin von Dharo überlassen.


    Jaenelle las den Brief und reichte ihn an Daemon zurück. »Du hast mehr Erfahrung mit Frauen wie Kermilla als ich. Was glaubst du, wird sie tun?«


    Die Spielregeln missachtend, griff er nach seiner Königin und setzte sie hinter ein von einem Kriegerprinzen bewachtes Schloss.


    »Was glaubst du, wird Cassidy tun?«, fragte er.


    Ebenfalls nicht auf die Regeln achtend, setzte Jaenelle ihre Königin an den Rand des Schlachtfeldes gegenüber, flankiert von zwei Kriegerprinzen.


    Sie sahen einander an und wussten, mehr musste nicht gesagt werden.

    


  
    

    Kapitel sechsunddreißig


    TERREILLE


    Theran sah auf, als sich die Tür seines Arbeitszimmers öffnete. Dann sprang er auf, um Kermilla zu begrüßen, als sie in den Raum stürzte. Sie warf sich in seine Arme, ihr Haar roch nach kalter Luft und frischem Schnee. Ihre mentale Signatur erfüllte seine Sinne wie das berauschendste Parfum.


    »Kermilla«, flüsterte er, als seine Arme sie fest umschlossen.


    »Ich wollte meine Pflichten als Königin erfüllen, aber ich konnte nicht fortbleiben.« Sie bedeckte eine Hälfte seines Gesichts mit Küssen. »Sie brauchen mich nicht. Es gibt so viele Königinnen in Dharo, diese Dörfer brauchen mich nicht.« Sie lehnte sich weit genug zurück, um ihn anzusehen, ihre Augen strahlten vor Aufrichtigkeit und Entschlossenheit. »Aber du brauchst mich. Dein Volk braucht mich. Und ich brauche dich, Theran. Ich habe dich so vermisst! Ich möchte bei dir bleiben. Ich will die Königin sein, die du für dein Volk brauchst. Ich kann es, Theran. Ich weiß, dass ich es kann.«


    Er umarmte sie, sein Herz so voll Glück, dass es wehtat. Sie war zu ihm zurückgekehrt. Er hatte nicht erwartet, sie wiederzusehen, aber sie war zurückgekehrt.


    »Wir werden uns eine gemeinsame Zukunft aufbauen. Eine rosige Zukunft, für uns und unser Volk«, sagte er. »Es wird Zeit und Arbeit brauchen, aber wir werden uns eine Zukunft aufbauen.«


    »Das werden wir.«


    Als sie ihre linke Hand hob, um sein Gesicht zu berühren, sah er den silbernen Armreif, den er ihr zu Winsol geschenkt 
     hatte. Dass sie ihn jetzt trug, symbolisierte eine Entscheidung, sowohl für die Frau als auch für die Königin.


    Über alle Worte hinaus gerührt, hauchte er einen Kuss in ihre Handfläche.


    »Wir haben viel zu tun, bevor der Frühling kommt«, sagte er, zu unsicher, was sie von ihm wollte, um sie um die Intimität zu bitten, nach der es ihn so verlangte. »Wir sollten wohl besser anfangen.«


    Lächelnd küsste sie ihn sanft – dann küsste sie ihn noch einmal mit etwas mehr Feuer. »Morgen ist noch früh genug. Heute will ich an nichts denken als an dich.«

    


  
    

    Kapitel siebenunddreißig


    TERREILLE


    Cassidy betrat die Küche und rieb sich die Hände. Ein flotter Spaziergang an einem frischen Morgen hatte sie aufgeweckt und die Vorfreude auf ein paar Stunden in einem warmen Raum entfacht – auch wenn sie sich nicht darauf freute, sich durch die Briefe, Gesuche und anderen Papiere zu arbeiten, die wie stetiger Schneefall auf ihren Schreibtisch rieselten, seit das Winsol-Fest vor zwei Wochen zu Ende gegangen war. Wenigstens begann das neue Jahr noch im Winter. Wenn sie fleißig war, könnte sie sich durch den Papierstapel arbeiten, bis im Frühling die Pflanzsaison begann.


    Birdie warf ihr einen Blick zu. Bevor Cassidy etwas sagen konnte, machte die Gehilfin der Haushälterin eine scheuchende Bewegung. »Gleich ist eine Tasse Gewürztee für dich fertig und ein paar der kleinen Obstkuchen, die Maydra gestern gebacken hat, wärme ich dir auch auf.«


    »Ich dachte, die hätten wir gestern beim Abendessen alle aufgegessen«, sagte Cassidy.


    Birdie lächelte. »Wir haben ein paar für deinen Frühstückstee zur Seite gelegt.«


    Mit einem breiten Lächeln ging Cassidy in ihr Arbeitszimmer, in dem bereits ein warmes Feuer brannte. Ein schweres Schultertuch und eine Decke lagen auf dem Polstersessel neben dem Kamin, falls ihr beim Arbeiten am Schreibtisch kalt wurde. Und Powell hatte den neuen Sack Post bereits sortiert und die Briefe von Familie und Freunden von Einladungen, Audienzgesuchen und der Korrespondenz der Königinnen Dena Neheles getrennt. Füller und ein Stapel des günstigen Papiers, das sie für Notizen und Anweisungen für den Hof bevorzugte, lagen ebenfalls bereit.


    Sie setzte sich an den Schreibtisch und schloss die Augen.


    Das Gefühl, jemanden zu haben, der sich um einen kümmerte, war wunderbar – die kleinen Gesten, wie ein Obsttörtchen aufzuheben oder Stifte und Papier bereitzulegen. Es war herrlich, Birdie und Frannie singen zu hören, während sie die Residenz aufräumten, Elle und Maydra lachen zu hören, die Leichtigkeit in Drydens Stimme zu vernehmen, wenn er sie bat, einen Moment zu warten, während er den jungen Lakaien die angemessene Form wies, etwas zu tun, das sie betraf.


    Und es war eine Erleichterung, dass ihr Erster Kreis endlich lernte, sich ein wenig zu entspannen. Während der zweiten Hälfte der Winsol-Feiern hatte sie bei allen von ihnen eine Veränderung bemerkt. Oh, noch immer gab es diese scharfen, abschätzenden Blicke, wenn jemand sich ihr näherte, der kein Mitglied des Ersten Kreises war. Und ihre Männer würden sich immer in den Blutrausch hineinsteigern, wenn jemand von außerhalb des Hofes oder des Dorfes an sie herantrat – das hatte Jaenelles letzter Brief bestätigt. Aber ein Teil der unterschwelligen Spannung war verschwunden. Auch Shira hatte den Unterschied bemerkt, konnte ihn aber ebenso wenig erklären. Also hatten sie beschlossen, es läge wohl an etwas, das die Männer für privat hielten und nicht preisgeben würden, es sei denn, sie erhielten einen direkten Befehl ihrer Königin.


    Und ihre Königin sah keinen Grund, ihre Männer wegen etwas zu bedrängen, das sie glücklicher machte.


    Cassidy schlug die Augen auf, griff nach dem Brieföffner und begann mit dem Stapel Briefe der Königinnen.


    Es war wunderbar, diese Schreiben zu erhalten, zwischen den steifen Phrasen der Königinnen des Nordens die Vorsicht und Hoffnung zu lesen und das wachsende Vertrauen und die Herzlichkeit der Königinnen der Shalador und der südlichen Provinzen zu spüren.


    Viele von ihnen wollten Mitglieder ihrer Höfe entsenden, um sie bei den zwei Protokollausbildern in die Lehre zu schicken, die sie angestellt hatte, damit sie andere Höfe 
     und Lehrer unterrichteten. So konnte das Volk von Dena Nehele das Protokoll und die Alten Traditionen von Menschen lernen, die diese Dinge lebten. Zwei der Häuser im Königinnen-Viertel wurden gerade für den Krieger und die Hexe renoviert und hergerichtet. Wo die »Schule« eingerichtet werden sollte, hatten sie noch nicht beschlossen. Sie hatte ein weiteres leerstehendes Haus im Königinnen-Viertel vorgeschlagen, doch ihr Erster Kreis hatte sich vehement dagegen gewehrt, dass so viele Fremde an einem Ort ein- und ausgingen, der ein sicheres Gebiet darstellen sollte.


    Sie hatte sich mit der Zeit abgefunden, die es dauern würde, mit ihren Männern zu verhandeln. Beim Feuer der Hölle, es hatte Tage gedauert, bis sie sich einverstanden erklärt hatten, die beiden Ausbilder im Viertel wohnen zu lassen. Und in diesem Punkt hatten sie nur nachgegeben, nachdem Gray, Ranon und Talon die beiden im Bergfried getroffen – und die Bestätigung erhalten hatten, dass Prinz Sadi und der Höllenfürst mit den Ausbildern einverstanden und der Meinung waren, sie würden sich gut mit den Bewohnern Eyotas verstehen. Die Abmachung besiegelt hatte die Tatsache, dass der Krieger aus Scelt stammte und das Leben mit Scelties gewohnt war. Die Lady kam aus Nharkhava und war als begeisterte Leserin der Tracker-und-Schatten-Romane gewillt, das Leben mit Scelties zu erlernen.


    Cassidy warf einen Blick auf Vae, die dösend vor dem Kamin lag.


    Lass die Lady aus Nharkhava es selbst lernen, so wie wir alle, dachte Cassidy, als sie den letzten Brief des Stapels öffnete – ein Brief, der das Siegel der Grayhavens trug.


    Dann vergaß sie alle Scelties und Protokollausbilder, vergaß allen Gewürztee und Obstkuchen, vergaß all die Hoffnung und all die Versprechen der Briefe, die sie bereits gelesen hatte.


    Sie war so glücklich gewesen. So beschäftigt damit, sich ein neues Leben aufzubauen und ihr Versprechen gegenüber ihrem Volk zu erfüllen, dass sie vergessen hatte, dass 
     dies alles nur vorübergehend war – bis Kermillas Brief sie daran erinnerte.


    »… Ich bin mir sicher, du wirst nichts unternehmen, um den Übergang zu erschweren… wertvolle Bereicherung für das Territorium … die Reservate wie eine Provinz behandeln und dich zu ihrer Königin zu ernennen.«


    »Um was zu tun, Kermilla?«, fragte Cassidy. »Dies Volk dazu zu bringen, Leib und Seele zu opfern, damit du dir noch ein schickes Kleid kaufen kannst?«


    Vae hob den Kopf. *Cassie?*


    »Das kann ich ihnen nicht antun. Das werde ich ihnen nicht antun.«


    *Cassie!*


    Sie merkte nicht, wie Vae den Raum verließ und schließlich mit Powell zurückkehrte.


    »Vae sagt, etwas hat dich erzürnt«, sagte Powell. »Was ist geschehen?«


    »Ich hatte es vergessen.«


    »Es tut mir leid, Lady. Ich verstehe nicht.«


    Sie reichte ihm den Brief.


    Seine Miene wurde hart. »Ich hätte Theran nicht für einen solchen Narren gehalten.« Dann seufzte er. »Der Erste Kreis ist in Hofangelegenheiten unterwegs. Bis alle zurück sind und Talon sich uns anschließen kann, können wir mit dieser Nachricht nichts anfangen. Wir besprechen die Sache heute Abend.«


    Was gab es denn da zu besprechen? In zwei Monaten hätte sie keinen Hof mehr. Genauso wie beim letzten Mal.


    Ihr Magen rebellierte. Kalter Schweiß brach ihr aus.


    War das der Grund, aus dem die Männer sich entspannt hatten? Hatte man ihnen eine Anstellung an Kermillas Hof versprochen und zugesichert, dass ihr eigener Status sich nicht verändern würde? Wenn sie so darüber nachdachte, war ihr letzter Hof in den Wochen, bevor er sie verlassen hatten, auch entspannter und fürsorglicher gewesen.


    »Lady?« Powell streckte die Hand nach ihr aus. »Was ist denn?«


    Wie konnte er das nicht wissen?


    Sie entzog sich ihm, bevor er sie berühren konnte. »Ich fühle mich nicht gut.«


    Er musterte sie. Sie sah nichts als Sorge in seinem Blick. »Du hast den ganzem Morgen über gearbeitet«, sagte er schließlich. »Warum ruhst du dich nicht eine Weile aus?«


    Sie schob ihren Stuhl zurück. Sie musste hier fort, bevor ihr schlecht wurde. »Das werde ich tun. Ich gehe hinauf in mein Zimmer und ruhe mich ein wenig aus. Bitte weise Reyhana an, die Einladungen zu öffnen und in den Kalender einzutragen. Das ist eine gute Übung für sie.« Sie zögerte, dann fügte sie hinzu: »Ich möchte nicht gestört werden.«


    »Soll ich Birdie oder Frannie bitten, dir eine Erfrischung zu bringen? Oder Lady Shira fragen, ob sie einen Heiltrank zubereiten könnte?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen Hunger, und es besteht kein Grund, Shira wegen dieser Kleinigkeit zu stören.« Was sie quälte, konnte die Heilerin und Schwarze Witwe nicht kurieren.


    Sie verließ ihr Arbeitszimmer, wohl wissend, dass Powell ihr zur Tür folgte und ihr nachblickte.


    Vae folgte ihr den ganzen Weg zu ihrem Zimmer.


    »Ich möchte alleine sein, Vae.«


    *Nein. Du ärgerst dich und riechst komisch.*


    »Lass mich alleine.«


    *Nein.* Vae sprang auf Cassidys Bett und knurrte warnend.


    Cassidy musterte die Purpur-Juwelen des Scelties. Ranghöher. Und mehr Zähne.


    *Warum ärgerst du dich?*


    Heiß und bitter platzte es aus ihr heraus: »Ich werde diesen Hof verlieren. Ich habe mein Bestes gegeben, aber in zwei Monaten werde ich durch eine andere Königin ersetzt.« Schon wieder.


    *Du bist albern.*


    »Nein, bin ich nicht. Kermilla hat meinen Hof schon einmal übernommen. Sie wird es wieder tun.*


    Vaes Entsetzen traf sie wie ein Schlag.


    *Du willst deine Männer nicht verteidigen? Du willst die anderen Menschen, die dir gehören, nicht verteidigen?*


    »Vae …«


    Der Sceltie knurrte. *Wenn man einem Sceltie eine Herde zum Bewachen gibt, dann bewacht er sie. Wenn ein böser Hund versucht, die Herde zu stehlen, zieht kein Sceltie den Schwanz ein und läuft winselnd davon. Ein Sceltie kämpft.*


    »Ich bin aber kein Sceltie!«


    *Nein, du bist nur ein Mensch, aber du bist eine Königin. Du hast schon ein paarmal Zähne gezeigt. Warum tust du es jetzt nicht und jagst die böse Königin weg? Deine Männer würden für dich kämpfen. Warum kämpfst du nicht für sie?*


    »Ich würde für sie kämpfen. Bis zum letzten Atemzug und darüber hinaus«, schrie Cassidy. »Aber sie wollen nicht …«


    Sie verstummte. Schloss die Augen. Dachte an Powells Reaktion auf Kermillas Brief.


    Beinahe abfällig. Ein potenzielles Problem, dessen die Männer sich bewusst gewesen waren, also hatte es ihn nicht überrascht. Aber es war nichts so Bedeutsames, dass er deswegen sofort den Hof zusammenrufen würde.


    Kermillas Worte bohrten sich wie ein Messer in ihre Eingeweide, aber Vaes Anschuldigungen schmerzten sie noch mehr. War sie dabei, diesen Hof aufzugeben, weil ihr erster Hof sie verlassen hatte? War sie etwa dabei, aufzugeben, ohne überhaupt zu fragen, was ihr Erster Kreis wollte? Lief sie winselnd davon, anstatt um das zu kämpfen, was ihr gehörte?


    Würde ein Sceltie seine Herde einem anderen Hund überlassen, wenn er wusste, der Hund würde verletzen, was sie versprochen hatte, zu beschützen?


    »Haben Scelties jemals Angst?«


    *Wir haben Angst. Aber wir kämpfen trotzdem.*


    Was willst du sein, Cassidy? Feigling oder Königin?


    Seufzend schleuderte sie die Schuhe von den Füßen und 
     ging zum Bett. »Rutsch rüber, Vae. Ich fühle mich gerade wirklich nicht gut. Ich muss mich ein bisschen ausruhen.«


    Als Vae Platz gemacht hatte, legte Cassidy sich auf die Decke und schloss die Augen.


    *Cassie? Was sagst du deinen Männern?*


    »Ich weiß nicht. Ich bin verwirrt.«


    Vae legte sich hinter sie, wärmte ihr den Rücken. *Das ist albern. Es ist nicht verwirrend. Sie gehören zu dir, und du wirst für sie kämpfen, damit man sie nicht zwingt, der bösen Königin zu dienen.*


    Cassidy schloss die Augen. Konnte es so einfach sein?
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    Gray stampfte auf, um den Schnee von den Stiefeln zu schütteln und betrat Ranons Küche. »Draußen ist es kälter als in der Hölle.« Er schlüpfte aus dem Mantel und hängte ihn an einen Haken. Dann zog er seine Stiefel aus und rief die weichen Hausschuhe herbei, die Burle und Devra ihm zu Winsol geschenkt hatten. »Hast du was Heißes zu trinken, Ranon?«


    »Ich mache gerade Kaffee. Und es gibt Whiskey dazu«, erwiderte Ranon.


    Powell saß mit Shaddo am Küchentisch. Archerr stand an einem der Fenster und starrte in den Garten – oder hinüber zur Königlichen Residenz.


    Archerr hatte heute Begleitdienst. Warum war der Mann nicht in der Residenz, sondern stand in Ranons Küche?


    Als Ranon ihn gebeten hatte, bei ihm vorbeizukommen, um etwas zu besprechen, hatte zwar etwas Dringlichkeit auf dem Speerfaden mitgeklungen, aber der shaladorische Kriegerprinz hatte nicht angedeutet, dass es sich eher um eine Hofbesprechung als um ein persönliches Gespräch handelte.


    »Was ist los?«, fragte Gray.


    Ranon stellte die Kanne Kaffee, die Flasche Whiskey und fünf Tassen auf den Tisch. »Es ist Powells Besprechung.«


    »Das hier war heute in der Post.« Powell rief einen Bogen teuren Papiers herbei und reichte ihn Gray.


    Ranon umrundete den Tisch, beugte sich über Grays Schulter, las den Brief und begann dann derb zu fluchen, während er in der Küche auf und ab lief. Gray las zu Ende und reichte den Brief an Shaddo, dessen Blick vor Mordlust glänzte, als er die Nachricht an Archerr weitergab.


    »Die Schlampe war doch verschwunden«, knurrte Shaddo. »Talon hat uns gesagt, sie sei für immer nach Dharo zurückgekehrt.«


    »Weil Theran ihm das gesagt hat«, warf Archerr ein.


    »Nein, Theran hat nur gesagt, Kermilla sei nach Dharo zurückgekehrt, um Winsol mit ihrem Volk zu feiern«, sagte Ranon. »Talon hatte nur den Eindruck, Theran erwarte nicht, dass sie zurückkehren würde, aber Grayhaven hat nichts dergleichen gesagt.«


    »Es spielt doch keine Rolle, was gesagt wurde und was nicht. Sie war weg, und jetzt ist sie wieder da«, fauchte Shaddo.


    »Wo ist Cassie?«, fragte Gray.


    Ranon fuhr herum und sah Powell an. »Gibt sie wieder auf und läuft davon? Beim Feuer der Hölle! Was sollen wir denn noch tun, bis sie uns vertraut?«


    Gray hörte die Trauer und die Verzweiflung hinter Ranons Zorn und hob die Hand. Sofort spürte er, wie die anderen Kriegerprinzen sich zusammenrissen.


    »Cassie wird nirgendwo hingehen«, sagte er leise. Er glaubte nicht, dass sie gehen würde. Nicht mehr. Aber wenn Kermilla sie dazu trieb, würde er sie finden und zurückholen. »Powell?«


    »Nachdem sie Kermillas Brief gelesen hat, sagte sie, es ginge ihr nicht gut, und hat sich auf ihr Zimmer zurückgezogen. Vae ist mit ihr gegangen.« Trockene Belustigung erfüllte Powells überschatteten Blick. »Mach dir keine Sorgen, Ranon. Lady Cassidy geht nirgendwohin, ohne dass wir informiert werden.«


    Die Anspannung im Raum ließ ein wenig nach.


    Powells Belustigung verschwand. »Vielleicht habe ich der Sache zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt und Cassidys 
     Gefühle gegenüber der anderen Königin nicht genug berücksichtigt. «


    »Kermilla ist eine Narbe auf Cassies Herzen, und diese Narbe bricht jedes Mal auf, wenn Kermilla sich in Cassies Leben drängt«, sagte Gray. »Aber sie wird den heutigen Schmerz überwinden und weitermachen.«


    Cassie würde lernen, mit ihren Narben zu leben. Genauso wie er lernte, mit den seinen zu leben.


    »Will sie zulassen, dass diese Hure alles in Gefahr bringt, wofür wir gearbeitet haben?«, fragte Archerr.


    »Cassie lässt nicht zu, dass diese Schlampe irgendetwas tut«, knurrte Shaddo. »Hierfür trägt Theran die Verantwortung. «


    »Man könnte die Sache ganz einfach bereinigen«, sagte Archerr. »Es ist ja nicht so, als hätten wir es früher nicht auch getan.«


    Sie sahen ihn an, und Gray erkannte dieselbe Frage in ihren Augen. »Nein, das ist nicht der richtige Weg. Nicht dieses Mal. Wenn Cassie weiß, dass wir uns darauf vorbereitet haben, wenn sie weiß, dass wir hinter ihr stehen, wird sie mit uns kämpfen. Sie wird ihr Volk nicht im Stich lassen.«


    »Dann wollen wir sichergehen, dass sie weiß, wir stehen hinter ihr«, beschloss Ranon.


    »Ich habe die Mitglieder des Ersten Kreises, die ich erreichen konnte und die heute außerhalb des Dorfes unterwegs waren, bereits kontaktiert«, sagte Powell. »Sie sagen den anderen Bescheid. Bei Sonnenuntergang sind alle hier.«


    »Gut«, sagte Gray. »Dann lasst uns jetzt mal diesen Kaffee trinken, bevor wir uns alle wieder an die Arbeit machen.«
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    Cassie schlug die Augen auf. Draußen war es vollkommen dunkel. Sie musste Stunden geschlafen haben – und offenbar hatte jemand eine Decke über sie gebreitet und sie mit einem Wärmezauber belegt. Sonst wäre ihr kalt geworden, und sie wäre aufgewacht.


    Sie versuchte, sich zu bewegen. Die Decke grunzte und gähnte. Einen Augenblick später flammte eine kleine Kugel Hexenlicht neben der Schlafzimmertür auf, die den Raum gerade genug erhellte, dass sie sehen konnte, was sie auf dem Bett festhielt. Scelties. Vae, Khollie und Nachtnebel. Darcy, Keelie und …


    Der Geruch von Leder und Pferden stieg ihr in die Nase, und sie verdrehte den Kopf, um hinter sich zu blicken.


    … Lloyd.


    »Lasst mich aufstehen.«


    Sie waren wach und beobachteten sie. Keiner von ihnen rührte sich.


    »Ich muss mal. Jetzt. Lasst mich aufstehen.«


    Sie sprangen vom Bett. Einer von ihnen öffnete mit Hilfe der Kunst die Schlafzimmertür. Darcy und Lloyd stellten sich im Flur auf. Nur der Weg ins Badezimmer und in die anderen Schlafzimmer auf dieser Seite der Treppe war noch frei.


    Vae und Keely liefen vor ihr her. Nachtnebel und Khollie folgten ihr so dicht, dass sie befürchtete, sie zu treten, wenn sie einen normalen Schritt machte. Also tippelte sie ins Badezimmer.


    Khollie folgte ihr durch die Tür.


    »Nein«, sagte Cassidy. »Das kann ich alleine.«


    Khollie wedelte mit dem Schwanz und blieb stehen.


    »Raus.«


    Er rührte sich nicht, bis Vae ihn anknurrte.


    Sie verschloss die Tür vor ihren aufmerksamen Blicken, aber als sie sich hinsetzte, konnte sie fühlen, wie sie – Vae, Nachtnebel und Khollie – direkt vor der Tür standen und sie wusste, die scharfen Ohren waren gespitzt, um jedes Geräusch aufzufangen.


    »Zurück«, knurrte sie.


    Sie hätte darauf gewettet, dass die Scelties höchstens einen Schritt zurückgegangen waren. Und sie hätte einen Monatslohn darauf gesetzt, dass sie die Ohren immer noch aufgestellt hatten.


    Diese Auseinandersetzung würde sie nicht gewinnen, also tat sie so, als wäre sie alleine, und brachte es hinter sich.


    *Deine Männer wollen mit dir sprechen*, sagte Vae, als Cassidy die Tür öffnete.


    Sie war sich nicht sicher, ob sie bereit war, mit ihnen zu sprechen. Nicht, dass sie eine Wahl hatte. Darcy und Lloyd übernahmen die Spitze. Keely und Khollie flankierten sie. Vae und Nachtnebel liefen hinter ihr, in bester Treiberposition.


    Kühe und Schafe müssen vor Angst erstarren, wenn sich auch nur einer von ihnen nähert, dachte Cassidy, als die Hunde sie in das große Besprechungszimmer begleiteten. Sie brachten sie hinein, drehten sich um und trabten dann hinaus. Hinter ihnen fiel die Tür ins Schloss.


    Ihr gesamter Erster Kreis wartete auf sie, zusammen mit Gray und Shira, nur Reyhana fehlte.


    Reyhana besaß die Art von Macht, die starke Männer anzog ; die Art von Macht, die Kermilla dazu bringen würde, das Mädchen in ein paar Jahren als ernsthafte Rivalin zu betrachten. Würde Kermilla so weit gehen, eine potenzielle Gefahr zu beseitigen? Die Möglichkeit bestand.


    Noch ein Grund, ihr die Zähne zu zeigen, dachte Cassidy.


    Einen Platz am Tisch hatte man für sie freigelassen – auf der gegenüberliegenden Seite, weit weg von der Tür und genau in der Mitte. Eine nicht besonders subtile Art und Weise, ihr mitzuteilen, dass sie den Raum nicht verlassen würde, ohne an ihren Männern vorbeizugehen.


    Sie empfand das als tröstlich und erkannte, dass Vae Recht hatte. Es war überhaupt nicht verwirrend.


    Gray trat zu ihr und strich ihr mit der Hand über das Haar. »Fühlst du dich besser, nachdem du ein wenig geschlafen hast?«


    Sie lächelte ihn an. »Ja, das tue ich.«


    Er musterte sie, als hätte er sich auf eine bestimmte Stimmung eingestellt und müsse sich jetzt auf eine neue einrichten. Dann erwiderte er ihr Lächeln. »Komm hier herüber. Wir wollen dir etwas zeigen.«


    Er führte sie an ihren Platz, aber sie war zu ruhelos, um sich hinzusetzen. Und sie war sich nicht sicher, wie sie die harten Blicke der Männer und ihre grimmigen Mienen deuten sollte, nachdem Powell heute Nachmittag so unbewegt erschienen war.


    »Powell hat euch von dem Brief erzählt«, sagte sie.


    »Wir haben den Mist gelesen«, erwiderte Talon. »Es hat uns alle wütend gemacht, aber wenn es dich auch nur einen Augenblick aus der Bahn geworfen hat, war es ein schlauer Trick von Kermilla.«


    »Trick?«, Cassidy starrte ihren Hauptmann der Wache an.


    »Beim Kartenspielen schummelst du doch ganz gut. Ich bin überrascht, dass du nicht erkannt hast, was hinter diesem Schreiben steckt.« Talon lehnte sich ihr über den Tisch hinweg entgegen. »Ich frage dich ganz direkt, Cassie. Und du gibst uns eine klare Antwort. Verlässt du uns? Ja oder nein.«


    »Nein, ich verlasse euch nicht, aber – «


    »›Aber‹ stand nicht zur Wahl«, knurrte Talon.


    » – mein Vertrag läuft in zwei Monaten aus.«


    »Nur, wenn du beschließt, dass er ausläuft«, warf Powell ein. »Der vorläufige Vertrag war eine Möglichkeit für uns, das Gesicht zu wahren, falls du beschließen solltest, nicht bei uns zu bleiben.«


    So hatte sie den Vertrag nicht verstanden. »Kermilla sagt, sie würde Königin.«


    »Nicht ohne Kampf«, erwiderte Ranon.


    Ein Kampf mit Worten. Mit dem Protokoll. Indem man die Forderung vor ein Königinnen-Tribunal brachte, angenommen, Kermilla und sie hätten beide einen offiziellen Hof. Das war es doch, was Ranon meinte. Oder etwa nicht?


    Sie sah ihre Männer noch einmal an. Krieger und Kriegerprinzen. Kämpfer, die Jahre des Krieges überlebt hatten, ein Leben voll unterschiedlichster Schlachten.


    Sie würden nicht mit Worten oder dem Protokoll kämpfen oder indem sie vor ein Tribunal zogen, damit entschieden wurde, wer ihr Territorium regieren sollte. Sie würden 
     sich ihren Herausforderern auf dem Schlachtfeld stellen, so wie sie es immer getan hatten.


    »Wenn das hier im Krieg endet, könnten einige von euch sterben«, sagte sie. Die Vorstellung ließ sie frösteln.


    »Einige von uns könnten so oder so sterben«, sagte Ranon. »Wir fügen uns keiner Königin, die sich nicht um unser Volk oder unser Land schert. Wir haben gesehen, was eine solche Königin einem Territorium antun kann. Und während der letzten Monate haben wir auch gesehen, was eine gute Königin bewirken kann. Wir würden lieber für dich kämpfen als nur gegen Kermilla, aber so oder so, kämpfen werden wir – und einige von uns werden sterben.«


    »Nein«, flüsterte sie. Einen Augenblick lang fühlte sie Dankbarkeit, als Gray ihr den Arm um die Taille legte. Dann sah sie ihn an. Sah Prinz Jared Blaed wirklich an.


    Nicht länger ein Junge im Körper eines Mannes, den man mit den anderen Kindern verstecken konnte. Dieses Mal würde er mit den anderen Männern auf dem Schlachtfeld stehen.


    »Außerdem«, sagte Ranon, »hat mir James Weaver, kurz bevor wir ihm und den anderen Landen geholfen haben, sich hier niederzulassen, geradeheraus gesagt, es würde zu einem neuen Landenaufstand kommen, wenn Kermilla Königin wird. Es käme also ohnehin zum Krieg.«


    Nein. »Wenn es zu einer Auseinandersetzung kommen muss, tritt Kermillas Hof gegen den meinen an, um zu besiegeln, wer herrscht. Es würde nicht zum Krieg kommen.«


    Talon machte ein abfälliges Geräusch. »Hexlein, es wird nicht zwischen den beiden Höfen bleiben. Zu viel steht auf dem Spiel. Viel mehr, als wir über Generationen hatten.«


    »Du willst aufgeben, nur weil irgendeine Schlampe dir befiehlt, abzuhauen?«, knurrte Shaddo sie an.


    »Nein, ich gebe nicht auf, aber ihr redet hier von Krieg.«


    Der Gedanke an einen Tisch voller leerer Stühle ließ sie weitersprechen. »Wenn Theran geht, zerbricht er den Hof. Dann steht ein inoffizieller gegen einen offiziellen Hof.«


    »Das weißt du nicht«, sagte Talon. »Er muss elf weitere 
     Männer überreden, Kermilla zu dienen. Und ich glaube nicht, dass das eine einfach Aufgabe ist.« Mit einem Kopfnicken deutete er auf Gray. »Und wir haben bereits Ersatz für ihn.«


    »Erinnerst du dich an den Unterricht, den ich im Bergfried bekommen habe?«, fragte Gray. »Ich wurde zum Ersten Begleiter ausgebildet. Zu deinem Ersten Begleiter. Ich habe die Befähigung dazu, Cassie. Der Höllenfürst, Daemon und Lucivar sind sich alle darin einig, dass ich dir und dem Hof auf diese Weise dienen kann. Und der Höllenfürst hat mir das hier gegeben.« Er rief einen Bogen Papier herbei und reichte ihn ihr.


    Sie las das Schreiben und ließ sich auf ihren Stuhl fallen. Hart. »Mutter der Nacht, er zeigt ganz schön Zähne, nicht wahr?«


    Kein Entlassungsschreiben, das Theran erlaubte, ehrenvoll einen anderen Vertrag zu akzeptieren. Ein Akt der Degradierung, der jede Königin in Kaeleer veranlassen würde, sich den Mann genau anzusehen, wenn er auf der Suche nach einer Anstellung an einen ihrer Höfe kam.


    »Dieser Brief ist ein wohlformulierter Tritt in die Eier«, sagte Talon. »Und er wird noch mehr Eindruck machen, wenn Powell ihn abschreibt und er deine Unterschrift und dein Siegel trägt. Und am Tag, nachdem Theran diesen Brief erhält, kannst du darauf zählen, dass jeder Kriegerprinz in Dena Nehele und dem Tamanara-Gebirge weiß, dass Jared Blaed jetzt Erster Begleiter der Königin von Dena Nehele ist.«


    Gray setzte sich neben sie. »Du hast uns gezeigt, was möglich ist. Wir werden darum kämpfen, zu erhalten, was du uns geschenkt hast.«


    Cassidy schob ihren Stuhl zurück. Sie brauchte Platz, um sich zu bewegen, um nachzudenken.


    Sie hatte gedacht, ihre Männer würden sich Therans Wahl beugen, da er der letzte Grayhaven war. Aber sie würden kämpfen. Nicht nur für sie. Niemals würde sie einen Krieg und den Verlust vieler Leben in Kauf nehmen, nur um an der Macht zu bleiben. Doch das hier drehte sich nicht 
     mehr um sie. Nicht im eigentlichen Sinne. Sondern um genau die Dinge, die die Blutleute sich gewünscht hatten, als sie Dena Nehele das erste Mal betreten hatte – ein Land, das nach den Alten Traditionen lebte, das sich an den Ehrenkodex des Blutes hielt.


    Waren das nicht dieselben Dinge, für deren Erhalt in Dena Nehele Lia und Jared gekämpft hatten, so lange sie konnten?


    Ein Sceltie kämpft um diejenigen, die zu ihm gehören. Genauso wie eine Königin.


    Sie drehte sich um und sah sie an. Alle.


    Alles hat seinen Preis. Aber, süße Dunkelheit, lass diesen Preis nicht zu hoch sein.


    »Gut«, sagte sie. »Wir kämpfen.«


    Wilder Stolz erfüllte ihre Blicke, und sie hoffte aus ganzem Herzen, dass sie sich dieses Stolzes als würdig erweisen würde.


    Plötzlich zitterten ihr die Knie, also kehrte sie an den Tisch zurück und setzte sich. Sie verschränkte die Finger, presste die Hände auf die Tischplatte und sah Talon flehend an. »Gibt es keinen anderen Weg?« Würden sie überhaupt darüber nachdenken, die Angelegenheit vor ein Königinnen-Tribunal zu bringen, wenn sie es schaffte, eine Anhörung zu erhalten?


    »Keiner von uns fürchtet den Kampf«, sagte Talon.


    »Vielleicht gibt es eine Alternative«, meinte Powell leise. »Vor allem da Kermilla uns praktischerweise die Rechtfertigung gegeben hat, Maßnahmen zu ergreifen.«


    Cassidy sah die Männer an, die alle aussahen, als wögen sie Powells Worte auf einer inneren Waage ab. »Ich verstehe nicht.«


    Talon rieb sich das Kinn und sagte gedankenverloren: »Ich denke, Theran weiß nicht, dass Kermilla dir diesen Brief geschrieben hat. Schlechte Taktik. Seit er sie kennengelernt hat, wissen wir, dass er sie zur Königin will, aber ich nahm an, er würde keine offizielle Herausforderung aussprechen, bis er genügend Männer für ihren Ersten Kreis zusammenhat. Und bis kurz vor dem Moment, in dem sein 
     Vertrag ausläuft, hätte er den Hof wohl geheim gehalten. Sonst hätte er dir die Zeit gegeben, zu reagieren und jemanden zu finden, der seinen Platz einnimmt.« Er lächelte ihr entschlossen zu. »Kermilla hat den ersten Schritt getan, ohne genügend Rückendeckung zu haben. Jetzt können wir zuschlagen. Hart und schnell.«


    Wie ein zufriedenes Raubtier lehnte Talon sich auf seinem Stuhl zurück und sagte: »Powell, was ist deine Alternative zum Krieg?«


    »Reichstrennung«, sagte Powell.


    Stille.


    Cassidy ließ den Blick durch die Runde schweifen und sah das Entsetzen in den Gesichtern ihrer Männer.


    »Die Shalador-Reservate verfügen nicht über genügend Land«, protestierte Ranon. »Ohne Einfuhr aus den Provinzen wären wir nicht in der Lage, das Volk zu ernähren. Noch viele Jahre nicht. Und drei Reservate bedeuten drei Schlachtfelder. Wir haben nicht mehr genügend ausgebildete Krieger, um die Menschen anzuführen, die mit uns kämpfen wollen. Nicht gegen den Rest von Dena Nehele.«


    »Ich rede nicht nur von den Shalador-Reservaten, Ranon«, sagte Powell. »Du vergisst den Einfluss, den Lady Cassidy mittlerweile auf die Südprovinzen hat. Ich denke, wenn man ihnen die Wahl gibt, in einem Territorium namens Dena Nehele zu leben, das unter Lady Kermillas Herrschaft steht, oder in einem neuen Territorium, das von Cassidy regiert wird, wird es ihnen wichtiger sein, wer über das Land herrscht, nicht, wie es heißt.«


    »Hast du eine Karte von Dena Nehele in deinem Arbeitszimmer ?«, fragte Talon.


    Powell nickte, rief die Karte herbei und breitete sie auf dem Tisch aus.


    »Ich hatte heute Nachmittag etwas Zeit, über ein paar Dinge nachzudenken, die ihr vielleicht noch nicht bedacht habt. In Bezug auf die Anreize, die wir bieten können«, sagte Powell, während Talon die Karte studierte. »Das Darlehen, das Gray von Prinz Sadi erwirkt hat, ist ein Darlehen 
     an den Hof von Lady Cassidy, nicht an den Hof der Königin von Dena Nehele.«


    Cassidy zuckte zusammen. Genauso wie einige der Männer.


    Powell verzog die Lippen zu einem schmalen Lächeln. »Exakt. Prinz Sadi war sehr genau in der Formulierung. Es wird nicht auf eine andere Königin übertragen. Wenn Cassidys Hof sich auflöst, läuft das Darlehen aus, und der Prinz hat das Recht, eine sofortige Rückzahlung aller verbrauchten Gelder zu fordern. Das Darlehen bezieht sich allerdings, was Grenzen oder Namen angeht, nicht ausdrücklich auf Dena Nehele. Wenn Dena Nehele unter den Königinnen aufgeteilt wird, kann jede Provinz, die noch Cassidys Herrschaft untersteht, weiterhin um Unterstützung für ihr Volk und ihre Wirtschaft bitten. Provinzen, die Kermilla gehören, wären nicht in der Lage, Geld zu beanspruchen und von Prinz Sadis Großzügigkeit zu profitieren.«


    »Oh, aber…«, setzte Cassidy an.


    »Nein!«, unterbrachen sie mehrere Männerstimmen.


    »Alles hat seinen Preis, Cassie«, sagte Gray. »Um die Blutleute, die Kermilla zur Königin wollen, kannst du dich nicht auch noch kümmern.«


    Er hatte Recht. Sie wusste, er hatte Recht. Aber sie dachte an die Briefe, die sie heute Morgen von den Königinnen aus dem Norden erhalten hatte, und fragte sich, welche Träume wohl unter dem Gewicht von Kermillas Kleiderschrank zerplatzen würden.


    »Der Herzblutfluss ist die natürliche Grenze zwischen zwei Provinzen«, sagte Talon und fuhr mit dem Finger auf der Karte entlang. » Er entspringt im Tamanara-Gebirge und fließt hinunter bis in den Reyna-See an der Westgrenze. Damit hätten wir fünf Provinzen, plus die Shalador-Reservate. Ausreichend Trinkwasser. Ein paar kleine Seen und jede Menge Flüsse und Bäche, in denen man fischen kann. Acker- und Weideland. Ein paar Waldgebiete, die man aufforsten kann, um wieder mehr Rot- und anderes Jagdwild zu bekommen.«


    Cassie schwindelte. Sie lehnte sich an Gray. » Alles südlich des Herzblutflusses? Das ist beinahe ein Drittel von Dena Nehele!«


    »Klingt doch gerecht«, sagte Talon. »Genügend Land für ein eigenständiges Territorium, aber nicht so viel, dass es aussieht wie Diebstahl ohne ehrlichen Kampf.«


    »Es wird wichtig sein, zu betonen, dass wir diesen Schritt gehen, um einen Bürgerkrieg zu verhindern«, sagte Powell. »Wir wollen nicht, dass unsere Familien oder die Menschen, über die wir zu herrschen und die wir zu beschützen gelobt haben, unter Kermillas Führung leben. Anstatt das Blutvolk in einen verheerenden Krieg zu verwickeln, gibt Lady Cassidy ihren Anspruch auf Dena Nehele auf und gründet dieses neue Territorium für die Blutleute, die unter ihrer Führung nach den Alten Traditionen leben wollen.«


    »Beim Feuer der Hölle«, sagte Shaddo und brach das Schweigen, das Powells Worten gefolgt war. »Ich würde mich schämen, gegen Männer anzutreten, die so etwas wollen. «


    »Ich hoffe, du erinnerst dich an das, was du gerade gesagt hast«, sagte Talon zu Powell. »Ich denke, das werden wir schriftlich brauchen.«


    »Ich werde etwas aufsetzen«, antwortete Powell. »Wenn die Lady es gestattet.«


    Cassidy fühlte sich wie erschlagen – und fragte sich, warum ihre Männer sie überhaupt um Erlaubnis baten, während sie doch mit einer Geschwindigkeit voranstürmten, die sie schwindeln ließ. Aber sie nickte.


    »Wenn Jared Blaed und Ranon einverstanden sind, hätte ich gerne, dass sie meinen Entwurf dem Höllenfürsten vorstellen und seine Meinung einholen«, sagte Powell. »Vertraulich. Er kann gut mit Worten umgehen, und wir versuchen, einen Krieg zu verhindern, nicht, einen zu beginnen.«


    »Das können wir tun«, sagte Gray mit einem Blick auf Ranon. »Wenn wir unsere Unabhängigkeit von Dena Nehele erklärt haben, hätte ich gerne Lucivar ein oder zwei Tage hier, damit er uns raten kann, welche Art der Verteidigung 
     wir an welchen Stellen brauchen. Nichts gegen dich oder deine Fähigkeiten, Talon, aber…«


    »Schon gut«, sagte Talon. »Lucivar Yaslana ist seit Jahrhunderten für seine Taten auf dem Schlachtfeld gefürchtet. Wir wären Narren, keinen Nutzen aus seiner Erfahrung zu ziehen und uns jeden Vorschlag und jeden Rat anzuhören, den er uns geben möchte.«


    »Ich denke, Jared Blaed und Ranon sollten sich mit den Kriegerprinzen der fünf Südprovinzen treffen«, sagte Shaddo.


    »Warum?«, fragte Ranon.


    »Der Erste Begleiter und der Stellvertreter des Hauptmanns der Wache? Eure Worte werden bei den anderen Kriegerprinzen viel Gewicht haben. Du, Ranon, bist schon immer für das Volk der Shalador eingetreten. Für Jareds Volk. Und Jared Blaed stammt von Thera und Blaed ab. Ich würde sagen, das gleicht Theran als Lias Nachkomme und mit dem Namen der Grayhavens wieder aus.«


    »Wir handeln also schnell«, sagte Powell. »Cassie schickt den Brief an Theran und enthebt ihn des Titels als Erster Begleiter, indem sie sein Versagen, ehrenvoll seine Pflicht zu erfüllen, als Grund für die Degradierung anführt. Wie der Höllenfürst vorgeschlagen hat.«


    »Im Gegenzug wird er anfangen, öffentlich Männer zu rekrutieren«, sagte Archerr.


    »In den Nordprovinzen«, entgegnete Talon. »Er weiß nicht, dass Kermilla ihre Karten auf den Tisch gelegt hat, also wird er erst einmal mit den Kriegerprinzen sprechen, die am weitesten von Eyota entfernt leben. Ich vermute auch, er hat den Männern den Eindruck vermittelt, Cassie kehre im Frühjahr nach Dharo zurück. So hätte Kermilla freie Hand, und es gäbe keine etablierte Königin mit Hof, die ihren Aufstieg verhindern könnte. Jeder Mann, der sich nicht wahrhaft zu Kermilla hingezogen fühlt, wird zweimal darüber nachdenken, einen Dienstvertrag an ihrem Hof zu unterzeichnen, wenn er erkennt, dass das bedeutet, sich gegen die herrschende Königin und ihren Hof zu stellen.«


    »Ich glaube, diejenigen von uns, die als Verbindungsmänner für die südlichen Provinzen eingesetzt worden sind, sollten morgen aufbrechen und die Treffen vereinbaren«, sagte Haele. »Eine offizielle Einladung, sich mit dem neuen Ersten Begleiter und dem Stellvertreter des Hauptmanns der Wache zu treffen. Es wäre auch gut, wenn wir ihnen sagen könnten, die Königinnen wären zu einer Audienz bei Cassidy willkommen.«


    »Sie sind immer willkommen«, sagte Cassidy und sah ihre Männer an. Die Angelegenheit würde vielleicht nicht im Krieg enden, aber trotzdem bereiteten sie sich auf eine Art Kampf vor.


    »Eines noch«, sagte Powell. »Wie wollen wir das neue Territorium nennen?«


    Cassidy sah zu Ranon, der den Blick starr auf die Tischplatte gerichtet hielt.« »Ranon?«, sagte sie sanft.


    Er gehorchte dem Klang ihrer Stimme und sah sie an.


    Hoffnung. Die Erfüllung eines Traumes. Doch zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, hielt er sich mit aller Kraft zurück.


    »Du und dein Volk, ihr träumt seit langer Zeit davon, wieder ein eigenes Land zu besitzen«, sagte sie. »In einem Land namens Shalador zu leben.«


    Ranon sah sich am Tisch um. Cassidys Herz zog sich vor Stolz zusammen, als alle Männer nickten und dem Namen ihren Segen gaben.


    Ranons dunkle Augen füllten sich mit Tränen. Er blinzelte sie fort. Dann sagte er: »Diesen Traum haben wir, doch die Shalador werden dies neue Land nicht alleine aufbauen. Der Name sollte alle Völker miteinschließen, die dieses Land ihre Heimat nennen.« Er holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Shalador Nehele. Ich würde unser neues Land gerne Shalador Nehele nennen.«


    Cassidy schluckte, um den Kloß in ihrer Kehle loszuwerden. »Das ist ein wunderbarer Name.«


    »Dann ist es abgemacht«, sagte Talon und sah sie an.


    »Abgemacht«, stimmte sie zu.


    Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, als jemand an 
     die Tür klopfte. Dryden und der Lakai traten ein, in den Händen ein Tablett voller Gläser und Sektflaschen.


    Als sie die Anzahl der Flaschen erblickten, wechselten Talon und Powell einen Blick. Offensichtlich hatten sie in Vorausnahme einer Einigung beide bei Dryden eine Bestellung aufgegeben.


    Flaschen wurden geöffnet und Sekt ausgeschenkt.


    Die Männer und Shira hoben die Gläser.


    »Auf Lady Cassidy und das Territorium Shalador Nehele«, sagte Talon. Um sie herum erhoben sich ihre Stimmen: »Auf Lady Cassidy.«

    


  
    

    Kapitel achtunddreißig


    TERREILLE


    Am nächsten Morgen machte sich der Hof an die Arbeit. Sie waren schnell, und sie waren leise.


    Als Cassidy, Shira und Reyhana ihr Frühstück beendeten, saßen Ranon und Gray bereits mit den Ältesten und den Traditionshütern zusammen, um ihnen die Entscheidung des Hofes, ein neues Territorium zu gründen, zu erklären. Als Cassidy und Reyhana sich am Schreibtisch im Königlichen Arbeitszimmer niederließen, um wieder einmal all die Anfragen und Einladungen zu sichten, trafen sich die Verbindungsmänner der fünf südlichen Provinzen mit den Kriegerprinzen dieser Gebiete, um das offizielle Treffen mit Ranon und Jared Blaed zu vereinbaren.


    Als der Bote am Anwesen der Grayhavens eintraf und den Brief von Lady Cassidy an Prinz Theran Grayhaven auslieferte, wusste jeder Kriegerprinz südlich des Herzblutflusses, dass etwas vor sich ging – und sie begannen, ihre Messer zu schärfen.
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    Nach einem Morgen voll unsinniger Besprechungen und einem Mittagsmahl, das seinem übersäuerten Magen noch immer zu schaffen machte, kehrte Theran erschöpft zum Herrenhaus zurück. Julien erwartete ihn bereits. Der Ausdruck in den Augen des Butlers ließ ihn frösteln – er stand für einen weiteren Zusammenstoß zwischen Butler und Königin.


    »Prinz Grayhaven.«


    »Julien?«


    Julien rief einen Brief herbei und hielt ihn ihm entgegen. »Nachdem du aufgebrochen bist, hat Lady Kermilla dein Arbeitszimmer aufgesucht und die Post geöffnet. Die gesamte Post.«


    »Warum im Namen der Hölle sollte sie das tun?« Er hatte es ausgesprochen, bevor er darüber nachdenken konnte.


    »Das entzieht sich meiner Kenntnis.« Sein Ton besagte, der Butler wusste recht genau, warum eine Königin Briefe lesen sollte, die nicht an sie adressiert waren – und was mit einem Mann geschah, wenn sie etwas fand, das ihr nicht gefiel. » Als dieser Brief eintraf, nahm ich an, es sei das Beste, ihn persönlich zu überbringen. Er trägt das Siegel von Lady Cassidy.«


    Theran schälte sich aus dem schweren Mantel, reichte ihn Julien und nahm den Brief. »Ich bin in meinem Arbeitszimmer. «


    »Lady Kermilla wünscht, unterrichtet zu werden, sobald du zurückgekehrt seist.«


    Soll ich mir Zeit lassen, die Nachricht zu übermitteln?, war die unterschwellige Frage.


    »Teile der Lady mit, dass ich zurück bin«, sagte Theran, als er sich abwandte.


    Kermilla wollte, dass er Julien entließ. Genauer gesagt wollte sie, dass er den Mann aus der Stadt verbannte, denn selbst an seinen besten Tagen war Juliens Verhalten ihr gegenüber kaum höflich zu nennen. An den Tagen, an denen ihn die Erinnerungen heimsuchten, konnte er ihre Anwesenheit gar nicht ertragen. Da sie noch immer zu Gast war, musste sie den Butler tolerieren. Wenn sie einmal Königin war …


    Das Problem war nur, Julien machte seine Arbeit verdammt gut. Er übernahm mehr als die üblichen Pflichten eines Butlers, und die Tatsache, dass er sich zwischen Kermilla und den Rest der Dienerschaft stellte, war der einzige Grund, aus dem die anderen Angestellten noch nicht gekündigt hatten.


    Warum waren sie alle so widerstrebend und nachtragend? 
     Gut, bisweilen war sie schwierig oder leichtfertig, doch das Alter und eine Arbeit, die ihre Fähigkeiten in vollem Umfang forderte, würden ihre Kanten schleifen. Natürlich war sie manchmal reizbar, aber das hieß nur, sie hatte Mut und Temperament. Und das machte sie zur richtigen Königin für Dena Nehele – die ihr Land und ihr Volk mit Anmut und Geschick repräsentieren könnte.


    Die Diener beschwerten sich tagtäglich, was er nicht verstehen konnte, schließlich hatte er nie gesehen, wie Kermilla etwas tat, das die Beschwerden rechtfertigte. Die Dienerschaft könnte er zumeist ignorieren – und tat es auch, solange Julien sie davon abhielt, davonzulaufen. Verstand denn niemand, dass dies für sie alle eine Zeit der Ungewissheit war und die nächsten Wochen entscheidend sein würden? Nerven lagen bloß, und alle waren ein wenig reizbarer als gewöhnlich. Doch wenn Kermilla ihren eigenen Platz in Dena Nehele erst einmal sicher hatte, würde sich alles wieder beruhigen.


    Konnte er ihr diese Sicherheit geben?


    Die Kriegerprinzen, mit denen er heute zusammengekommen war, hatten zugehört – und nichts ihrerseits angeboten. Nicht die geringste Andeutung, ob sie Kermilla anerkennen, geschweige denn, ihr dienen würden. Und keine Spur des Interesses, sie kennenzulernen. Man war vorsichtig, sich mit ihr zu zeigen, schließlich hatte Talon sie zur Feindin der herrschenden Königin Dena Neheles erklärt. Doch auch nachdem er angedeutet hatte, Talons Erklärung würde im nächsten Frühjahr bedeutungslos, hatte er kein Anzeichen des unterdrückten Interesses gesehen, das er erwartet hatte.


    Was sollte er tun? Die Unterstützung zumindest einiger Kriegerprinzen und niederen Königinnen war unverzichtbar.


    Er ging die geöffnete Post durch. Einladungen? Nun, wenn sie die öffnete, so hatte er nichts dagegen. Nichts Ernsthaftes jedenfalls. Schließlich würde sie mit ihm an diesen Veranstaltungen teilnehmen, also sollte sie mitbestimmen können, welche sie annahmen. Aber der Rest …


    Unbehagen ergriff ihn, das warnende Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Dann betrat Kermilla das Arbeitszimmer, und die Sehnsucht, bei ihr zu sein und sein ganzes Wesen ihrer Zufriedenheit zu opfern – was auch immer dazu nötig war –, verdrängte alles andere. Das Unbehagen verschwand – der Ärger jedoch nicht.


    »Oh, la, Theran«, sagte Kermilla. »Ich hatte Angst, du wärst nicht rechtzeitig wieder da. Heute Nachmittag ist eine wunderbare kleine Party, an der ich einfach teilnehmen muss und …«


    »Warum hast du meine private Korrespondenz geöffnet?« Er hatte nicht gemerkt, wie verärgert er war, bis er die Härte in seiner Stimme hörte.


    Kermilla blieb auf dem Weg zum Schreibtisch stehen. Sie senkte den Kopf und sah ihn durch die Wimpern hindurch an, während sie ihren sexy Schmollmund zog. »Ich habe nur versucht, zu helfen. Und ich wollte etwas lernen. Du sagst doch immer, ich soll mehr über Dena Nehele lernen.«


    »Man lernt, indem man miteinander spricht…« Zuhört. »… oder etwas fragt. Nicht, indem man die Privatsphäre eines anderen verletzt.«


    »Verletzen?« Sie machte große Augen. »Das ist aber ein hartes Wort. Ich habe doch nur ein paar blöde alte Briefe angeschaut.«


    »Nein, es ist kein hartes Wort.« Er fächerte den Stapel Briefe auf, und das Unbehagen kehrte zurück. *Julien? Wie viele Briefe hast du heute Morgen auf den Schreibtisch gelegt?*


    *Fünf Einladungen und sieben Briefe.*


    Theran zählte sie noch einmal, dann schob er sie hin und her, um sicherzugehen, dass nichts einfach verdeckt war.


    Fünf Einladungen – und fünf Briefe.


    »Was ist mit den anderen zwei Briefen passiert, Kermilla ?«, fragte er. Bevor sie ihn anlügen konnte, fügte er hinzu: »Es sind sieben Briefe angekommen. Jetzt sind es noch fünf. Wo sind die anderen beiden?«


    »Die waren sehr unverschämt.« Der Schmollmund wurde noch deutlicher. »Ich habe sie verbrannt.«


    »Du hast Briefe verbrannt, die an mich adressiert waren?«


    »Sie waren unverschämt.«


    »Es ist mir vollkommen egal, wie unverschämt sie waren. Du hattest kein Recht, sie zu lesen, geschweige denn, sie zu verbrennen!«


    Ihre Augen blitzten wütend auf. »Vor einer Königin hält man nichts geheim, Prinz. Nichts.«


    Eine kalte Faust legte sich um seinen Nacken – und drückte zu. »Diese Briefe. Von wem waren sie?«


    Sie warf den Kopf zurück und sagte wegwerfend: »Weiß ich nicht mehr.«


    Einen Moment lang verlor er die Kontrolle über seine Wut. Donnernd krachte ein Bild von der Wand, und ein paar unnütze Porzellanfiguren zersprangen auf dem Fußboden.


    Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht, Angst stand in ihren Augen.


    »Von wem waren sie?«, knurrte er.


    »Von Ferall und … den anderen Namen weiß ich nicht mehr. Wirklich!«


    Ferall. Mutter der Nacht. Er hatte nicht erwartet, dass Ferall ihm überhaupt antworten würde. Er konnte ihn nicht bitten, den Brief noch einmal zu schicken. Und außer der Tatsache, dass sie »unverschämt« gewesen war, hatte er keine Ahnung, welche Antwort er auf seine vorsichtig formulierte Anfrage erhalten hatte. Er wusste, Ferall würde Kermilla nicht dienen, doch er hatte das Zugeständnis haben wollen, dass der andere Kriegerprinz nicht aktiv gegen Dena Neheles neue Königin vorgehen würde.


    »Das kommt nicht noch einmal vor«, sagte er und erbrach das Siegel von Cassidys Schreiben. »Es ist mir verdammt nochmal gleichgültig, was du für das Recht einer Königin hältst. Jedes an mich adressierte Schreiben ist privat. Ohne meine Zustimmung wirst du es nicht öffnen. Ist das klar?«


    Sie straffte die Schultern und hob das Kinn – ein Bild verletzten Stolzes. »Vollkommen klar.«


    Er las die ersten Worte von Cassidys Brief. Nein, kein Brief. Irgendein offizielles Dokument, das …


    »Theran, was ist jetzt mit der Einladung für heute Nachmittag ?«, fragte Kermilla. »Es ist wirklich wichtig, dass ich …«


    »Du Hure«, knurrte er. »Du kaltblütige Hure.«


    »Theran!« Sie klang entsetzt.


    Er rannte aus dem Arbeitszimmer und brüllte, um einen Teil der Wut abzubauen. »Julien! Meinen Mantel!«


    Julien eilte zum Eingang und hielt den Mantel bereit. »Prinz?«


    Theran ließ das Dokument verschwinden und fuhr in die Ärmel. *Ich bin den Rest des Tages nicht da*, sagte er auf einem Speerfaden, als Kermilla auf den Eingang zueilte. *Behalte alle Briefe und Nachrichten bei dir, bis ich zurück bin.*


    *Wird erledigt.*


    Und wenn er zurückkehrte, würde er einen Grünen Schild um sein Arbeitszimmer legen und die Tür verschließen. Es würde Kermilla verletzen, wäre aber besser als eine erneute Fehleinschätzung.


    »Theran?« Kermillas Stimme klang nach einer Mischung aus Bedrängnis und zickiger Weinerlichkeit, die er zuvor noch nie gehört hatte. »Wo gehst du hin? Was ist mit unserer Einladung zu …«


    »Wir müssen leider absagen«, rief er, während er zur Tür lief »Ich muss zu einer Besprechung.« Mit der Königin, fügte er schweigend hinzu.
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    Cassidy sah zu, wie Shira das Verworrene Netz der Träume und Visionen aus dem hölzernen Rahmen nahm und die Spinnenseide in eine flache Schale mit brennendem Hexenfeuer warf.


    »Was hast du gesehen?«, fragte Cassidy. »Oder kannst du die Vision nicht teilen?«


    Shira sah sie lange an. Dann räumte die Shalador-Hexe ihre Stundenglasutensilien beiseite, bevor sie antwortete: »Ende und Anfang. Ich glaube, die meisten Mitglieder des 
     Stundenglassabbats, die noch übrig sind, haben das Ende Dena Neheles gesehen – und Tränen darüber vergossen. Einige von uns haben auch Hoffnung erblickt. Und einen Neuanfang. Doch er war nicht Teil aller Visionen, also wussten wir nur, das Ende naht, konnten aber nicht sicher sein, ob etwas Gutes folgen würde.«


    »Und jetzt?«


    »Früher habe ich immer einen Garten voller Honigbirnen gesehen. Er wuchs aus den Leichen der Männer, die auf den Schlachtfeldern gestorben waren.«


    »Mutter der Nacht«, flüsterte Cassidy.


    »Manchmal, in meinen Albträumen, habe ich die Früchte eines der Bäume geerntet. Ich habe eine der Birnen probiert, und sie schmeckte besser als alles, das ich je gegessen hatte. Dann habe ich nach unten geblickt und Ranons Gesicht gesehen. Der Baum wuchs aus dem, was von Ranon noch übrig war.«


    »Shira …«


    »Heute habe ich Gärten voller Honigbirnen gesehen, die in reicher Erde wuchsen. Erde, Cassie. Nicht die Leichen unserer Toten. Und auch wenn ich sie nicht sehen konnte, habe ich die Männer lachen und reden gehört. Und ich wusste, sie waren am Leben und halfen bei der Ernte.« Shira löste den Zauber, der ihr Haar hochhielt, und ließ die dunklen Strähnen über ihre Schultern fallen. »Du bist der Unterschied. Dena Nehele wird fallen, und Shalador Nehele wird aufblühen. Ein Neubeginn.«


    »Es könnte noch immer zum Krieg kommen«, sagte Cassidy. »Die Honigbirnen könnten noch immer aus den Körpern der Toten wachsen.«


    »Die Möglichkeit besteht«, sagte Shira. »Aber zuvor war es Gewissheit.«
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    Die Lady der Shalador wird über dieses neue Land herrschen ?


    Das wird sie.


    Wir werden weiterhin dem Weg folgen, den sie uns gezeigt hat, und die Alten Traditionen des Blutes wieder aufleben lassen?


    Das werden wir.


    Dann heißt das Volk der Shalador diesen Wandel willkommen. Und wir werden danach streben, uns der Ehre würdig zu erweisen, die sie uns erwiesen hat, indem sie ihrem neuem Territorium den Namen Shalador Nehele gab.
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    Gray ritt zusammen mit Ranon in die Gemeinde der Landen und fragte sich, ob dieses Treffen wirklich notwendig war. Vernünftig, ja. Aber notwendig? Sie hatten eine kleine Kutsche genommen, mit der Ranon umgehen konnte, sodass sie gemeinsam auf dem Opal-Wind reisen konnten. Die Neuigkeit erreichte die Reservate im Süden und im Westen trotzdem noch vor ihnen.


    Da sie die Reise auf sich genommen hatten, erwies man ihnen die Ehre, ihre Botschaft vor einer Versammlung der Ältesten und Traditionshüter vortragen zu dürfen. Nach ihrer Besprechung im westlichen Reservat schickte man sie höflich wieder nach Hause. Die Shalador hatten ihre Entscheidung getroffen. Sie würden der Königin die Treue halten. Ranon und Jared Blaed sollten nach Hause reisen und sich wieder um Shaladors Lady kümmern.


    Also waren sie rechtzeitig für diesen letzten Besuch wieder zurück in Eyota, bevor sie zum Abendessen heimkehren würden.


    Sie ritten langsam durch das Tor, einerseits, um dem diensthabenden Wachmann Zeit zu geben, ihre Anwesenheit wahrzunehmen, aber größtenteils, weil sie einen Hund bellen und Kinder lachen und rufen hörten.


    »Kuh und Schaf?«, fragte Gray und zügelte sein Pferd, bevor sie die schwebenden Kugeln grünen Hexenlichts erreichten.


    »Sieht so aus«, stimmte Ranon ihm zu.


    Gray beobachtete, wie JuliDee dem Sceltie entwischte und aus dem Pferch aus weißem Hexenlicht entkam. »Wynne gibt aber keine besonders gute Figur ab.«


    »Wynne gibt sich auch keine Mühe«, erwiderte Ranon trocken. »Ich glaube, wenn es Grund gäbe, diese ›Schafe‹ zusammenzutreiben, würde genau das geschehen.«


    James Weaver kam aus einer der Werkstätten und hob grüßend die Hand, als sie absaßen.


    »Wir legen gerade die Werkzeuge beiseite und beenden den Tag mit einem Krug Bier. Wollt ihr euch uns anschließen? Oder hättet ihr lieber etwas Heißes?«


    »Bier wäre gut«, antwortete Ranon. Sie banden ihre Pferde an einen Pfosten und folgten James in die Werkstatt. Potter und Tanner waren bereits dort. Ebenso James’ Sohn, Rand, doch auf ein Zeichen seines Vaters hin verabschiedete sich der Junge.


    Kleine Biergläser wurden verteilt. Gray fragte sich, ob es der Preis des Getränkes war, der sie davon abhielt, einen anständigen Krug Bier auszuschenken. Dann erkannte er, dass es hier nicht ums Trinken ging. Es war ein gemeinsames Ritual zur Feier des beendeten Arbeitstages – und der Freiheit, ohne Angst arbeiten zu können.


    »Es gibt etwas, das wir euch mitteilen wollten«, sagte Gray. Er berichtete von der Entscheidung des Hofes, sich von Dena Nehele abzuspalten und ein neues Territorium zu gründen; genauso, wie er es den ganzen Tag über getan hatte – und wieder tun würde, wenn Ranon und er die Kriegerprinzen der fünf Südprovinzen trafen.


    James blickte zu Potter und Tanner, dann rieb er sich den Nacken. »Wir danken euch für die Höflichkeit, uns das mitzuteilen. «


    Ranon musterte die Männer. »Ihr wusstet es bereits.«


    »In gewisser Hinsicht schon«, sagte Potter. »Aber es ist gut, es noch einmal auf Mensch zu hören.«


    Gray sah Ranon an. Ranon sah Gray an. Gleichzeitig sagten sie: »Auf Mensch?«


    James erklärte: »Die Nachricht, die wir heute Morgen erhalten haben, klang so: ›Wir mögen die andere Königin nicht. Wir behalten Cassie. Also sind ihre Männer jetzt eine Weile damit beschäftigt, ihr Territorium zu markieren.‹«


    »Ihr Territorium zu – « Ranon hustete. Dann wurde er rot.


    Potter nickte. »Natürlich wollten die Jungs wissen, was das heißt, also hat Duffy es ihnen gezeigt und …«


    Gray sackte in sich zusammen und stöhnte. »Wie viele Frauen sind wütend auf uns?«


    James grinste. »Solange ihr nicht an die Häuser pinkelt, ist alles in Ordnung, denke ich.«
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    Theran hämmerte an die Eingangstür der Herberge. Die verdammten Hunde würden noch das ganze verdammte Dorf aufscheuchen, bevor jemand die verdammte Tür aufmachte. Wie im Namen der Hölle schaffte es ein so kleines Tier, einen solchen Lärm zu veranstalten?


    Er konnte sie nicht sehen, aber er erkannte die mentalen Signaturen von Archerr und Shaddo. Und er spürte Talons Anwesenheit.


    Und er war beleidigt, dass ein Wachmann ihn hierher »begleitet« hatte.


    Bevor er noch einmal an die Tür hämmern – oder sie einschlagen – konnte, schwang sie auf.


    »Prinz Theran«, sagte Dryden zu höflich, um höflich zu sein.


    »Ich will Cassidy sehen.«


    »Wenn du die Freundlichkeit hättest, hier zu warten, werde ich nachsehen, ob die Lady im Hause ist.«


    »Hör auf mit dem Mist«, fuhr Theran ihn an und hielt mit der Hand die Tür auf. »Sie wird mich empfangen, und sie wird es jetzt tun.«


    Drydens Augen blitzten wütend auf, aber Gesicht und Stimme wahrten das Auftreten eines Butlers. »Ich werde nachsehen – «


    *Theran? Theran! Du wirst im Besucherzimmer warten und anständig sein.*


    Theran versetzte der Tür einen Stoß. »Halt den Mund, Vae.«


    Sie knurrte ihn an. Einen Augenblick später knurrte noch jemand. Hinter ihm.


    Purpur gegen Grün? Er könnte sie besiegen. Aber die mentale Signatur des Scelties hinter ihm bereitete ihm Schwierigkeiten.


    Wenn es ein Sceltie war.


    Die Erinnerung an zwei riesenhafte Katzen schoss ihm durch den Kopf.


    »Gut«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich warte und bin anständig.«


    Dryden und Vae führten ihn ins Besucherzimmer. Dryden ging. Vae hielt Wache – bis Gray den Raum betrat.


    Wie kann ein Mann sich in ein paar Monaten so sehr verändern?, fragte sich Theran. Er erkannte das Gesicht, weil es dem seinen so ähnlich war. Doch den Ausdruck in diesen grünen Augen erkannte er nicht – ebenso wenig die Mischung aus Macht und Selbstsicherheit, die jetzt Teil Grays mentaler Signatur war.


    »Cassie ist nicht abkömmlich«, sagte Gray. »Gibt es etwas, das ich für dich tun kann?«


    Es war die Kälte in seiner Stimme, die sein Temperament anheizte. Er rief das Dokument herbei und hielt es hoch. »Kannst du das erklären?«


    Gray warf einen raschen Blick auf das Papier. »Du willst nicht Erster Begleiter sein. Ich will es. Du möchtest Cassie nicht dienen. Ich will es.«


    Theran öffnete verblüfft den Mund. »Du? Beim Feuer der Hölle, Gray. Weißt du, was du getan hast?«


    »Ja, das weiß ich.«


    Kermilla wird ihm niemals vergeben. »Du weißt, dass Kermilla in ein paar Monaten Königin wird. Jetzt bei Cassie einen Dienstvertrag zu unterschreiben, ist ein Schlag ins Gesicht. Sie wird dich niemals für eine Position an ihrem Hof in Betracht ziehen.«


    »Und ich würde nicht in Betracht ziehen, eine Position an ihrem Hof anzunehmen«, erwiderte Gray.


    »Weißt du, was von einem Mann verlangt wird, der als Erster Begleiter dient? Gray, das kannst du nicht.«


    »Ich habe während der letzten Monate die Ausbildung zum Ersten Begleiter durchlaufen und bin qualifiziert, Königin und Hof in dieser Position zu dienen. Was für eine Ausbildung hast du, Theran?«


    Keine.


    »Ich weiß nicht, warum du dich deswegen so anstellst«, sagte Gray. »Du sitzt oben in Grayhaven. Wir sind hier unten. Du erfüllst deine Pflichten der Königin oder dem Hof gegenüber schon seit Monaten nicht mehr.«


    »Ich habe nicht nach Cassidys Pfeife getanzt, nein, aber das bedeutet nicht, dass ich nicht zum Wohle Dena Neheles gearbeitet habe.«


    »Das ist eine Frage der Auslegung.«


    Über die Maßen verletzt ließ Theran das Dokument verschwinden und trat einen Schritt zurück. Gray hatte seine Wahl getroffen, und die Dunkelheit mochte Erbarmen mit ihm haben.


    »Ist deine Position am Hof bereits offiziell?«, fragte Theran.


    Gray nickte. »Ich habe den Vertrag heute Morgen unterzeichnet. «


    Mutter der Nacht.


    »Nun gut. Ich denke, dann kann ich wohl – «


    »Du stehst noch immer an diesem Hof unter Vertrag«, sagte Gray. »Du bist noch immer Mitglied des Ersten Kreises. «


    »Unter den gegebenen Umständen halte ich es für das Beste, zu kündigen.«


    »Du regierst die Stadt Grayhaven im Namen der Königin. Wenn du vom Hof entlassen werden möchtest und Cassidy deiner Bitte nachkommt, verlierst du nicht nur deine Stellung am Hof, du verlierst auch die Stadt und den dazugehörigen Zehnt.«


    Theran fühlte, wie ihm das Blut aus dem Kopf wich. Der einzige Grund, aus dem Kermilla sich irgendwo in Dena Nehele aufhalten durfte, war der, dass er über Grayhaven herrschte. Wenn er die Stadt verlor, konnte man sie verbannen – oder töten. Das durfte er nicht riskieren. Nicht wenn Cassidys Vertrag in wenigen Monaten ohnehin auslief und ihn von diesen Ketten befreite.


    »Du wirst langsam ein echter Bastard, Gray.«


    Sein Cousin lächelte. Und Theran sah den Mann, der sich in Gesellschaft von Daemon Sadi und Lucivar Yaslana wohlfühlte – und in der des Höllenfürsten. Sadi hätte das hier nicht besser ausspielen können.


    »Ich sollte dich wohl von nun an Jared Blaed nennen«, sagte Theran.


    »Das solltest du wohl.«


    Als er die Herberge verließ, waren die Scelties verschwunden. Ebenso Archerr und Shaddo. Doch Talon stand am Rande der Straße und wartete auf ihn.


    »Ich begleite dich zurück zum Landenetz«, sagte Talon.


    »Das ist nicht nötig.«


    »Doch, das ist es.«


    Sie hatten bereits den halben Weg zurückgelegt, als Theran zu sprechen begann. »Wie konnte es nur so weit kommen ?«


    » Alle wollen dasselbe. Sie sehen nur nicht immer dieselbe Antwort«, erwiderte Talon.


    »Ich mache mir Sorgen darüber, was jetzt mit Gray geschieht. «


    »Jared Blaed kann für sich selbst sorgen.«


    »Warum musste er das jetzt tun?«


    »Er hört auf sein Herz. Tust du das nicht auch?«


    »Das ist nicht dasselbe.«


    »Das glauben alle.«


    Sie sprachen nicht mehr, bis sie das Landenetz erreichten.


    »Pass auf dich auf, Junge«, sagte Talon.


    »Talon …« Was konnte er sagen, um die Menschen, die ihm 
     etwas bedeuteten, vor Schaden zu bewahren? »Cassidy wird nicht mehr lange herrschen.«


    Ein langer Moment der Stille. Dann antwortete Talon leise : »Das ist wahr. Cassidy wird nicht mehr lange über Dena Nehele herrschen.«

    


  
    

    Kapitel neununddreißig


    TERREILLE


    Sie sieht müde aus, dachte Ranon, während er beobachtete, wie Cassidy das Besprechungszimmer betrat und sich zwischen Gray und ihm niederließ. Sie waren natürlich alle müde, aber die vergangene Woche schien ihre Königin nicht nur Energie, sondern auch ihre positive Einstellung gekostet zu haben.


    Eine Woche voller Besprechungen, eine Woche voller Worte – eine Woche, während der er starke Männer beobachtet hatte, die mit einer Angst kämpften, die aus Hoffnung geboren war.


    Gray hatte Rückgrat und sein Talent zum Anführer bewiesen. Die anderen Kriegerprinzen hatten es ebenfalls gesehen, und Ranon fragte sich, wie stark es die Meinungen beeinflussen würde.


    Der Rest des Ersten Kreises kam nach und nach in den Raum. Trotz der frühen Stunde wirkten sie wach und aufmerksam. Cassie hatte dieses Treffen im Morgengrauen angesetzt, sodass Talon bei ihnen sein und Powells Bericht zusammen mit den übrigen Mitgliedern des Ersten Kreises anhören konnte.


    Talon nahm gegenüber von Gray Platz, dann nickte er Powell zu.


    Der Haushofmeister wirkte blass, aber freudig erregt, als er fünf Briefe auf den großen Tisch legte.


    »Die fünf südlichen Provinzen haben zugestimmt, den Shalador-Reservaten beizutreten, um ein neues Territorium zu gründen«, sagte Powell. » Alle Bezirksköniginnen sowie die Kriegerprinzen, die im Namen unserer Königin herrschen, unterstützen die Entscheidung des Hofes, sich von 
     Dena Nehele zu lösen und unter der Königin, der zu dienen wir uns entschlossen haben, eine Gesellschaft nach unseren Vorstellungen aufzubauen.«


    Die Männer am Tisch seufzten alle erleichtert auf. Freudige Erregung und Beklommenheit. Keiner von ihnen wollte Krieg, aber sie alle waren bereit, so viele Schlachtfelder zu betreten wie nötig, um den Menschen, die sie liebten, die Freiheit zu erkämpfen.


    »Ich habe ein Dokument aufgesetzt«, sagte Powell mit Blick auf Ranon und Gray.


    »Wir bringen es heute Nachmittag in den Bergfried und bitten den Höllenfürsten, es durchzusehen«, sagte Gray.


    »Bis wir wissen, wie Theran und seine Lady auf diese Neuigkeiten reagieren, verlassen wir das Haus nur zu zweit«, sagte Talon. »Und die Ladys haben zu jeder Zeit einen Mann als Begleitschutz an ihrer Seite.«


    »Aber – «, setzte Shira an.


    »Zu jeder Zeit.« Talon starrte Shira nieder, bis sie nickte. »Wir können es uns nicht leisten, eine von euch zu verlieren – oder Reyhana. Ihr werdet tun, was nötig ist, damit wir tun können, was Dena Nehele braucht.«


    »Das klingt gerecht«, sagte Cassidy zu kleinlaut für Ranons Geschmack. »Ihr solltet mit den Scelties darüber sprechen, bei der Überwachung des Königinnen-Viertels zu helfen.«


    Talon nickte, als hätte er – und alle anderen Männer im Raum – daran noch nicht gedacht. Nachdem sie mit den Hunden Verstecken gespielt hatten, um herauszufinden, wozu sie in der Lage waren, war ihnen eines klargeworden: Ganz gleich, wie gut man sich vor einem anderen Menschen verstecken konnte, es war nicht möglich, sich gut genug hinter Schilden oder irgendetwas anderem zu verbergen, um den Sinnen eines verwandten Wesens zu entgehen – es sei denn, sie standen alle mit dem Wind.


    »Ist das alles?«, fragte Cassidy.


    »Ja, Lady«, erwiderte Powell.


    Cassidy schob ihren Stuhl zurück und verließ den Raum. 
    


    »Lass mich«, sagte Ranon, der über den leeren Platz hinweggriff, um Gray davon abzuhalten, ihr zu folgen.


    Er wartete, bis Gray nickte, dann lief er aus dem Zimmer, um Cassidy zu folgen. Es war nicht schwer, sie zu finden. Der Garten spendete ihr Trost – selbst wenn er unter einer dichten Schneedecke schlief.


    Er stellte sich zu ihrer Linken auf, wollte sie berühren, sie fühlen lassen, dass er bei ihr war. Aber er war sich nicht sicher, ob sie seine Berührung jetzt schätzen würde, also blieb er, wo er war.


    »Ich habe Angst«, sagte sie. »Ihr habt euer Vertrauen in mich als Königin gelegt. Und auf Grundlage dieses Vertrauens riskiert ihr euer eigenes Leben und das eures Volkes. Was, wenn ich versage?«


    »Keiner von uns weiß, ob er den Anforderungen des Tages gewachsen ist«, sagte Ranon sanft. »Wenn man bedenkt, was wir vorhaben, hätte nur ein Narr keine Angst vor dem, was vor uns liegt. Und du bist keine Närrin. Aber ich sage dir jetzt dasselbe, das Talon mir einmal gesagt hat: Versage nicht, bis du versagst.«


    Sie warf ihm einen verwirrten Blick zu, der ihm ein Lächeln entlockte. Dann sah er weg. Es schien einfacher, die Worte auszusprechen, wenn er sie nicht direkt ansah. »Ich war siebzehn, als ich das erste Mal ein Schlachtfeld betrat. Kriegerprinzen sind für das Schlachtfeld geboren, und unser ganzes Wesen verleiht uns die Grausamkeit und den Instinkt, die ein Jäger und ein Mörder brauchen. Aber man benötigt auch die Reife, um zu akzeptieren, was man auf diesen Schlachtfeldern anrichtet. Ich war siebzehn. Und ich war nicht bereit dafür. Genauso wie all die anderen Jungen, die in diesem Lager in den Bergen ausgebildet worden waren. Aber die Entscheidung war gefallen, eine Provinzkönigin zu beseitigen, die über reine Grausamkeit ihrem Volk gegenüber hinausgegangen war. Und Teil dieser Entscheidung war, den Preis zu bezahlen, der bezahlt werden musste. Ganz gleich, wie hoch er war.«


    » Also haben sie junge Männer mitgeschickt, um die erfahrenen 
     Krieger zu unterstützen«, sagte Cassidy. »Ist das der Grund, aus dem du so streng über Janos gewacht und ihn vor den Königinnen versteckt hast?«


    »Das ist der Grund. Ich wollte nicht, dass er das miterleben muss, bis er so weit ist.


    Ich erinnere mich noch daran, wie Talon am Abend vor dem Kampf in unser Lager kam, um mit den Anführern zu sprechen. Er konnte während des Angriffs nicht bei uns sein. Ich glaube, er war weiter nördlich an ein anderes Schlachtfeld gebunden. Außerdem konnte Talon nicht bei Sonnenlicht kämpfen, aber er war der beste Lehrer, den wir hatten. Als er mit den Anführern fertig war, hat er sich die Zeit genommen, um mit jedem von uns ein paar Minuten zu sprechen. Als ich dran war, habe ich, anstatt ihm zu erzählen, ich würde tapfer sein und stark und die Schlacht gewinnen, gesagt, ich hätte Angst zu versagen. Und er antwortete: »Versage nicht, bis du versagst.« Und das habe ich getan. Wir haben diese Königin und die Krieger, die sie gegen uns geschickt hat, hingerichtet. Die meisten von uns haben überlebt.« Ranon zögerte, dann entschied er, ihr nicht zu sagen, dass ein paar dieser Jungen zurück in die Berge gezogen waren und sie nie wieder verlassen hatten. »In den Jahren darauf sah es für jede Überlebenshoffnung oft nur allzu düster aus, wenn ich zugesehen habe, wie andere Männer im Kampf fielen, um zu retten, was wir konnten. Es gab Tage, an denen ich dachte, ich könne es nicht ertragen, noch einen Freund sterben zu sehen. Aber ich sagte mir, solange ich noch stehen und für mein Volk kämpfen kann, habe ich noch nicht versagt. Ich weiß nicht, ob dir das hilft.«


    »Das tut es«, sagte Cassidy. »Ja, das tut es. Vielen Dank, Ranon.«


    Er berührte ihre Schulter. Als sie sich nicht abwandte, zog er sie an sich und schloss sie in die Arme.


    »Wir schaffen das schon, Cassie«, sagte er, als er sich wieder von ihr löste. »Und weil unser Land nur ein Drittel von Dena Neheles Größe haben wird, werden wir zwei Drittel 
     weniger…« Plötzlich schwindelte ihn, und er taumelte einen Schritt zurück.


    »Ranon?« Cassidy ergriff seinen Arm. »Was ist los?«


    »Das haben wir nicht bedacht. Ich schwöre, das haben wir nicht.«


    »Was habt ihr nicht bedacht?«


    »Den Zehnt.«


    Sie sah ihn ratlos an. Vollkommen, absolut ratlos. »Was ist denn mit dem Zehnt?«


    »Du erhältst nur noch ein Drittel des Zehnts, den du erhalten hättest, wenn Dena Nehele ganz geblieben wäre.« Wie hatten sie etwas so Offensichtliches übersehen können?


    Ihre Ratlosigkeit wurde immer größer. »Ich weiß. Powell und ich haben diese Woche die Bücher durchgesehen, um sicherzugehen, dass der Hof sich noch immer tragen kann. Und das können wir, Ranon. Ihr werdet alle euren vierteljährlichen Lohn erhalten.«


    »Und was ist mit deinem Lohn?«


    »Ich habe mehr als genug.«


    Er war sich nicht sicher, ob er ihr glauben konnte, also würde er mit Powell sprechen. Oh, er war sich sicher, die Ausgaben des Hofes würden beglichen werden, und jeder, der für seinen Lohn arbeitete, würde auch den vollen Lohn erhalten. Er war sich nur nicht sicher, ob Cassidy noch eine Kupfermünze übrig hätte, die sie ihr Eigen nennen könnte. Diese Frau wäre sehr wohl in der Lage, diese Kleinigkeit zu vergessen.


    Er stieß geräuschvoll den Atem aus und sah zu, wie sich zwischen ihnen eine Wolke bildete. »Weißt du was, es ist hier draußen kälter als in der Hölle. Ich könnte etwas Heißes zu trinken und ein Frühstück vertragen. Wie sieht es mit dir aus?«


    Sie musterte ihn, und er hatte den Eindruck, als wäre ihr während der letzten Minuten noch etwas anderes über das Schlachtfeld klargeworden.


    »Ranon? Wie, glaubst du, wird Theran reagieren? Denkst du, er lässt uns gehen?«


    »Er wird sauer sein und wahrscheinlich keinen Preis für den besten Nachbarn mehr gewinnen, aber ich glaube nicht, dass er dumm genug ist, einen Krieg anzufangen. Nicht, solange Talon dich unterstützt.« Doch ihre Frage rief ihm den Grund in Erinnerung, aus dem sie überhaupt einen Krieg riskierten. »Was ist mit Kermilla? Wie wird sie reagieren ?«


    Er sah Cassidy in die Augen und kannte die Antwort – genauso, wie er den Grund kannte, bevor sie ihn aussprach.


    »Ich glaube, Kermilla wird sehr unglücklich darüber sein, ein Drittel des Zehnts zu verlieren. Und ich glaube nicht, dass sie diese Einnahmen kampflos aufgeben wird.«


    Für die Schlampe war es natürlich leicht, einen Kampf zu fordern, wenn sie nicht selbst auf dem Schlachtfeld stehen würde.


    Cassidy hakte sich bei ihm ein, und sie gingen zurück zum Haus. »Diese Sorge heben wir uns für morgen auf. Jetzt kümmern wir uns um die Sorgen von heute.«


    »Die da wären?«, fragte er.


    »Ob es noch etwas anderes als Haferbrei zum Frühstück gibt.«


    Er lachte, als er die Küchentür öffnete und sie beide ins Warme eilten.


    Versage nicht, bis du versagst.


    Sie wollte den Hof und ihr Volk nicht enttäuschen. Genauso, wie ihr Hof und das Volk sie nicht enttäuschen würden.
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      SCHWARZER ASKAVI


      Prinz Ranon und Prinz Jared Blaed trafen dreißig Minuten nach Sonnenuntergang im Bergfried ein. Gerade genug Zeit für einen Mann, um aufzuwachen, sich zu waschen und ein Glas Yarbarah zu trinken. Saetans Erfahrung nach tauchten junge Männer nicht mit einer solchen Pünktlichkeit auf, um 
       eine zwanglose Frage zu stellen. Die Tatsache, dass Jaenelle die beiden in den Zweiten Kreis aufgenommen hätte, war noch mehr Grund, ihrem punktgenauen Erscheinen Beachtung zu schenken.


      »Gentlemen«, sagte Saetan, als sie das Wohnzimmer durchquerten und in genau der Entfernung stehen blieben, die das Protokoll als höflich beschrieb, und exakt die Verbeugung ausführten, die seinem Rang zustand.


      Diese ganze Präzision verursachte ihm Kopfschmerzen.


      »Höllenfürst«, sagte Gray.


      Als Gray zögerte, ergänzte Saetan: »Ihr habt etwas mit mir zu besprechen, aber es muss vertraulich geschehen.«


      »Ja«, sagte Gray.


      »Wird meine Geheimhaltung jemanden, der mir am Herzen liegt, in Gefahr bringen?«


      Kurzes Zögern, bevor Ranon antwortete: »Niemanden in Kaeleer.«


      Interessante Antwort. »Nun gut.«


      Sobald er ihnen diese Sicherheit gegeben hatte, entspannten sich beide.


      Gray rief ein gefaltetes Blatt Papier herbei und hielt es ihm hin. »Es wäre schön, wenn du das hier lesen und uns sagen könntest, was wir ändern müssen. Powell sagte, es sei eine Kopie, also kannst du gerne etwas darauf vermerken.«


      Saetan rief seine Halbmondbrille herbei, entfaltete das Schreiben und las die sorgsam gesetzten Worte.


      Mutter der Nacht. Diese Kinder hatten Mut.


      »Versucht ihr, einen Krieg anzuzetteln oder einen zu verhindern ?«, fragte er.


      »Einen zu verhindern«, erwiderten sie.


      Der Dunkelheit sei Dank dafür. »Dann sollten ein paar Sätze überarbeitet werden.«


      Als er sich einem Stuhl zuwandte, auf dem er arbeiten konnte, nahm er eine weitere dunkle mentale Signatur im Bergfried wahr. Ranon und Gray spürten es auch und wussten, wer sich dem Raum näherte. Da keiner der beiden ihn bat, etwas zu unternehmen, um dieses Treffen geheim zu 
       halten, ließ er sich auf seinem Stuhl nieder. Dann rief er einen Füller und ein Schreibpult herbei, das er sich auf die Knie legen konnte, und las das Dokument, das ein Territorium zerreißen würde, noch einmal.


      Lucivar betrat den Raum. Ein scharfer Blick auf Gray und Ranon, ein abschätzender Blick auf ihn, und sein eyrischer Sohn wusste, dass er nicht auf einem Schlachtfeld stand.


      Was nicht bedeutete, Lucivar würde das Wohnzimmer nicht zu einem solchen machen, wenn er Grund dafür sah.


      »Gray«, sagte Lucivar. »Ranon. Was führt euch her?«


      Die Frage war nicht so nebensächlich, wie sie klang. Schwarzgrau forderte Purpur und Opal dazu auf, ihre Anwesenheit zu erklären – und würde eine Erklärung erhalten. So oder so.


      Da der Umgang mit Lucivar eine wertvolle Lektion für alle Männer in Jaenelles Erstem Kreis gewesen war, tat Saetan, als bemerke er die Herausforderung nicht. Er wollte nicht, dass Gray und Ranon etwas geschah, aber er würde nicht eingreifen, bis es notwendig war. Jeder Mann musste lernen, wann er hart bleiben und wann er nachgeben sollte.


      Gray warf einen raschen Blick zu Ranon, der unauffällig nickte.


      »Die Shalador-Reservate und die fünf Südprovinzen sagen sich vom Rest Dena Neheles los, um ein neues Territorium zu gründen«, sagte Gray.


      »Das macht den Herzblutfluss zu eurer Nordgrenze?«, fragte Lucivar.


      »Woher wusstest du das?«, wollte Ranon wissen.


      Dummer Junge, dachte Saetan und blickte auf, um diesen Teil des Dramas mitanzusehen. Ein Eyrier konnte aus der Luft eine ganze Menge erkennen, während er auf den Strömungen des Windes ritt. Vor allem, wenn dieser Eyrier ein Kriegerprinz mit Schwarzgrauen Juwelen war.


      Lucivar zuckte mit den Schultern – und zuckte dann so leicht zusammen, dass niemand außerhalb der Familie es erkannt hätte. » Er ist eine natürliche Grenze und zudem sowohl Reiseweg als auch Wasserquelle. Es leuchtet ein, dass 
       ihr ein Ufer halten wollt. Wie viele Kriegerprinzen gibt es auf eurer Seite?«


      »Ungefähr vierzig«, sagte Gray. »Das ist beinahe die Hälfte der erwachsenen Kriegerprinzen Dena Neheles.«


      »Erwachsen«, sagte Lucivar. »Wenn das hier aus dem Ruder läuft, steht dein Bruder mit euch auf dem Schlachtfeld. Das weißt du.«


      »Ich weiß«, antwortete Ranon leise.


      »Deshalb sehe ich gerade dieses Dokument durch«, sagte Saetan. »Ein Versuch, zu verhindern, dass überhaupt jemand auf einem Schlachtfeld stehen muss, weil er eine Königin der anderen vorzieht.«


      Noch ein abschätzender Blick, bevor Lucivar sich wieder auf die anderen beiden Männer konzentrierte. »Lasst Talon die Kopie des Dokumentes in Grayhaven abgeben. Er ist der einzige Mann, den Theran nicht herausfordern wird.«


      Saetan strich einen Satz durch und schrieb seine Änderungen an den Rand. »Und denkt daran, unbedingt eine Ausfertigung des endgültigen, unterschriebenen Dokumentes hier in den Bergfried bringen zu lassen. Schriftstücke, die in einem Territorium aufbewahrt werden, können verschwinden oder zerstört werden, wenn es günstig ist, gewisse Informationen zu verbergen. Hier kann niemand sie anrühren. «


      Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, aber einschließlich Lucivars befand sich nicht noch jemand im Raum, der eine Rasse so vollständig auslöschen konnte, dass in allen drei Reichen keine Spur mehr von ihr übrig blieb.


      Gray hatte eine Karte von Dena Nehele mitgebracht, und während er, Ranon und Lucivar darüber diskutierten, wie man die ausgebildeten Krieger, die sie hatten, am besten einsetzen konnte, arbeitete Saetan sich durch Powells Entwurf und fügte kleine Änderungen ein, die die Last eines Krieges allein auf Theran Grayhavens Schultern luden. Nur ein Narr würde unter diesen Umständen einen Krieg beginnen.


      Natürlich konnte ein Mann, der davon angetrieben wurde, einer bestimmten Königin zu dienen, ein zehnfacher 
       Narr sein. Er mochte sich vielleicht dafür hassen, aber trotzdem würde er die Befehle seiner Königin befolgen und ihr als Werkzeug dienen.


      Sie alle würden abwarten müssen, wie fest Kermilla Theran in der Hand hatte.


      Er beendete seine Korrekturen, las sie noch einmal durch und gab Gray dann das Dokument zurück. Die Kriegerprinzen aus Dena Nehele verloren keine Zeit, und Saetan hielt das für weise. Nachrichten verbreiteten sich schnell. Gerüchte würden aufkommen. Je schneller das offizielle Dokument an die Öffentlichkeit gelangte, desto besser.


      Als sie fort waren, sah Saetan zu Lucivar. »Und?«


      »Gray und Ranon sind zuverlässig«, erwiderte Lucivar und rieb sich über den linken Bizeps. »Und sie sind ein gutes Team. Hast du ihr Schreiben verbessert?«


      »Das habe ich. Es ist immer noch möglich, dass Kermilla Theran genug aufstacheln kann, um einen Krieg anzufangen, aber ich glaube nicht, dass er genauso viel Erfolg damit hat, genügend Kriegerprinzen zu überreden, ihm auf diesem Schlachtfeld beizustehen.«


      »Ich hoffe, du hast Recht.«


      »Was ist mit deinem Arm?«


      »Nichts.«


      »Würdest du diese Frage noch einmal beantworten, ohne deinen Vater anzulügen?«


      Lucivar verzog das Gesicht. »Es ist nichts. Ein blauer Fleck. Nicht mal die Haut ist aufgeplatzt.«


      »Wie bitte?«


      »Na, beim Feuer der Hölle, die Frau ist eben ein bisschen temperamentvoll, wenn sie sich aufregt.«


      »Was hast du getan, dass Marian so wütend geworden ist?«


      »Ich war rücksichtsvoll. Wollen Frauen nicht, dass Männer rücksichtsvoll sind?« Lucivar sah aus wie ein Welpe, der geschlagen worden war und nicht die geringste Ahnung hatte, was er falsch gemacht haben könnte.


      Es kostete einen großen Teil seiner Selbstbeherrschung, 
       nichts zu vermitteln als ruhiges Interesse, aber er schaffte es. »Natürlich wollen sie das. Aber Frauen erwarten auch, gelegentlich mit ihren Männern schlafen zu können.« Nachdem er einen Herzschlag lang abgewartet hatte, fügte er hinzu : »Marian und du, ihr habt doch wieder angefangen, euch zu lieben?«


      »Ich glaube, in diesem Biss lag nicht besonders viel Liebe«, knurrte Lucivar. »Aber, ja, wir hatten Sex.«


      »Wenn das so ist, mein Lieber, wieso bist du dann hier?«


      Diesmal tat Lucivar nichts, um das Zusammenzucken zu verbergen. »Die Dorftheatertruppe führt heute Abend ein Stück auf. Eine Komödie. Mit Gesang. Mehr oder weniger.«


      Saetan wartete. »Bittest du mich, Daemonar heute Abend zu hüten oder Marian zur Aufführung zu begleiten?«


      Lucivar warf ihm einen gequälten Blick zu.


      Alles hat seinen Preis, Jungchen. »Wann soll ich kommen, um auf den Jungen aufzupassen?«


      Lucivar sah auf die Uhr auf dem Kaminsims und seufzte. »Jetzt?«


      Saetan lief zum nächsten Hof, der über ein Landenetz verfügte. »Du machst dich noch schick, ja?« Es war eigentlich keine Frage.


      »Wenn ich das verdammte Bad mal für mich haben kann, brauche ich nicht länger als fünf Minuten«, beschwerte sich Lucivar.


      Wenn sie die Auf führung wirklich sehen will, wird sie ihn verprügeln, dachte Saetan. »Geh. Sag Marian, ich bin da, bis ihr aufbrechen wollt. Und Lucivar? Wenn du schlau bist, bekommt deine Lady heute Nacht mehr als nur Sex.«


      Lucivar lief aus dem ersten erreichbaren Ausgang und warf sich in die Luft.


      Saetan sandte einen leichten Speerfaden an die Frau, die er für die perfekte Ergänzung seines unbeständigen Sohnes hielt. *Marian?*


      *Onkel Saetan?* Aus Überraschung wurde Sorge. *Lucivar wollte sich mit dir treffen.*


      *Er war hier. In einer Minute ist er zu Hause. Ich entschuldige 
       mich für die Verzögerung, aber ein Treffen mit zwei Kriegerprinzen aus Dena Nehele hatte Vorrang.*


      *Und er hat mir nicht Bescheid gesagt, weil er sich vor dem Theaterstück heute Abend drücken wollte?*


      Wahrscheinlich schon, aber nicht bewusst. Lucivar würde lieber über Glasscherben kriechen, als eine Komödie anzusehen, in der gesungen wurde, aber eine Veranstaltung, an der Marian teilnehmen wollte, würde er nicht verpassen.


      *Ich bin in ein paar Minuten da, um auf Daemonar aufzupassen. Lucivar schwört, er würde es schaffen, sich so schnell schick zu machen und abmarschbereit zu sein, dass ihr rechtzeitig zur Aufführung kommt.*


      *Also soll ich verständnisvoll sein, wenn er fauchend hereingestürmt kommt?*


      Als er die Belustigung – und die Liebe – in ihren Worten vernahm, lächelte Saetan. *Liebling, lass ihn dafür arbeiten. Es wird ihm nicht wehtun.*


      Ihr Lachen erfüllte die Verbindung zwischen ihnen, bevor sie den Speerfaden abbrach – zweifellos, um sich um den Ehemann zu kümmern, der gerade donnernd zu Hause eingetroffen war.


      Lächelnd schüttelte Saetan den Kopf. Sie war eine sanfte Haushexe, bevor sie sich mit uns allen herumschlagen musste. Er fühlte, wie er langsam die Kontrolle über seine Selbstbeherrschung verlor, und hörte, wie ein seltsames Geräusch hinter seinen zusammengebissenen Zähnen hervordrang.


      Mit der Vorstellung vor Augen, wie gut Marian mit Lucivar fertigwerden würde, lehnte Saetan sich gegen eine Wand, ließ alle Selbstbeherrschung fallen und lachte, bis ihm der Bauch schmerzte.

    

    


  
    

    Kapitel vierzig


    TERREILLE


    Drei Kopien eines Dokumentes, das ein Land zerteilen würde, das Grausamkeiten überstanden hatte, die sie sich nicht vorstellen konnte. Nicht einmal, wenn sie die Geschichten über Dena Neheles Vergangenheit hörte. Drei Kopien eines Dokumentes, das ihrer aller Leben verändern würde.


    Und das nichts von dem verändert, was am meisten zählt, sagte sich Cassidy, als sie vorsichtig ihr Siegel in das Wachs auf der dritten Kopie drückte – und hörte, wie ihr gesamter Erster Kreis den Atem ausstieß, den sie während dieses letzten Schrittes angehalten hatten.


    Sobald sie sich zurücklehnte, entzog Powell ihr das Schriftstück und platzierte es in der Mitte des großen Tisches, zusammen mit den zwei anderen Kopien.


    »Erledigt«, sagte ihr Haushofmeister. »Talon?«


    »Ich bringe zuerst eine Kopie hoch in den Bergfried.« Talon rollte zwei der Dokumente vorsichtig zusammen und ließ sie verschwinden. Dann zögerte er. »Wenn ich dieses Schreiben dem Höllenfürsten ausgehändigt habe und es im Bergfried in Empfang genommen wurde, steht der Weg fest. Es gibt kein Zurück.«


    Er gab ihr eine letzte Chance, davonzulaufen. Die Bedürfnisse einer Königin, ihre Wünsche und ihr Wille kamen zuerst, koste es, was es wolle.


    »Gute Reise, Prinz Talon«, sagte Cassidy.


    Ihr zitterten die Knie, also blieb sie sitzen, während Talon und der übrige Hof den Raum verließen. Naturgemäß waren Ranon und Gray die Letzten und warfen ihr immer wieder Blicke zu, als versuchten sie zu entscheiden, ob sie gehen oder bleiben sollten.


    Shira machte es ihnen leicht, indem sie die beiden einfach aus dem Zimmer schob. Bevor die Schwarze Witwe die Tür für eine Unterredung unter vier Augen schließen konnte, schlüpfte Reyhana in den Raum.


    »Ich möchte helfen.« Reyhana straffte die Schultern und hob das Kinn.


    Wie viel Tod hat dieses Mädchen bereits mitangesehen?, fragte sich Cassidy. Wie viel wird sie noch mitansehen müssen? »Du dienst im Zweiten Kreis, Schwester, also wirst du mit Sicherheit helfen.« Sie stand auf und fühlte mit Erleichterung, dass sich ihre Beine nicht mehr ganz so wacklig anfühlten wie vor ein paar Minuten. »Ich könnte noch einen Bissen mehr zu essen vertragen als den halben Toast, den ich vorhin hinuntergewürgt habe. Warum gehen wir drei nicht danach die Dinge durch, die getan werden müssen ?«


    »Müssen wir nicht erst einmal herausfinden, was Theran vorhat?«, fragte Shira.


    Cassidy schüttelte den Kopf, als sie sich ihnen an der Tür anschloss. » Krieg oder nicht, wir haben noch zwei Monate bis zum Frühling. Wir werden die Felder pflügen und die Saat ausbringen müssen – und die Königinnen müssen ihre Verbindung zum Land erneuern. Wir müssen sicherstellen, dass alle Königinnen wissen, wie man den Boden anreichert, wir müssen zusehen, dass alle Dörfer – Landen und Blut – die Pflüge und anderen Geräte haben, die sie auf ihren Höfen brauchen und – «


    »Schon gut!«, rief Shira lachend. »Schon gut. Verstanden. Wir haben eine Menge zu tun.«


    Cassidy sah Shira an und wusste, dass sie beide einen Moment lang einen Garten voller Honigbirnen vor Augen hatten, der aus den Körpern ihrer Toten erwuchs.


    Dann schoben sie beide das Bild beiseite und gingen zu dritt in Cassidys Arbeitszimmer, wo sie sich weiter um die Belange der Lebenden kümmerten.
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      SCHWARZER ASKAVI


      Saetan las das Dokument aufmerksam. Dann, sicher, dass Powell all die von ihm auf dem Entwurf vermerkten Änderungen eingearbeitet hatte, legte er das Schriftstück auf den riesigen Schwarzholztisch der Bibliothek und ließ seine halbmondförmige Brille verschwinden. »Wir werden sicherstellen, dass dies hier erhalten bleibt. In der Bibliothek wird ein Ort eingerichtet, an dem auch alle anderen Dokumente oder Arbeiten aus Dena Nehele, die ihr außerhalb eures Landes verwahrt wissen wollt, aufgehoben werden.«


      »Vielen Dank«, erwiderte Talon.


      Saetan musterte den dämonentoten Kriegerprinzen, der ein Freund Jareds und Lias gewesen war. »Das hier ist schwer für dich.«


      »Ja, es ist schwer. Nicht so sehr, dass es passiert ist, eher, warum. Bringt mich auf die Frage, wofür ich diese letzten dreihundert Jahre gekämpft habe.«


      »Das kann ich dir sagen«, antwortete Saetan. »Du hast für die Ehre gekämpft. Und um zu beschützen, was dir lieb ist.«


      »Was ihn angeht, habe ich versagt.« Talon schüttelte den Kopf. »Dass Theran das hier tut, bedeutet, ich habe versagt. «


      »Das weißt du nicht. Bis er die Grenze überschreitet und die Entscheidung trifft, einen Krieg zu beginnen, weißt du es nicht. Und wenn genug von Jared in ihm steckt, überrascht er dich vielleicht.«


      »Ich habe einer Königin gedient, bevor ich zum Geächteten wurde. Sie war der Grund, aus dem ich in die Berge gezogen bin. Ich habe nie dieses Band gefühlt, das mich mit Cassie verbindet. Ich glaube, ich könnte mich nicht von Cassie abwenden, ganz gleich, was sie jetzt tun würde.«


      »Dieses Band kann schwinden oder zerbrechen, wie jede andere Art der Liebe«, sagte Saetan. Er, der sich der Überlegung hatte stellen müssen, einen Sohn umzubringen, um seine Königin zu retten, wusste, was Talon fühlte. Doch es 
       gab nicht viel Trost, den er, oder irgendein anderer, diesem Mann spenden konnte.


      »Es ist zu spät am Morgen, als dass du noch nach Dena Nehele zurückreisen solltest«, sagte Saetan. »Ich zeige dir ein Gästezimmer, in dem du dich bis zum Sonnenuntergang ausruhen kannst.«
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      KAELEER


      Lord Khardeen, Lady Sabrina und Prinz Daemon Sadi erhielten eine einfache Botschaft vom Höllenfürsten, die da lautete:


      Dena Nehele ist gefallen. Shalador Nehele erhebt sich mit Cassidy als Königin. Möge die Dunkelheit Erbarmen mit ihnen haben.
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      TERREILLE


      Theran las das Dokument ein zweites Mal, dann starrte er den Mann an, der ihn großgezogen und geliebt hatte – und der jetzt ein Feind war.


      »Warum?« Er warf das Schriftstück auf den Tisch. »Beim Feuer der Hölle, Talon, warum?«


      »Ist das nicht klar?«


      »Ist es nicht«, fuhr Theran ihn an. »Nichts ist klar. Ihr habt Dena Nehele auseinandergerissen. Ihr habt das Land zerrissen, das Generationen von verdorbenen Königinnen und den Hass Dorothea SaDiablos überlebt hat – und das wegen einer Schlampe, die abhauen sollte, anstatt zu versuchen, die Herrschaft an sich zu reißen!«


      »Dasselbe könnte ich über dich sagen. Und das ist das letzte Mal, dass du meine Königin eine Schlampe nennst, ohne dass es zu Blutvergießen kommt.«


      Theran biss die Zähne zusammen, um nichts zu entgegnen. 
       Ihm war schlecht, er hatte Angst, und er war wütend. Talon würde Blut vergießen – selbst das seine.


      »Das könnt ihr nicht tun. Sie hat ein Drittel des Territoriums für sich beansprucht.«


      »Cassidy hat überhaupt nichts für sich beansprucht. Die Provinzen hatten freie Wahl.«


      »Und welchen Preis hätten sie bezahlt, wenn sie nicht beschlossen hätten, was Cassidy wollte?«, fragte Theran bitter.


      »Du versuchst, Cassidy in das Gemüt einer anderen Frau zu kleiden«, sagte Talon. »Du stellst Fragen, die sie weder als Frau noch als Königin treffen – vielleicht denkst du eigentlich an eine andere Person?«


      Theran fuhr zurück, unsicher, welche Antwort er darauf geben sollte – und sicher, dass er keine Antwort darauf wollte. »Talon, Dena Nehele zu teilen ist keine Lösung.«


      »Wird Cassidy in zwei Monaten Königin von Dena Nehele sein?«


      »Nein, das wird sie nicht!«


      »Dann ist es die einzige Lösung, die beiden Seiten eine Wahl lässt. Außer einem Krieg.«


      »Wahl.« Das Wort schlug seine Krallen in Therans Brust und ließ sein Herz bluten. »Das hier nennst du eine Wahl? Kermilla wird es niemals akzeptieren.«


      »Sie ist noch nicht Königin.«


      »Sie wird es aber sein.«


      »Noch ist sie es aber nicht. Und deshalb bist im Moment wohl du der inoffizielle Herrscher über Dena Nehele. Es liegt also bei dir, es zu akzeptieren.«


      Theran taumelte einen Schritt zurück. Keine Königin. Keine weibliche Hand, die sie führte, wenn erst einmal bekanntwurde, dass Cassidy sich von den Provinzen nördlich des Herzblutflusses abgewandt hatte.


      Wieder ohne Königin. Zumindest bis Kermilla einen Hof aufstellte.


      »Ich bin wohl nicht länger Mitglied an Cassidys Hof«, sagte Theran.


      »Du dienst nicht der Königin von Shalador Nehele, also nein, du bist kein Mitglied des Hofes mehr.«


      Es lag so viel Trauer in Talons Blick.


      »Talon … wollt ihr euch wirklich gegen mich stellen?«


      »Lass uns gehen, Theran. Wir wollen keinen Krieg, aber wenn du Männer gegen uns oder unsere Königin schickst, werden wir kämpfen. Und eines sage ich dir, mein Junge. Wenn wir uns auf dem Schlachtfeld treffen, werde ich alles tun, was in meiner Macht steht, um dich zu vernichten.«


      Therans Augen brannten. Er blinzelte die Tränen fort. »Das war’s dann also.«


      »Ja, das war’s.« Talon ging zur Tür des Arbeitszimmers und öffnete sie. Er blieb stehen und sah über die Schulter zurück. »Möge die Dunkelheit dich umarmen, Theran.«


      Theran schwieg, bis Talon den Raum verlassen hatte. Dann flüsterte er: »Und dich, Talon. Und dich.«
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      Kermilla klopfte und schluckte – wieder einmal – ihren Ärger darüber hinunter, aus Therans Arbeitszimmer ausgesperrt zu sein. Das würde sich ändern, wenn sie erst einmal Königin war. Ja, das würde sich ganz gewiss ändern. Aber im Moment konnte sie nicht verlangen, zu erfahren, was zwischen Theran und diesem schrecklichen Prinz Talon vorgefallen war. Diesen Mann nur anzusehen, mit seiner verstümmelten Hand und der Art, wie er lief, mit seinem linken Fuß, dem ein Teil fehlte … ihr schauderte. Wenigstens würde sie ihn nicht als Mitglied ihres Hofes in Erwägung ziehen müssen, ganz gleich, was Theran für ihn empfand.


      Sie klopfte noch einmal, lauter diesmal. Und diesmal öffnete sich die Tür.


      Als sie eintrat, lief Theran auf und ab, die ruhelose Bewegung eines Mannes, der nicht stillstehen konnte. Und sein Gesichtsausdruck …


      »Was ist passiert?«, fragte sie. »Ist deinem Cousin etwas zugestoßen?« Nicht dass es sie kümmerte, wie es Gray ging, 
       schließlich war er ihr gegenüber so unverschämt gewesen. Aber Theran kümmerte es, also war es angebracht, Besorgnis zu zeigen.


      »Er hat den Verstand verloren, das ist passiert«, fauchte Theran. »Mit Hilfe, da bin ich mir sicher, dieses Shalador-Bastards Ranon.«


      Das sagte ihr überhaupt nichts. »Theran…«


      Er lief zu seinem Schreibtisch, riss ein Dokument herunter und warf es ihr zu.


      Sie las – und fühlte eine Wut in sich aufsteigen, die nichts glich, was sie je empfunden hatte. »Diese Schlampe! Sie hat ganze Provinzen an sich gerissen?«


      »Alles südlich des Herzblutflusses steht jetzt unter der Herrschaft von Lady Cassidy, Königin von Shalador Nehele«, sagte Theran bitter. »Ein Drittel Dena Neheles ist weg. Nur wegen eines Stückes Papier!«


      »Nein! Hol sie zurück. Theran, du musst diese Provinzen zurückholen!« Ein Drittel Dena Neheles? Ein Drittel der Einnahmen, die ihr gehören sollten? Undenkbar! »Du kannst nicht zulassen, dass sie uns so etwas antut. Dass sie dem Land und den Menschen, die unsere Hilfe brauchen, so etwas antut«, fügte sie hinzu, als sie die Unsicherheit in seinem Blick bemerkte.


      »Nun, sie sind nicht der Meinung, sie bräuchten etwas von uns.« Wieder begann er, auf und ab zu laufen.


      »Du musst das verhindern!« Kermilla sank auf einen Stuhl. Diese Schlampe. Sie hätte es besser wissen sollen, als ihr auch noch etwas anzubieten. Sie war willens gewesen, Fleckengesicht die Shalador-Reservate zu überlassen, oder etwa nicht? Dort war ohnehin nichts zu holen, aber so hätte sie ihre Großzügigkeit zeigen können. Die Königin, die entlassen worden war, hätte in ihrem kleinen Dorf bleiben und sich nützlich machen können. Und natürlich war Cassidy, dieses Zugpferd einer Königin, nützlich.


      Aber nein. Die Schlampe wurde gierig und stahl Provinzen, die ihr hätten gehören sollen! Und das war etwas, das sie nicht zulassen konnte.


      Wieder ergriff diese fremde Wut von ihr Besitz. »Du musst etwas tun, Prinz Grayhaven.«


      Er warf ihr einen seltsamen Blick zu – es lag mehr Zugeständnis an ihre offensichtliche Wut als Vorsicht vor ihr darin.


      Schließlich unterbrach er seine Schritte, rieb sich mit den Händen über das Gesicht und seufzte. »Ich kann nichts tun, Kermilla. Eine Kopie dieses Schreibens liegt bereits im Bergfried. Wir können nicht so tun, als gäbe es dieses Dokument nicht. Sie haben die Sache hinter meinem Rücken in die Wege geleitet, ohne mir auch nur die Chance zu geben, die Entscheidung anzufechten, aber jetzt ist es geschehen.«


      »Dann ändere es«, sagte Kermilla.


      »Wie? Krieg? Weißt du überhaupt, was uns ein neuer Krieg jetzt antun würde?« Er schüttelte den Kopf. »Die Möglichkeit besteht nicht. Ich bezweifle, dass es diesseits des Herzblutflusses einen Kriegerprinzen gibt, der bereit wäre, sich auf einem Schlachtfeld gegen Ranon oder Talon zu stellen … oder gegen Jared Blaed.«


      »Also willst du Cassidy einfach so ein Drittel von Dena Nehele überlassen?« Kermilla starrte ihn ungläubig an. Wie konnte er ihr Land so einfach aufgeben?


      »Ich habe es dir doch gesagt, es ist bereits geschehen.« Er hob das Dokument auf, das Kermilla neben den Stuhl hatte fallen lassen, und legte es auf seinen Schreibtisch. »Es hat keinen Sinn, auf einem Kampf herumzureiten, den man bereits verloren hat. Nicht, wenn wir jetzt schnell handeln müssen, um die nächste Herausforderung anzugehen.«


      »Und die wäre?« Sie war zu verärgert, um ihn mit ihrem sexy Schmollmund oder irgendeinem anderen Manöver zu umgarnen.


      Wieder ein seltsamer Blick. »Elf weitere Männer zu überzeugen, mit mir gemeinsam deinen Hof zu bilden.«


      Warum ist das eine Heraus forderung?


      Bevor sie fragen konnte, ertönte ein schnelles Klopfen, gefolgt von der Glocke, die ankündigte, das Abendessen könne aufgetragen werden.


      Theran öffnete die Tür seines Arbeitszimmers und sah sie an. »Sollen wir gehen?«


      Es war keine richtige Frage, also folgte sie ihm – und schluckte ihren Unmut hinunter, als er die Tür mit der Kraft seines Grünen Juwels verschloss.


      Sie musste einen Hof aufstellen, und dazu brauchte sie seine Hilfe. Aber wenn es erst einmal so weit war, würde es mehr als nur eine Veränderung in Dena Nehele geben.

    

    


  
    

    Kapitel einundvierzig


    TERREILLE


    Innerhalb von drei Tagen hatten die meisten Menschen in Dena Nehele, Blutleute wie Landen, eine Version der Nachricht gehört, dass Lady Cassidy aus den Shalador-Reservaten und den fünf südlichen Provinzen Dena Neheles ein neues Territorium zusammengestellt hatte.


    Laut den Kriegerprinzen in den Südprovinzen hatte Lady Cassidy die Herausforderung Theran Grayhavens angenommen und ihren Mut bewiesen, indem sie ein neues Territorium geschaffen hatte, das nach den Alten Traditionen des Blutes leben würde, statt sich von der gewissenlosen Königin vertreiben zu lassen, die Therans Geliebte war.


    Laut den Kriegerprinzen der nördlichsten Provinzen hatte Lady Cassidy sie, ohne einen weiteren Gedanken an sie zu verschwenden, im Stich gelassen und ein Land zerrissen, das nicht nur die Landenaufstände, sondern auch Generationen von Dorothea SaDiablos Machenschaften überstanden hatte.


    Die Kriegerprinzen, die in der Provinz am gegenüberliegenden Ufer des Herzblutflusses lebten – und den Wachen, die jetzt an der Nordgrenze Shalador Neheles patrouillierten, zuwinken konnten –, sagten nichts.


    Vier Tage nach der Gründung Shalador Neheles versammelten sich die meisten Kriegerprinzen, die nördlich des Herzblutflusses lebten, im Anwesen der Grayhavens.


    Die meisten, aber nicht alle, dachte Theran. Vor Nervosität zog sich sein Magen zusammen. Ferall war nicht gekommen, und da Kermilla den einzigen Brief verbrannt hatte, den Ferall ihm vor Wochen geschickt hatte, wusste Theran nicht, ob es etwas gab, das er hätte tun können, um den 
     Kriegerprinzen davon zu überzeugen, dass er wusste, was das Beste für sein Land und sein Volk war.


    Er lief die Stufen auf das Podium hinauf und trat den Männern entgegen. Vor weniger als einem Jahr hatte Cassidy im selben Zimmer gestanden und die Männer für ihren Ersten Kreis ausgesucht. Jeder der Männer, die jetzt hier standen, war damals dabei gewesen – und sie erinnerten sich noch gut. Er sah es in ihren Augen.


    Mit Hilfe der Kunst verstärkte er seine Stimme und sagte: »Mittlerweile habt ihr wahrscheinlich alle gehört, dass Lady Cassidy die Kriegerprinzen der fünf Südprovinzen dazu verleitet hat, Dena Nehele aufzugeben und ein neues Territorium zu gründen. Dies hat sie getan, da ihr Vertrag als Territoriumskönigin in zwei Monaten ausgelaufen und nicht verlängert worden wäre.«


    »Warum nicht?«, fragte jemand im hinteren Teil des Raumes. »Nach dem, was man hört, hat ihr Hof einen festen Stand. Und Beschwerden über die Lady selbst gab es auch nicht.«


    »Ich habe auch nichts dergleichen vernommen«, sagte ein anderer. »Im Gegenteil.«


    »Cassidy hat angemessen gehandelt, um uns auf den rechten Weg zu bringen«, sagte Theran. »Aber eine andere Lady, die viel besser zu Dena Nehele passt, ist bereit, als unsere Königin zu dienen.«


    »Wer ist diese Lady?«, fragte Hikaeda.


    Hikaeda und Elendill kamen aus der Provinz, die an den Herzblutfluss grenzte. Ohne Zweifel würden sie Ferall und den anderen Kriegerprinzen, die sich dort niedergelassen hatten, Bericht erstatten.


    »Lady Kermilla, die auch aus Dharo im Reiche Kaeleer stammt«, erwiderte Theran.


    Schweigen.


    Hikaeda sah seinen Freund Elendill an, dann wieder Theran. »Was willst du von uns, Prinz?«


    »Lady Kermilla hat aus Höflichkeit gegenüber Cassidy bisher davon abgesehen, hier einen eigenen Hof aufzustellen, 
     damit Cassidy ihre Herrschaft unangefochten beenden könnte. Aufgrund dieser Höflichkeit steht Dena Nehele jetzt ohne Königin oder herrschenden Hof da. Unsere Situation ist etwas besser als noch vor einem Jahr, aber noch immer brauchen wir eine Königin, die über unser Land herrscht. Um was ich euch bitte, Hikaeda, ist dasselbe, um was ich vor einem Jahr gebeten habe – dass ihr alle euch bereiterklärt, euch der Begutachtung der Königin zu unterziehen und, wenn ihr auserwählt werdet, in ihrem Ersten Kreis dient.«


    »Und Kermilla ist die Königin, die du dazu erwählt hast, über uns zu herrschen?«


    Wie oft würde er es noch sagen müssen? »Ja. Denn Kermilla ist die richtige Königin für uns.«


    Erneutes Schweigen.


    »Ich danke dir für deine Worte, Theran«, sagte Hikaeda höflich. »Elendill und ich werden in unsere Provinz zurückkehren und deine Bitte den Bezirksköniginnen und den Kriegerprinzen übermitteln, die nicht in der Lage waren, deinem Ruf zu folgen. Gewiss wirst du nicht lange auf eine Antwort warten müssen.«


    Was im Namen der Hölle sollte das heißen?


    Hikaeda und Elendill wandten sich vom Podium ab und gingen in Richtung Tür. Die anderen Kriegerprinzen drehten sich um und folgten ihnen. Sie sahen noch nicht einmal zu ihm hinüber, um sicherzugehen, dass die Versammlung beendet war.


    Er wollte sie zurückrufen, irgendeine Antwort verlangen. Aber im Augenblick gab es nichts, was er ihnen sagen konnte – und offensichtlich hatten auch sie ihm nichts mehr mitzuteilen.

    


  
    

    Kapitel zweiundvierzig


    TERREILLE


    Bibliothek, Bibliothek, Bibliothek.« Ranon legte die drei Briefe auf Grays Stapel. Erst eine Woche war seit der offiziellen Gründung Shalador Neheles vergangen, und die Post, die für Königin und Hof eintraf, hatte sich verdreifacht.


    Der Tag war kalt und verschneit, und es wehte ein Wind, so beißend wie ein schlecht gelauntes Weib. Cassidy hatte sich für den Nachmittag zurückgezogen, und da er heute ihr Begleitschutz war, hatte er angeboten, die Post zu sortieren – Powell hatte derzeit mehr als genug zu tun. Es war keine Arbeit, die er genoss, aber es machte ihm auch nichts aus. Und etwas für den Hof zu tun, bedeutete, er musste sich weniger schuldig fühlen, bequem drinnen im Warmen zu sitzen, während andere Mitglieder des Ersten Kreises draußen in der weißen Hölle ihren Verpflichtungen nachgingen.


    »Bitte um ein Darlehen, um eine Druckerpresse zu reparieren und eine Druckerei und Buchbinderei zu eröffnen.« Er sah den Brief einen Moment lang stirnrunzelnd an, dann legte er ihn auf Grays Stapel. »Bitte um Unterricht bei den Protokollausbildern. Na ja, damit kann Gray sich auch herumschlagen. «


    Dann zögerte er und fragte sich, ob sie Gray zu viel aufhalsten. Schließlich war er Erster Begleiter, und seine erste Priorität war das Wohlergehen der Königin.


    »Wir brauchen wirklich einen Zweiten Kreis, der dem Ersten Kreis zur Hand geht«, murmelte er. Das Problem bestand darin, einen Zweiten Kreis zu bezahlen, auch wenn Powell angedeutet hatte, sie könnten es sich leisten, noch ein paar Leute am Hof anzustellen. Nun, vorerst müssten sie mit dem, was sie hatten, ihr Bestes geben.


    Konnte ein Sceltie lernen, Post zu sortieren?


    Während er darüber nachdachte, was die Hunde mit den Lesekenntnissen anfangen könnten, die sie hatten, klopfte Dryden an die Tür und sagte: »Prinz Ferall bittet um eine Unterredung mit dir.«


    »Mit mir?« Als Dryden nickte, legte Ranon die unsortierten Briefe an einem Ende des großen Konferenztisches ab. In den Stapeln, die er bisher sortiert hatte, befand sich nichts besonders Vertrauliches, aber er legte mithilfe der Kunst einen Schild aus Hexenlicht über die Briefe, damit niemand sie lesen konnte. »Schick ihn herein.«


    Ferall betrat den Raum. Er trug noch immer seinen schweren Wintermantel und einen ausgebeulten Hut.


    Er nahm keine Schilde um den Mann herum wahr, aber instinktiv hüllte sich Ranon unter der Kleidung in einen hautengen Opal-Schild. Nur für den Fall. Normalerweise legte ein Krieger wie Ferall seine Außenbekleidung nur dann nicht ab, wenn er in Betracht zog, eilig wieder aufbrechen zu müssen – was meist bedeutete, vorher die Wände mit Blut bespritzt zu haben.


    Er lächelte und trat einen Schritt vor, als sähe er die Wut in den Augen des anderen Mannes nicht.


    Ferall packte mit beiden Händen Ranons Hemd und rammte ihn mit dem Rücken gegen die Wand.


    »Du selbstsüchtiger Sohn einer betrügerischen Hure«, knurrte Ferall. »Hast bekommen, was du wolltest, und lässt uns einfach verrotten, ja?«


    Ranon packte Feralls Handgelenke, um zu verhindern, dass der Mann ihm an die Kehle ging, und fauchte: »Wovon, im Namen der Hölle, redest du?«


    »Von dir. Hiervon.« Ferall schüttelte ihn. »Haben wir nicht hart genug gearbeitet, uns nicht genug Mühe gegeben? Konntet ihr uns nicht wenigstens eine Chance geben, bevor ihr uns ausgeschlossen habt? Ich hätte beinahe ein Leben gehabt. Verdammt seist du in die Eingeweide der Hölle, ich hätte beinahe ein Leben gehabt! Eine Witwe mit zwei kleinen Kindern, einem Jungen und einem Mädchen. Hat ihren 
     Mann vor ein paar Jahren an eine der verdorbenen Königinnen verloren. Hatte den Mut, mich in ihr Leben und in ihr Bett zu lassen. Hat mir ihre Kinder anvertraut. Du weißt, was das heißt, Ranon. Du weißt es.«


    Ja, er wusste es. Und jetzt verstand er, was es mit den besonderen Geschenken auf sich hatte, die Ferall zu Winsol erstanden hatte.


    Ferall beugte sich vor, und trotz des Schildes fühlte Ranon, wie seine Brustmuskeln unter dem Druck der Fäuste des anderen Mannes zu schmerzen begannen.


    »Ich hatte nie ein richtiges Zuhause, als ich jung war. Und seit meinem fünfzehnten Geburtstag nichts mehr, das man auch nur hätte Zuhause nennen können. Weißt du, wie es sich anfühlt, an einem Ort zu wohnen, an dem dich nicht alle mit Angst im Blick ansehen, weil sie sich an dich gewöhnt haben? Sich daran gewöhnt haben, dass du da bist, um sie zu beschützen und der Königin als Werkzeug zu dienen? Weißt du, wie es ist, mit einer Frau zusammenzuleben, der du etwas bedeutest? Einen Jungen zu haben, der am Ende des Tages auf dich wartet, um vor dem Abendessen noch mit dir Ball zu spielen? Oder ein kleines Mädchen, das sich an dich kuschelt und möchte, dass du ihm eine Geschichte vorliest? Weißt du das?«


    »Ich weiß es«, sagte Ranon leise. Und es stimmte, er kannte diesen Traum. Er hoffte, genau diese Dinge eines Tages mit Shira teilen zu können.


    »Warum also?« Ferall drückte ihn noch fester gegen die Wand. »Du Bastard! Sag mir, warum!«


    »Lass ihn los.«


    Einen Moment lang fragte sich Ranon, warum Vaes geknurrte Worte so seltsam klangen. Dann sah er zur Tür und dachte: Oh, verdammt.


    Cassie stand an der Schwelle, das rote Haar floss ihr den Rücken hinab, und ihre Füße standen in Kampfposition. In einer Hand hielt sie den Stock, mit dem sie James Weaver und seine Familie in Grayhaven verteidigt hatte. Neben ihr stand Vae.


    Beide Hexen knurrten Ferall an.


    Der ließ von Ranon ab – wobei er ihm noch einen letzten Stoß versetzte – und ging einen Schritt auf Cassidy zu. Dann maß er die Wildheit in ihrem Blick und trat wieder einen Schritt zurück.


    »Warum habt ihr uns nicht die Chance gegeben, uns zu beweisen, bevor ihr uns ausgeschlossen habt?«, fragte Ferall. Enttäuschung und Hoffnungslosigkeit lagen in seiner Stimme.


    »Wir haben nicht versucht, jemanden auszuschließen, Prinz Ferall«, sagte Cassidy.


    »Warum habt ihr dann die Grenze am Herzblutfluss gezogen? «


    Sie musste denselben versteckten Schmerz in Feralls Stimme gehört haben wie er, denn plötzlich erlosch all ihr Zorn, und sie stammelte: »Das … das ist die natürliche Grenze. Und wir wollten nicht habgierig sein.«


    Oh, der Ausdruck enttäuschter Ungläubigkeit auf Feralls Gesicht.


    Ferall zog seinen Hut vom Kopf, hieb sich damit auf den Oberschenkel und brüllte: »Beim Feuer der Hölle, Frau! Dies eine Mal in deinem Leben, sei habgierig!«


    Der Stock entglitt Cassidys plötzlich kraftlosen Fingern und fiel Vae beinahe auf den Kopf. Mit offenem Mund stand Cassidy da, offensichtlich entsetzt von der Vorstellung, habgierig zu sein.


    Es dauerte einen Moment, bis sie sich gefangen hatte. »Wenn du dich nicht wohl damit fühlst, dass deine Familie unter Kermillas Herrschaft lebt, kannst du umsiedeln. Zieh in ein Dorf auf der anderen Seite des Flusses. Dort gibt es jede Menge Land.«


    »Das könnte ich«, stimmte Ferall ihr zu. »Aber was ist mit den anderen elf Kriegerprinzen, die in dieser Provinz leben? Was ist mit den Menschen in den Städten und Dörfern, die ich im Namen der Königin regiere? Was mit den Bauern, die das Land nicht verlassen wollen, das seit Generationen im Besitz ihrer Familie ist? Was ist mit ihnen, Lady? Was soll 
     ich ihnen sagen, wenn ich meine Familie nehme und über den Fluss setze?«


    Ranon beobachtete, wie Cassidy immer blasser und blasser wurde, bis nur noch die Sommersprossen ihrem Gesicht Farbe verliehen.


    Komm schon, Cassie, dachte er. Nimm die Herausforderung an.


    Er konnte sie nicht anstoßen, sie nicht drängen. Sie hatte nicht um seine Meinung gebeten. Sah noch nicht einmal in seine Richtung, um irgendein Zeichen zu erhalten. Ihr Blick blieb auf Ferall gerichtet.


    Dann straffte Cassidy, Königin Shalador Neheles, den Rücken und sagte ruhig: »Du hast Recht, Prinz Ferall. So viele Menschen sollte man nicht auffordern, ihre Heimat zu verlassen. Doch auch sollte ein Mann nicht eine so wichtige Entscheidung für so viele treffen.« Sie schluckte trocken. »Dies ist meine Entscheidung. Geh nach Hause, Ferall. Sprich mit den anderen Kriegerprinzen. Sprich mit den Bezirksköniginnen, die in deiner Provinz herrschen. Wenn, um ihrer selbst und um des Volkes willen, über das sie herrschen, die Mehrheit von ihnen sich von Dena Nehele lossagen und ein Teil Shalador Neheles werden will, so heißen wir euch alle willkommen.«


    Ohne den Blick von Cassidy zu lösen, rief Ferall einen Bogen Papier herbei und hielt ihn hoch. »Wie wäre es mit allen von ihnen?«


    Ranon lehnte sich Halt suchend gegen die Wand. Beim Feuer der Hölle, Mutter der Nacht und möge die Dunkelheit Erbarmen haben. Ferall war bereits mit dem Dokument in der Hand hier angekommen.


    Cassidy wurde noch blasser, wenn das möglich war. Aber sie nahm die Herausforderung an. »In diesem Falle, willkommen in Shalador Nehele. Prinz Powell?«


    »Lady?«


    Powell betrat das Zimmer. Er musste gespürt haben, dass es Schwierigkeiten gab, und hatte sich im Flur herumgetrieben. Er war kein Kämpfer, aber wenn es zu einer Auseinandersetzung 
     gekommen wäre, hätte Ranon sich Ferall vorgenommen, und Powell hätte Cassidy aus der Schusslinie geholt.


    »Bitte sieh das Dokument durch, das Prinz Ferall mitgebracht hat. Dann fertige eine Kopie an, damit sie den Papieren hinzugefügt werden kann, die im Bergfried für uns aufbewahrt werden.«


    »Mit Vergnügen, Lady«, sagte Powell. »Prinz Ferall? Wenn du mich in mein Arbeitszimmer begleiten würdest?«


    Ferall sah Cassidy einen Moment lang an. »Vielen Dank, Lady. Für uns alle, vielen Dank.« Er folgte Powell hinaus.


    In dem Moment, in dem Ferall den Raum verlassen hatte, sprang Ranon auf Cassie zu und fing sie auf, bevor ihre Knie nachgaben. Er zog einen Stuhl heran, auf dem sie zusammenbrach.


    »Kopf nach unten, Süße«, sagte er und legte eine Hand zwischen ihre Schulterblätter, während sie die Stirn gegen ihre Knie drückte. »Jetzt einfach nur atmen. So ist es gut, Mädchen.«


    »Ranon? Was habe ich gerade getan?«


    »Du hast einem starken Mann die Chance auf ein anständiges Leben gegeben.« Sie hatte eine ganze Menge mehr getan, aber er nahm an, sie war noch nicht bereit für die ganze Wahrheit.


    Als sie sich aufrichtete, strich er ihr über den Rücken, um sie zu beruhigen und zu trösten. Sie hatte wieder ein wenig Farbe im Gesicht, sah aber aus, als hätte alle Kraft sie verlassen.


    Er fühlte sich genauso. »Möchtest du eine Tasse Tee oder einen Kognak oder irgendetwas?«


    »Ja, ja und ja.«


    Plötzlich fiel ihm auf, dass Vae die ganze Zeit über unnatürlich still gewesen war. Er blickte hinüber zu dem Sceltie, der den Stock anstarrte, den Cassie hatte fallen lassen. Er schloss die Hand um den Stock und ließ ihn verschwinden. Ein Sceltie, der sich mit seiner Kunst auskannte, hätte wahrscheinlich keine Schwierigkeiten damit, einen Stock zu vergraben, auch wenn der Boden gefroren war.


    Als er Cassie auf die Beine half, sagte er: »Komm mit, Vae. Du verdienst auch etwas Gutes.«


    *Ja.*


    Vae klang definitiv beleidigt. Na ja, das wäre er wahrscheinlich auch, wenn man ihn beinahe mit einem Stock bewusstlos geschlagen hätte.


    Er begleitete die beiden Ladys ins Damenzimmer. Innerhalb von Minuten waren Birdie, Frannie, Elle und Maydra vor Ort und schwirrten geschäftig um Cassidy und Vae herum. Als man ihm das zweite Mal auf den Fuß trat, verstand er den Hinweis und zog sich nach unten ins Hofzimmer zurück.


    Nachdem er sich das zweite Glas Kognak eingegossen hatte, fühlte er sich gefestigt genug, um darüber nachzudenken, was gerade geschehen war – und was es bedeutete.


    Sie hatten Ferall auf ihrer Seite. Mutter der Nacht, sie hatten Ferall, einen der wildesten Krieger in ganz Dena Nehele. Und sie hatten Hikaeda, Elendill und Rikoma, zusammen mit den anderen acht Kriegerprinzen, die in dieser Provinz lebten. Und sie hatten das Land. Das würde eine ganze Menge verändern, denn die Provinz erstreckte sich vom Tamanara-Gebirge bis zur Westgrenze. Der Anschluss dieser größten Provinz bedeutete auch, dass Dena Nehele und Shalador Nehele jetzt die gleiche Fläche hatten. Und die zwölf Kriegerprinzen, die von nun an unter Cassidys Herrschaft lebten, bedeuteten, dass ihre Kampfkraft allem, was Theran gegen sie schicken konnte, entsprach oder überlegen war.


    Ja, das hier würde eine ganze Menge verändern. Und er fragte sich, wie Theran und Kermilla reagieren würden, wenn sie es herausfanden.

    


  
    

    Kapitel dreiundvierzig


    TERREILLE


    Theran starrte auf das Dokument, das Archerr vor ein paar Minuten abgegeben hatte.


    Hikaeda hatte gesagt, er würde nicht lange auf eine Antwort der Kriegerprinzen warten müssen, die in der Provinz lebten, die an den Herzblutfluss grenzte. Aber auf diese Antwort war er nicht vorbereitet gewesen.


    Cassidy hatte jetzt die Herrschaft über zwölf weitere Kriegerprinzen – einschließlich Ferall. Mutter der Nacht, zu Ranon und Talon hatte sie jetzt auch noch Ferall. Nur ein Narr würde sich diesen dreien auf einem Schlachtfeld stellen.


    Und sie hatte Jared Blaed, der zu einem beeindruckenden, dominanten Mann geworden war, auch wenn er nicht über die Juwelen oder die Macht verfügte, die er hätte haben können.


    Jetzt kontrollierte Cassidy das Land und die Einnahmen einer weiteren Provinz. Die Kriegerprinzen und die Königinnen hatten es ihr einfach geschenkt. Kannten sie denn keine Loyalität gegenüber ihrem eigenen Land, ihrem eigenen Erbe?


    »Theran?«


    Er hatte die Tür seines Arbeitszimmers offen gelassen. Es schien ihm erniedrigend, Kermilla jedes Mal an der Tür klopfen zu lassen wie ein Diener, der um Einlass bat. Vor allem heute. Zudem hatte er seine Korrespondenz bereits in einer verschlossenen Schublade seines Schreibtisches verwahrt.


    Er hielt ihr das Dokument hin.


    Sie las es mit hochgezogener Braue.


    »Was bedeutet das?«, fragte sie und gab es ihm zurück.


    »Es bedeutet, dass Cassidy jetzt Ferall unter ihrer Kontrolle hat.«


    »Gut, den wären wir los. Er war ein ungehobelter Kerl. Ich konnte ihn nicht leiden.«


    »Er ist ein Kriegerprinz mit Opal-Juwelen. Ich habe gesehen, was er auf einem Schlachtfeld anrichten kann. Er ist kein Lucivar Yaslana, aber trotzdem war er gefürchtet – aus gutem Grund.«


    »Oh.«


    Sie verstand es nicht. Diese Wahrheit hörte er in ihrer Stimme, sah sie in ihren Augen. »Und es bedeutet, dass Cassidy von nun an die Hälfte dessen gehört, was einst Dena Nehele war.«


    Das verstand sie. Und ihre hübschen blauen Augen verdunkelten sich vor Zorn.


    »Du musst das aufhalten, Theran. Du musst einen Hof zusammenstellen und das aufhalten.«


    Versuchte er nicht seit Monaten, sie den anderen Kriegerprinzen vorzustellen und ihr die Möglichkeit zu geben, sich im besten Licht zu zeigen? Es war nicht seine Schuld, dass sie Ferall und einige der anderen vor den Kopf gestoßen hatte. Aber sie fuhr ihn ständig nur an, weil ihre Position noch immer so unsicher war, oder war eingeschnappt wegen seiner strikten Kontrolle der Ausgaben oder schmollte über irgendeine reale – oder eingebildete – Beleidigung seitens Julien. Oder wollte Sex, der immer mehr an Reiz verlor, da immer weniger Herz in der Sache steckte.


    Manchmal wollte er sie anschreien und ihr sagen, sie solle aufhören, ein dummes, selbstsüchtiges kleines Mädchen zu sein und anfangen, sich wie die Königin zu verhalten, die sie, dessen war er sich sicher, sein könnte.


    Und dennoch, trotz seiner wachsenden Frustration und egal, wie sehr er sich auch über sie ärgerte, sie fühlte sich noch immer so richtig an. Und er wusste, wenn sie nur ein kleines bisschen mehr Zeit hätte, erwachsen zu werden, wäre sie die Königin, die Dena Nehele so verzweifelt brauchte.


    Mit einer Sache hatte sie allerdings Recht: Jeder Tag, der verging, ohne dass sie einen Hof aufstellte, machte Dena Nehele angreifbarer – und ließ Cassidy, und ihren Hof, besser dastehen.
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    Während der nächsten paar Tage fühlte sich Theran wie ein Mann, der an einer Wunde verblutete, die er nicht finden konnte.


    Mit dem Gedanken, dass irgendein Hof besser wäre als gar keiner, und in der Annahme, Kermilla hätte nichts dagegen einzuwenden – schließlich hielt sie diese Blutleute für akzeptable Gesellschaft –, hatte er die Adelsfamilien in Grayhaven aufgesucht. Und dabei herausgefunden, dass sie alle die Stadt im Zuge irgendwelcher Geschäfte verlassen hatten. Die Diener konnten ihm nicht sagen, wohin die Familien gereist waren, konnten ihm nicht einmal sagen, wann sie zurückkehren würden.


    Die Botschaft war deutlich genug: Die Männer hatten Angst, er würde von ihnen verlangen, an Kermillas Hof zu dienen, also hatten sie sich seiner Reichweite entzogen.


    Als er sich auf den Weg machte, um mit den Kriegerprinzen seiner eigenen Provinz zu sprechen, starrten sie ihn mit düsterem Blick an und machten ihm keinerlei Angebot.


    Und mit jedem Tag und jedem Misserfolg wurde Kermilla schriller und fordernder.


    Er schickte einen weiteren Aufruf an die Kriegerprinzen der übrigen Provinzen und forderte sie alle auf, bei Kermilla vorstellig zu werden, um sich für den Hof aufstellen zu lassen.


    Dieses Mal antwortete niemand.

    


  
    

    Kapitel vierundvierzig


    TERREILLE


    Gray achtete nicht auf Cassidys Proteste, stopfte sie in ihren Wintermantel und schob sie aus der Küchentür.


    »Zieh deine Stiefel an«, sagte er. »Ich will dir etwas zeigen.«


    Na ja, sie brauchte ohnehin mal eine Pause vom Papierkram, und er wirkte, als könne er verbissen sein wie ein Sceltie, wenn es darum ging, ihr zu zeigen, was auch immer er ihr zeigen wollte.


    Als sie draußen waren, hielt Cassidy ihr Gesicht in die Sonne. »Kein Wort über einen Hut. Nicht heute, wo der erste Duft des Frühlings in der Luft liegt.«


    »Ich hatte nicht vor, etwas zu sagen.« Er ergriff ihre Hand und führte sie zu der kleinen Sitzgruppe unter dem Baum.


    »Oh!«, rief sie entzückt. »Oh, Gray! Sieh mal!«


    Er grinste. »Die ersten Frühlingsblumen.«


    Kräftige kleine Blumen stießen ihre Köpfe durch den Schnee, lila und gelb und weiß. Ähnlich einer Frühlingsblume aus Dharo, aber nicht ganz dasselbe. Eine Kompromissblume, wie Gray sagen würde.


    »Blumenzwiebeln?«, fragte Cassie.


    »Ja. Um den Baum herum stecken noch ein paar andere Sorten, aber sie blühen erst später im Frühling.«


    »Ein paar – « Während sie sich noch fragte, woher er das wusste – schließlich war der Hof letzten Frühling noch nicht hier gewesen –, drehte sie sich zu ihm um. Der Blick aus seinen Augen raubte ihr den Atem. »Die waren letzten Frühling noch gar nicht hier, nicht wahr?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe sie vergangenen Herbst gepflanzt. Es sollte eine Überraschung werden.«


    Du bist die Überraschung. »Vielen Dank.«


    Eine Entscheidung. Eine Chance.


    »Gray?«


    »Cassie?«


    »Könntest du dir vorstellen, mich zu heiraten?«


    Seine Miene war ausdruckslos. Seine Augen schwiegen. Dann, zögerlich: »Wirklich? Du machst dich nicht über mich lustig?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das würde ich nicht tun. Ich liebe dich als Gray und als Jared Blaed. Ich wünsche mir ein Leben mit dir, das alle Jahreszeiten überdauert.«


    »Du liebst mich?« Sein Blick wurde wieder etwas wacher, aber sie war sich nicht sicher, ob sein Gehirn richtig funktionierte.


    »Ja, ich liebe dich.«


    »Cassie.«


    Er küsste sie mit genügend Feuer, um ihren Körper zum Knistern und ihre Knochen zum Schmelzen zu bringen. Dann schlang er die Arme um sie und hielt sie fest.


    »Ich habe mich in dich verliebt, als ich dich das erste Mal gesehen habe«, sagte er. »Das hat mir den Mut gegeben, aufzuwachen und erwachsen zu werden. Damit ich mit dir zusammen sein könnte.« Er lehnte sich weit genug zurück, um sie anzusehen. »Du kaufst mir doch einen Ehering, ja?«


    Tränen des Glücks brannten ihr in den Augen. Sie lachte. »Ja, ich kaufe dir einen traditionellen Ehering.«


    »Komm mit«, sagte Gray. »Wir wollen – «


    *Gray? Cassie?*


    Vae trabte zu ihnen heran. Sie wedelte kurz zur Begrüßung, dann starrte die Hündin die beiden an.


    *Cassie weint, und du bist glücklich*, sagte sie zu Gray, ein Knurren begleitete ihre Worte. *Warum?*


    »Ich bin auch glücklich«, sagte Cassidy und wischte sich die Tränen von den Wangen. »Gray und ich heiraten.«


    »Weißt du, was das heißt?«, fragte Gray.


    *Weiß ich.* Das Knurren verstummte, und der Schwanz wedelte mit mehr Begeisterung. *Ist das ein Geheimnis?*


    Gray lachte. »Nein, es ist kein Geheimnis.«


    Vae hob die Schnauze und heulte. Einen Augenblick darauf ertönte Khollies Heulen von der anderen Seite der steinernen Mauer. Noch einen Augenblick später fielen Lloyd und Kief ein. Dann Darcy. Dann Keely.


    Aus Richtung der Hauptstraße Eyotas ertönte noch ein gedämpftes Heulen.


    »Beim Feuer der Hölle«, sagte Gray. »Sie werden es dem ganzen Dorf erzählt haben, bis wir zurück im Haus sind.«


    »Dann sollten wir uns besser beeilen.«


    Lachend rannten sie zurück zum Haus, stampften den Schnee von ihren Stiefeln und prallten gegen Ranon und Shaddo, die hinausliefen, um nachzusehen, was die Hunde so aufgebracht hatte.


    Als der Erste Kreis sich im Hofzimmer versammelt und Dryden die Sektflaschen für das erste einer ganzen Reihe von Festen geöffnet hatte, wusste jeder, der in der Nähe eines Scelties lebte oder arbeitete, von Prinz Jared Blaed und Lady Cassidy.
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      SCHWARZER ASKAVI


      Daemon betrat eines der Wohnzimmer. Lucivar folgte ihm auf dem Fuß und trat sofort einen Schritt nach links, um ihnen beiden genug Bewegungsspielraum zu geben. Ihr Vater stand an einem Fenster, sah hinaus und lächelte ein seltsames kleines Lächeln.


      »Wo ist Gray?«, fragte Daemon. »Du sagtest, er wolle mit uns sprechen.«


      »Ist er draußen und macht Mulch?«, fragte Lucivar.


      »Er ist draußen«, antwortete Saetan. »Und ab und zu hört er auf zu grinsen und erinnert sich daran, was er mit dem Stück Holz anfangen soll, das er in der Hand hält.«


      Daemon sah zu Lucivar, der mit den Schultern zuckte.


      *Ich kann keine Wut spüren*, sagte Lucivar auf einem Schwarzgrauen Speerfaden. 
      


      *Ich auch nicht*, antwortete Daemon. Aber was er von dem Jungen wahrnahm, war verdammt merkwürdig.


      »Seid nicht zu hart mit ihm«, warnte Saetan, als er an die Fensterscheibe klopfte. »Der einzige Grund, aus dem ich ihn hinausgeschickt habe, war, dass er darauf bestanden hat, zu warten, bis er uns allen die Neuigkeit mitteilen kann. Und er ist so aufgeregt, dass es anstrengend war, sich mit ihm in einem Raum aufzuhalten.«


      »Ah.« Daemon lächelte.


      Eine Minute später, noch immer in seinem schweren Mantel und mit einem Holzscheit in der Hand, kam Gray ins Zimmer gesprungen.


      *Er verbringt zu viel Zeit mit Vae*, sagte Lucivar.


      Daemon unterdrückte ein Lachen.


      »Hi!«, sagte Gray.


      Mit einem Blick in diese strahlend grünen Augen und bei der Aufregung, die ihn beinahe aus der Haut fahren ließ, musste Daemon die Nachricht nicht mehr hören, um zu wissen, was geschehen war. Doch er wahrte einen höflich interessierten Gesichtsausdruck – und bemerkte, dass Saetan dieselbe Miene zur Schau trug.


      Lucivar schüttelte den Kopf und sagte: »Gib mir das.«


      »Was?« Gray blickte auf das Holzscheit, das Lucivar ihm aus der Hand nahm und verschwinden ließ. »Oh.« Dann grinste er sie einfach alle an.


      »Okay, du Gehirnloser«, sagte Lucivar. »Sag’s mit Worten. «


      »Lucivar«, stöhnte Saetan leise.


      »Ich heirate. Cassidy. Und sie heiratet mich. Gestern ist es passiert. Nicht das Heiraten. Das Fragen.«


      »Glückwunsch, Gray«, sagte Daemon.


      »Das sind wundervolle Neuigkeiten«, sagte Saetan. »Das muss gefeiert werden.«


      Lucivar starrte Gray an, bis sich ein Teil der Aufregung des jungen Kriegerprinzen unter dem Gewicht seines Blickes legte.


      »So so«, sagte er schließlich. »Du hast dich entschlossen, den Weg bis zum Ende zu gehen.«


      »Ja«, erwiderte Gray. »Das habe ich. Das tue ich.«


      »Schön für dich, Gray.« Lucivar lächelte. »Schön für dich.«


      Draca betrat den Raum, gefolgt von einem Diener mit einem Tablett voller Essen und einem weiteren, der Sektflaschen und Gläser trug.


      Als er die Neuigkeit erzählte, gratulierte die Seneschallin des Bergfrieds und verließ das Zimmer. Daemon öffnete eine der Flaschen und schenkte ein, während Lucivar die Gläser verteilte.


      Nach dem ersten Trinkspruch stellte Daemon sein Glas beiseite und rief zwei kleine Schmuckschachteln herbei. »Hier, Gray. Ich hatte das Gefühl, du würdest die hier eines Tages brauchen. Sieht so aus, als sei der Tag gekommen.«


      Gray stellte sein eigenes Glas ab und öffnete die erste Schachtel. »Ein traditioneller Männerehering. Glaubst du, er passt mir?«


      Daemon schmunzelte, als Gray den einfachen Goldring bewunderte. »Kleiner, ich weiß, dass er dir passt. Erinnerst du dich an unseren Ausflug nach Amdarh, wegen der Winsol-Geschenke? Erinnerst du dich an den Juwelier, Banard?«


      Gray nickte. »Surreal wollte Rainier einen Ring kaufen, und ich habe ein paar anprobiert, damit du sehen konntest, wie sie passen.« Er runzelte die Stirn. »Was eigentlich keinen Sinn ergibt, aber damals klang es, als ergebe es einen Sinn.«


      *Mit welchem Zauber hattest du ihn belegt?*, fragte Saetan.


      *Mit keinem besonderen*, erwiderte Daemon. *Und ich habe nicht ihn mit einem Zauber belegt, sondern meine Stimme.*


      *Ah.* »Außer einem Hof- oder einem Ehering ist normalerweise sein Juwelenring der einzige Ring, den ein Mann trägt«, sagte Saetan.


      »Oh.« Gray sah Daemon mit zusammengezogenen Brauen an. »Das war ein Trick?«


      »Ein kleines Täuschungsmanöver«, erwiderte Daemon. »Aber dank dieser kleinen List hast du Banard hilfsbereit 
       deine Ringgröße verraten. Und dann haben wir noch das hier.« Er öffnete die andere Schachtel und hielt sie ihm entgegen.


      »Mutter der Nacht«, flüsterte Gray.


      Als Gray nur dastand und starrte, hielt Daemon die Schachtel schief, damit Saetan den Ring sehen konnte.


      »Er ist wunderschön«, sagte Saetan. »Und er passt zu Cassie.«


      Das tat er. Drei verschiedenfarbige Bernsteine in einer schlicht gestalteten Fassung aus Gold.


      »Diesen Ring kann ich mir nicht leisten«, sagte Gray.


      »Die beiden Ringe sind ein Hochzeitsgeschenk der Familie SaDiablo«, sagte Daemon. »Ein Geschenk an eine Königin, die wir sehr bewundern – und an einen Kriegerprinzen, der den Mut hatte, sich seiner eigenen Größe zu stellen. Ich hoffe, du nimmst sie an.«


      *Ich nehme an, ihr habt nichts gegen das Geschenk einzuwenden? *, fragte er Lucivar und Saetan.


      *Nicht im Geringsten*, antworteten sie.


      Gray nahm die Schachtel, die Cassies Ehering enthielt. »Vielen Dank.«


      »Komm schon, Jungchen«, sagte Daemon. »Wir setzen uns hin, essen etwas, und du kannst uns in allen Einzelheiten erzählen, wie dein Heiratsantrag abgelaufen ist.« Lucivar, Saetan und er lachten, als sie Grays Gesichtsausdruck sahen. »In Ordnung. Nicht in allen Einzelheiten.«

    

    


  
    

    Kapitel fünfundvierzig


    TERREILLE


    Theran konnte nichts tun. Je stärker er versuchte, an dem Land festzuhalten, das seine Familie so lange beschützt und gehütet hatte, desto mehr verlor er davon.


    Zwei Wochen, nachdem die Herzblutprovinz ihn im Stich gelassen und sich Cassidy überschrieben hatte, wurde eine der Nordprovinzen, die an das Tamanara-Gebirge grenzte, Teil Shalador Neheles. Eine Woche darauf wandte sich die zweite an die Berge grenzende Provinz von ihrem Erbe ab.


    Es waren nur noch vier Provinzen übrig. Ein Land, das über Jahrhunderte bestanden hatte, war im Zeitraum von wenigen Monaten auf ein Drittel seiner Größe zusammengeschrumpft. Kermillas Forderungen, er solle etwas tun, waren fast schon hysterisch. Und er versuchte es. Aber nichts funktionierte.


    Nichts.


    Als ihn die Nachricht über die zweite Gebirgsprovinz erreichte, rief er die Kriegerprinzen der vier verbliebenen Provinzen nicht zusammen. Dieses Mal riefen sie ihn.
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    Sie trafen sich in einer alten Scheune neben einem verlassenen Bauernhaus. Ein vertrauter Treffpunkt, dachte Theran, als er hineinschlüpfte. Während der Jahre, in denen diese Männer gegen die verdorbenen Königinnen gekämpft hatten, konnten sie sich nicht in einem Gasthof treffen, ohne die Wachen der Königinnen auf sich aufmerksam zu machen. Und nie hätten sie sich im Haus eines der Kämpfer getroffen und dessen Familie in Gefahr gebracht.


    Er kannte ihre Namen, aber alle wussten, dass auf einem solchen Treffen keine Namen genannt wurden. Lächerlich, wenn man bedachte, dass sie nur noch so wenige waren, dass sie sich alle kannten. Doch diese Vorsicht hatte man ihnen zu tief eingebläut.


    »Prinz.« Ein Kriegerprinz mit Purpur-Juwelen trat vor. »Ich wurde gebeten, meinen Brüdern eine Stimme zu verleihen. «


    Theran neigte den Kopf, um die Stellung des Mannes anzuerkennen – und um anzuerkennen, dass sich diese Männer mindestens einmal ohne ihn zu einer Unterredung getroffen hatten. »Ich höre.«


    »An dem Tag, an dem ich meine Volljährigkeit erreichte und meine Ausbildung als beendet erklärt wurde, habe ich das erste Mal ein Schlachtfeld betreten. Seitdem kämpfe ich auf die eine oder andere Art für Dena Nehele. Ich glaube, das trifft auf uns alle hier zu.«


    Die anderen sechsundzwanzig Kriegerprinzen nickten.


    Nur noch achtundzwanzig von uns, um vier Provinzen zu schützen, dachte Theran. Wie im Namen der Hölle sollen wir das anstellen?


    »Ich habe für Dena Nehele gekämpft«, sagte der Kriegerprinz. »Mein Vater, mein Großvater und dessen Vater haben alle für Dena Nehele gekämpft und geblutet. Und sie sind für dieses Land gestorben. So sehr wir Ranon und Jared Blaed auch respektieren, wir möchten in Dena Nehele leben. Die Königinnen in unseren Provinzen sehen es ebenso. Wir wollen nicht, dass Dena Nehele bald nur noch als Erinnerung fortbesteht.«


    Der Dunkelheit sei Dank. »Dann kommt mit mir zurück nach Grayhaven. Lernt Lady Kermilla kennen. Helft mir, einen Hof aufzustellen, damit – «


    »Nein.« Der Kriegerprinz trat einen Schritt zurück. »Wir werden Dena Nehele beschützen. Wir verteidigen das Blutvolk gegen die Landen und unsere Provinzen gegen Angriffe von außen. Aber niemand von uns wird Kermilla dienen. «


    Theran wurde heiß vor Zorn. »Ihr habt ihr nie eine Chance gegeben. Sie ist jung und nicht so erfahren, wie sie denkt, aber sie ist keine böse Frau oder schlechte Königin. Sich mit Correne anzufreunden, war ein Fehler, und ich weiß, dass der Einfluss, den das Mädchen auf Kermilla hatte, ein paar von euch sauer aufgestoßen ist, aber …«


    »Theran.«


    Der Bruch mit der Etikette wirkte wie ein Eimer kaltes Wasser.


    »Wir haben solche Worte schon früher gehört, Theran. Haben sie von guten Männern gehört, die blind gegenüber dem Blut an den Händen ihrer Königin waren oder versucht haben, ihre Grausamkeit zu rechtfertigen, weil sie nicht mit der Wahrheit leben konnten.«


    Theran schwieg.


    »Wir werden ihr nicht dienen, und wir werden nicht beiseitetreten und zulassen, dass sie über das herrscht, was von unserem Land noch geblieben ist. Wir dienen Dena Nehele, und wir sind bereit, die Blutlinie der Grayhavens als Herrscher zu akzeptieren. Wenn wir dir jedoch auf dem Schlachtfeld entgegentreten müssen, um sicherzustellen, dass Kermilla nicht Königin wird, so werden wir das tun.«


    Er wollte ihren Worten keinen Glauben schenken, konnte aber nicht an dem zweifeln, was er in ihren Augen sah. Wenn er Kermilla half, einen Hof aufzustellen, würden sie ihn umbringen – und dann sie.


    »Sie hat alles aufgegeben, um hierzubleiben und unsere Königin zu werden«, sagte er in dem verzweifelten Versuch, sie verstehen zu machen.


    »Ich bezweifle, dass sie irgendetwas aufgegeben hat, aber es ist deine Entscheidung, was du glaubst. Es ist deutlich genug, dass sie deine Königin ist – das macht sie jedoch nicht zu der unseren.« Der Kriegerprinz seufzte. »Zwei Wochen, Prinz. Zwei Wochen ist sie noch sicher vor uns. Dann gehen wir auf die Jagd.«


    Sie gingen um ihn herum, Jäger auf dem Weg zurück in die Territorien, die sie als ihr Eigen beanspruchten.


    Theran stand da, allein, noch lange nachdem der letzte Mann auf den Wind aufgesprungen war.


    Wo war das Versprechen eines neuen, eines besseren Lebens? Wo war die Hoffnung? Es hatte Hoffnung gegeben, vor einem Jahr – oder nicht? Jetzt war sie erloschen. Ganz und gar. Er wusste nicht, wie er irgendetwas davon wiedergutmachen könnte.


    Und er wusste nicht, was er Kermilla sagen sollte.

    


  
    

    Kapitel sechsundvierzig


    TERREILLE


    Die Tage vergingen. Theran verbrachte seine Zeit damit, durch die Stadt zu reiten. Dena Neheles Hauptstadt beherbergte zu viele leere Häuser, zu viele leere Geschäfte. Die Menschen, die geblieben waren, beobachteten, wie er vorüberritt. Ihre Blicke waren widerstandslos und leer.


    Er ritt ins Landenviertel der Stadt und starrte auf den Handwerkermarkt, auf dem Cassidy eine Landenfamilie gegen einen Kriegerprinzen und seine zwei Söhne verteidigt hatte.


    Damals waren die Blicke der Menschen nicht widerstandslos und leer gewesen.


    Um Kermilla und den Fragen, die er nicht beantworten konnte, aus dem Weg zu gehen, lief er über das Anwesen, stapfte über matschige Pfade und Reitwege, bis seine Hosen durchnässt waren und seine Beine schmerzten. Oder er starrte auf die Blumenbeete, die Gray angelegt hatte, auf die Frühlingsblumen, die bereits aufgeblüht waren oder laut Julien in ein paar Wochen erblühen würden. Und immer öfter stand er plötzlich vor dem Beet voller Hexenblut und dachte an den Tag, an dem sie herausgefunden hatten, was diese Pflanze war – und was sie bedeutete.


    Die Tage vergingen, und bald wäre kein Tag mehr übrig. Er musste eine Entscheidung treffen, bevor die anderen Kriegerprinzen es für ihn taten.
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    Ein herrlicher Frühlingstag. Die Luft war süß, und die Sonne spendete sowohl Licht als auch Wärme. Theran stand auf 
     der Terrasse und genoss dies erste Versprechen kommender Tage. Es war noch zu früh im Jahr, als dass das Land den Winter schon ganz abschütteln könnte, aber es war ein Tag, der das Herz erfreute.


    Und dort drüben, im Schutz der Terrassenhochbeete, stand der kleine Honigbirnbaum, der den Winter überlebt hatte.


    Er hörte, wie die Terrassentür aufging, und wusste, ohne sich umzudrehen, wer sich näherte. Ihre mentale Signatur war unwiderstehlich, sogar an einem Tag wie heute, wenn ihre körperliche Anwesenheit weniger als reizlos war.


    »Theran?«


    Er zwang ein Lächeln auf seine Lippen und wandte sich zur Tür. Dort stand Kermilla, eingehüllt in ein Schultertuch und verdrießliche Laune.


    Das Schultertuch hatte er noch nie gesehen. Er fragte sich, ob es daran lag, dass sie es nur im Frühling trug oder ob er eine Entschuldigung und die Rechnung eines Händlers erhalten würde.


    »Warum verschwendest du meine Zeit?«, fragte Kermilla. »Warum bringst du die Kriegerprinzen nicht hierher, damit ich meinen Hof auswählen kann?«


    »Es ist kompliziert, Kermilla.« Er hatte versucht, eine Lösung zu finden, bei der jeder etwas bekam, auch wenn er ihr nicht geben konnte, was sie wirklich wollte.


    »Es ist nicht kompliziert, Theran. Befiehl es ihnen einfach. « Sie ging hinüber zu dem Tisch, auf dem er ein paar Papiere abgelegt hatte. Sie warf ihm einen herausfordernden Blick zu, während sie um den Tisch herumging, bis sie lesen konnte, was der faustgroße Stein, der als Briefbeschwerer diente, von der obersten Seite freigab.


    »Ich kann ihnen überhaupt nichts befehlen.«


    Da es nicht interessant war, gab sie den Versuch auf, das oberste Schreiben zu entziffern. »Du bist der Kriegerprinz mit den dunkelsten Juwelen in diesem jämmerlichen Entwurf eines Territoriums. Natürlich kannst du es ihnen befehlen. «


    Er richtete sich drohend auf, beleidigt im Namen seines Volkes und seines Landes.


    Dann nahm er sich zusammen und zwang sich, sein Temperament aus dieser Unterredung herauszuhalten.


    »Du glaubst, es sei einfach«, sagte er mit erzwungener Geduld. »Das ist es nicht.«


    »Aber so hast du mich unter Kontrolle, was?«


    Er starrte sie an. Woher kam diese Bitterkeit?


    »Du kontrollierst das Geld, damit ich mir nichts kaufen kann, ohne vorher zu dir zu kommen«, sagte sie.


    »Soll ich dir die Rechnungen zeigen und vorrechnen, wie viel ich dem Händler noch vom letzten Mal schulde, als du ›unkontrolliert‹ einkaufen gegangen bist?«, fragte er.


    »Du kontrollierst den Zugang zu den anderen Kriegerprinzen und den Adelsfamilien, damit ich mich nicht alleine mit jemandem anfreunden oder eine Verbindung zu anderen Männern aufbauen kann.«


    »Das ist nicht wahr.«


    »Du behandelst mich wie ein Kind, aber ich bin kein Kind.«


    »Kermilla …«


    »Ich bin eine Königin, verdammt nochmal! Ich bin eine Königin, und ich bin diejenige, die das Geld und die Männer und das Land kontrollieren sollte! Ich! Nicht du!« Sie packte den Stein. »Nicht du!«


    Sie schleuderte den Stein von sich.


    Er wusste nicht – und würde es niemals wissen –, ob sie schlecht gezielt oder genau das getroffen hatte, was sie hatte treffen wollen.


    Der Stein verfehlte ihn um Längen und traf den alten Wunschtopf mit dem Honigbirnbaum.


    Einen Moment lang starrten sie einander an.


    Sie sah überwältigend aus in ihrer Wut, und mehr als alles andere wollte er sich ihrem Zorn und ihrem Willen fügen.


    Dann fiel sein Blick auf den zersprungenen Blumentopf und den Honigbirnbaum, der in der zerstreuten Erde lag, die nackten Wurzeln in der allzu kalten Luft.


    »Julien!«, rief er. »Julien!«


    Als der Butler im Türrahmen erschien, sagte Theran: »Der Blumentopf ist zersprungen. Sieh nach, was du als Ersatz findest, und tu für den Baum, was du kannst.«


    Julien verschwand.


    Theran hob eine Scherbe des zerbrochenen Topfes auf, ungefähr so groß wie seine ausgestreckte Hand.


    »Oh, Theran.« Kermilla stand da, schön und reuevoll. »Es tut mir leid, dass ich den Stein geworfen habe. Aber du hast mich so wütend gemacht.«


    Er spürte, wie etwas in ihm zerbrach. Er wollte fort von ihr, fort von allen.


    Sie sah ihn an. »Ich weiß, du hast daran gehangen, aber Theran, es war nur ein alter Blumentopf.«


    Etwas in ihm zerbrach und zerbrach.


    »Es war kein alter Blumentopf, Kermilla. Es war ein Familienerbstück. Und aufgrund seines einstigen Besitzers war es unbezahlbar.«


    Vor Schreck blieb ihr der Mund offen stehen.


    Die Wahrheit fuhr durch ihn hindurch und riss blutige Wunden.


    Er ließ sie stehen und lief an Julien vorbei, als der Butler zum Baum zurückeilte. Er gestatte es sich nicht, etwas zu denken oder zu fühlen, bis er hinter der verschlossenen Tür seines Arbeitszimmers in Sicherheit war.


    Dann legte er die Scherbe des Wunschtopfes auf seinen Schreibtisch, setzte sich … und weinte.

    


  
    

    Kapitel siebenundvierzig


    TERREILLE


    Anderthalb Tage versuchte Theran einen Traum und eine harte Wahrheit miteinander zu verbinden. Doch ganz gleich, wie er es betrachtete, er musste eine Wahl treffen.


    Es ist besser, das eigene Herz zu opfern als die eigene Ehre.


    Endlich verstand er Talons Worte.


    Kermilla bedeutete ihm mehr als jeder Mensch, den er je gekannt hatte. Doch letzten Endes bedeutete Dena Nehele ihm mehr. Also traf er seine Wahl und schrieb die Briefe, die die Kriegerprinzen nach Grayhaven bringen würden.


    Er wollte Kermilla noch immer. Mutter der Nacht, wie sehr er sie wollte! Doch jedes Mal, wenn seine Entscheidung ins Wanken geriet, betrachtete er die zwei Gegenstände, die er auf seinen Schreibtisch gelegt hatte – Gegenstände, die ihn an den Unterschied zwischen zwei Königinnen erinnerten.


    Einer war die Scherbe des zersprungenen Wunschtopfes.


    Der andere war eine in Leder gebundene Ausgabe von Jareds Erzählungen.
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    Zwei Tage später betraten siebenundzwanzig Kriegerprinzen ein Besprechungszimmer in Grayhaven.


    Dieses Mal stand Theran nicht auf einem Podest, um zu ihnen zu sprechen. Dieses Mal versuchte er nicht, als ihr Anführer dazustehen. Dieses Mal sagten sie ihm, was er zu tun hatte.
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    Kermilla schnaubte, rümpfte die Nase und gab unzufriedene Geräusche von sich, während sie Kleid um Kleid beiseiteschob. Sie brauchte ein paar neue Kleider. Wenn sie Königin wurde, konnte sie sich nicht in diesen alten Dingern sehen lassen!


    Und endlich wurde sie Königin. Die Kriegerprinzen waren gekommen. Theran hatte ihr nichts von diesem Treffen erzählt, aber sie hatte gesehen, wie die Männer angekommen waren. Theran würde erst einmal ein ernstes Wort mit ihnen wechseln, und dann würde er ihre Anwesenheit erbitten, damit sie ihren Hof auswählen könnte. Sie wollte wirklich keinen Ersten Kreis, der ausschließlich aus Kriegerprinzen bestand – sie waren so reizbar! –, aber sie würde sich damit abfinden, damit der Hof erst einmal stand, und dann passendere Männer für ihren Zweiten Kreis auswählen. Und wenn sie erst einmal Königin war, könnte sie sich einen besser ausgebildeten Mann für ihr Bett aussuchen.


    Nicht, dass sie Theran nicht immer noch gernhatte, aber er passte besser in die Stellung eines Ersten Begleiters oder eines Hauptmanns der Wache. Er hatte einfach nicht das richtige Talent für einen Gefährten – oder auch nur für einen Liebhaber.


    Es war so wichtig, diesmal den richtigen Eindruck zu hinterlassen. So wichtig, auszusehen wie das, was diese Männer wollten.


    Aber wie sollte sie das mit diesen Kleidern fertigbringen?
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    Wieder alleine schloss Theran die Augen. Er schwankte, als der Schmerz ihn durchfuhr.


    Es war geschehen. Die Kriegerprinzen würden ihm helfen, von Dena Nehele zu retten, was zu retten war.


    Jetzt musste er nur noch seinen Teil des Handels erfüllen, bevor die Zeit ablief.
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    Eine Handvoll Kleider lag verstreut auf ihrem Bett und den Stühlen und verdüsterte Kermillas Laune, während die Unzulänglichkeit ihrer Garderobe immer deutlicher wurde. Aber sie musste irgendetwas finden, bevor …


    Sie warf einen Blick aus einem ihrer Schlafzimmerfenster. Dann erstarrte sie und sah den Kriegerprinzen nach, die über die lange Auffahrt zum Landenetz hinter den Doppeltoren des Anwesens liefen.


    Sie brachen auf? Warum brachen sie auf?


    Sie warf sich ein einfaches Hauskleid über, schlüpfte in weiche Hausschuhe, packte ein Schultertuch und eilte nach unten, um Theran zu suchen.
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    Theran zog sich auf sein Arbeitszimmer zurück und tippte Julien mit einem mentalen Signal auf die Schulter. Innerhalb einer Minute klopfte der Butler an seine Tür. »Lady Kermilla und ich haben etwas zu besprechen«, sagte Theran. »Hanna und du, ihr müsst schnell handeln, während sie hier bei mir ist.«


    Nachdem er seine Anweisungen erhalten hatte, eilte Julien aus dem Raum. Nur einen Augenblick später stürmte Kermilla durch die Tür.


    »Sie sind gegangen!«, rief sie. »Warum sind sie gegangen, ohne mich aufzusuchen?«


    »Setz dich, Kermilla.« Theran winkte sie zu einem Sessel. »Ich muss dir ein paar Dinge erklären.«


    »Was für Dinge?« Sie nahm auf dem Rand des Polstersessels Platz.


    Er zog den Fußschemel zurück und setzte sich. Er berührte sie nicht. Er wollte sie nicht merken lassen, dass er einen hautengen Grünen Schild um sich gelegt hatte, der seine Haut und sein Gesicht schützte … und seine Augen. Er kam sich dumm vor – und wie ein Betrüger –, weil er ihr das antat, aber er konnte die Warnungen der anderen Männer nicht einfach ignorieren. Sie hatten ihm erzählt, 
     wie frühere Königinnen auf Enttäuschungen reagiert hatten.


    Er seufzte. »Ich liebe dich, Kermilla. Mein ganzes Wesen möchte sich dir hingeben. Ginge es nur um mein Leben, würde ich es dir schenken. Aber ich bin der Letzte der Blutlinie der Grayhavens, und ich habe eine Verpflichtung gegenüber diesem Land und den Menschen Dena Neheles. Und was Dena Nehele braucht, ist wichtiger als das, was ich mir für mich als Mann oder als Kriegerprinz wünsche.«


    »Was hat das damit zu tun, dass die anderen Kriegerprinzen gegangen sind, bevor ich einen Hof auswählen konnte?«


    »Es wird keinen Hof geben.«


    Kermilla verdrehte die Augen. »Ich kann Dena Nehele nicht ohne offiziellen Hof regieren.«


    »Ich weiß. Es tut mir leid. Es tut mir so leid.«


    Es dauerte einen Moment, aber als sie begriff, was er sagte, zog sie sich ein Stück zurück.


    »Es wird keinen Hof geben«, sagte Theran leise, nur um sicherzugehen, dass sie es verstand. »Du wirst nicht über Dena Nehele herrschen.«


    »Warum?«, heulte sie auf. »Ist es, weil du wütend bist, dass ich diesen alten Blumentopf zerbrochen habe?«


    »In gewisser Weise ist es wegen des Wunschtopfes. Nicht, weil du ihn zerbrochen hast, sondern weil alles, was du siehst, ein alter Blumentopf ist, der keinen Wert für dich hat. Denn das sagt mir, dass du in all den Monaten, die du hier warst, nichts von dem begriffen hast, was ich dir über Dena Nehele erzählt habe. Du hast nichts von dem begriffen, was ich über das Volk oder unsere Geschichte erzählt habe. Oder darüber, was wir von einer Königin brauchen.«


    »Nun, ich brauche die Kriegerprinzen nicht«, sagte Kermilla. »Ich stelle einfach einen Hof aus Kriegern auf und – «


    »Wenn du versuchst, hier einen Hof aufzustellen, werden die Kriegerprinzen dich umbringen«, sagte Theran barsch.


    Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Sie haben mich bedroht ?«


    »Wenn ein Kriegerprinz eine solche Aussage trifft, ist es eine Drohung. Wenn siebenundzwanzig von ihnen es tun, ist es eine Kriegserklärung.«


    Sie schwankte, und er fragte sich, ob ihr schlecht werden würde.


    »Wer wird über Dena Nehele herrschen?«


    »Das spielt keine Rolle. Wichtig ist allein die Tatsache, dass du es nicht sein kannst. Und deshalb musst du aufbrechen. « Bevor sie zurückkommen und dich umbringen. Er konnte spüren, wie sein Herz in tausend Stücke zersprang.


    »Aufbrechen?« Sie sah so jung und so verloren aus … und so wunderschön. »Warum kann ich nicht bei dir bleiben? Du liebst mich. Das hast du gesagt!«


    »Du hast es selbst neulich gesagt«, erwiderte er sanft. »Du bist eine Königin. Wenn du bliebest, würdest du herrschen wollen. Sosehr ich mir das für dich auch wünsche, ich müsste mich für das Wohl des Volkes gegen dich stellen. Wir würden einander zerstören, Kermilla. Und dabei würden wir auch zerstören, was von Dena Nehele noch übrig ist.«


    Sie starrte ihn an, und er war sich nicht sicher, ob sie ihn überhaupt verstand.


    Einen Augenblick lang blitzte verschlagene Berechnung in ihren Augen auf. In diesem Moment erkannte er, was die anderen Kriegerprinzen in ihr gesehen hatten – und verstand, warum sie ihr niemals dienen würden.


    Dann war der Moment vorüber, und sie war wieder die junge Frau, die ihn vom ersten Augenblick an verzaubert hatte. Sie war die wunderschöne Kermilla, die Königin, deren Wille nicht länger sein Leben sein konnte.


    Sie beugte sich vor, die Lippen zu einem anzüglichen Lächeln verzogen. »Warum gehen wir nicht nach oben, um richtig voneinander Abschied zu nehmen?« Sie lachte kurz auf. »Das könnte ein, zwei Tage dauern.«


    Er wollte nachgeben. Mutter der Nacht, wie sehr er nachgeben wollte!


    Verschwunden bis Sonnenaufgang – oder morgen bei Sonnenuntergang tot. Mehr Zeit hatte sie nicht, wenn sie in Dena Nehele blieb. Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Wann soll ich denn aufbrechen, dass wir uns nicht einmal das bisschen Zeit nehmen können?«


    »Jetzt.«


    Entsetzen.


    *Julien?*, rief Theran auf einem Speerfaden.


    *Es ist erledigt. Ich bin fertig.*


    »All deine Sachen sind gepackt und in der Kutsche«, sagte Theran. »Ich bringe dich jetzt zum Bergfried.«


    »Das kannst du nicht machen!« Kermilla wich vor ihm zurück.


    Er warf einen Grünen Schild um den Schreibtisch, vor allem, um den Wunschtopf und das Buch zu beschützen.


    Kermilla fühlte den Schild und fuhr zu ihm herum, das Gesicht voll Schmerz und wachsendem Zorn.


    »Ich habe alles für dich aufgegeben!«, schrie sie. »Alles, Theran!«


    Er wünschte, er könnte ihr noch glauben.


    »Es tut mir leid.« Was sonst sollte er sagen? Er stand auf. »Es ist Zeit, zu gehen.«


    Schmerz und Zorn verschwanden. Der sexy Schmollmund kehrte zurück. »Ich kann nicht mit diesem Kleid in den Bergfried.«


    »Es wird ihnen nichts ausmachen.« Er ging zu ihr und streckte die Hand aus, um sanft ihren Arm zu ergreifen.


    Wieder ein Gemütswechsel. Er sah ihr in die Augen und erkannte den Augenblick, in dem sie überlegte, sein Gesicht mit ihren Nägeln zu zerkratzen – und den Moment, in dem sie bemerkte, dass er einen Grünen Schild trug, um sie genau davon abzuhalten.


    Mit festem Griff packte er ihren Arm und führte sie aus dem Haus seiner Familie in die Kutsche, die am Landenetz wartete.
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    Kermilla kauerte sich im Passagierabteil der Kutsche zusammen. Niemand leistete ihr Gesellschaft außer diesem schrecklichen Julien, der ihr eine Art erdrückende Aufmerksamkeit zuteilwerden ließ, während Theran, der offenbar nicht Manns genug war, sich beim Kutscher im abgeschlossenen Vorderabteil versteckte.


    Sie hatte verloren. Statt ein paar Jahre über ein Territorium zu herrschen und bewundert zu werden, schickte man sie nach Hause, wo sie nichts erwartete. Kein Hof, keine Männer, keine Einnahmen, nichts. Ihre Mutter war geizig, wenn sie also in das Haus ihrer Eltern zurückkehrte, würde ihr Vater ihr auch nichts geben. Außerdem wäre nach Hause zu rennen genau das, was Fleckengesicht getan hatte – und sie würde niemals so sein wie Cassidy. Niemals.


    Aber irgendetwas musste sie tun. Wie lange würde man sie im Bergfried bleiben lassen? Arbeiteten dort irgendwelche interessanten Männer? Männer, die man dazu bringen konnte, einer jungen, hübschen Königin zu helfen, die ein gemeiner Kriegerprinz in die Irre geführt hatte, dessen Ehre bestenfalls fragwürdig war?


    Nachdem das entschieden war, setzte sie sich bequemer hin, ließ Julien ihr etwas zu essen und eine Tasse Kaffee bringen und verbrachte den Rest der Reise mit dem Gedanken, wie sie diesen Verlust zu ihrem Vorteil nutzen könnte.
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      SCHWARZER ASKAVI


      Theran stieß einen lautlosen Seufzer der Erleichterung aus, als er die Kutsche verließ und das Landenetz in einem der Innenhöfe des Bergfrieds betrat. Er hatte sich die ganze Fahrt über von Kermilla ferngehalten, weil er befürchtet hatte, er würde ihren Forderungen oder seinem eigenen Verlangen nachgeben, wenn er sich mit ihr in diesem kleinen Abteil aufhielt.


      Doch hier im Bergfried verblasste die Anziehungskraft ihrer Gegenwart, unterlag dem Berg und seinen Bewohnern.


      So war es besser für sie beide.


      Er bot ihr seine linke Hand an, als sie aus der Kutsche stieg. Sie achtete nicht darauf und marschierte zur Tür. Sie klingelte, bevor er zu ihr aufschließen konnte, dann stand sie mit verschränkten Armen da und wippte ungeduldig mit dem Fuß.


      Der Mann, der die Tür öffnete, hatte schwarzes Haar mit einem ausgeprägt spitzen Haaransatz, weiße Haut und sinnliche blutrote Lippen. Geoffrey, der Historiker und Bibliothekar des Bergfrieds.


      »Lady«, sagte er. »Prinz Grayhaven.«


      »Ich kehre nach Kaeleer zurück«, sagte Kermilla und hob das Kinn. »Bitte rufe denjenigen herbei, der das Tor öffnet.«


      In den schwarzen Augen stand ein eigenartiges Funkeln. »Ich werde die Seneschallin fragen, ob das Tor zur Verfügung steht.«


      »Wie könnte es nicht zur Verfügung stehen?«, fragte Kermilla.


      »Nicht jeder erhält Zutritt ins Schattenreich. Solltest du jedoch in die Hölle fahren wollen, so wäre das leicht einzurichten. «


      »Geoffrey, warum lässt du mich das nicht übernehmen?«


      Theran erzitterte beim Klang der Stimme des Höllenfürsten. Ich hätte nie gedacht, ich wäre einmal froh, ihn zu sehen.


      »Warum?«, fragte Geoffrey, als Saetan sich ihnen anschloss.


      »Weil du aus irgendeinem Grund noch schlechter auf diese Lady zu sprechen bist als meine Söhne. Und das hätte ich nicht für möglich gehalten.«


      »Vielleicht liegt es daran, dass ich Geschichte studiere – und ein gutes Gedächtnis habe«, erwiderte Geoffrey allzu sanft.


      »Auch ich befasse mich mit Geschichte – und habe ein gutes Gedächtnis«, antwortete Saetan ebenso sanft. »Doch die Königin will es so, Geoffrey. Die Königin will es so.«


      Die Spannung zwischen den beiden Männern brachte die Luft zum Knistern, während die Blicke aus Schwarz und Gold sich maßen.


      Dann ließ die Spannung nach, und Geoffrey lächelte. »Um die Sicherheit unserer Gäste zu gewährleisten, hat sie deine Söhne aus dem Bergfried geworfen, nicht wahr?«


      »Stimmt. Es war recht unterhaltsam – und spannend –, dabei zuzusehen.«


      Geoffrey lachte. »In diesem Fall, Höllenfürst, gebe ich nach und überlasse unsere Gäste deiner Obhut.« Als er sich zum Gehen wandte, sagte er: »In welchem Reich du sie auch immer haben willst.«


      Kermilla sah aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. Theran schob ihr eine Hand unter den Ellbogen, um ihr ein wenig Halt und Wärme zu geben. Es war verdammt kalt oben in den Bergen, aber als er Saetans unauffälliger Geste folgte und Kermilla in den Bergfried führte, konnte sich die Kälte draußen nicht mit den eisigen Überresten der Wut messen, die auf der anderen Seite der Tür die Temperatur bestimmten.


      Kermilla hakte sich bei ihm unter und hielt sich fest, während Saetan sie immer tiefer und höher in den Berg führte. Als sie den Raum erreichten, der das Tor beherbergte, löste Theran sanft seinen Arm aus ihrem Griff.


      Sie sah ihn an. »Kommst du nicht mit?«


      »Nein.« Er lächelte traurig. »Weiter gehe ich nicht.« Weiter traute er sich nicht.


      »Möge die Dunkelheit dich umarmen, Kermilla. Ich werde dich niemals vergessen.« Oder aufhören, dich zu lieben.


      Er trat zurück, außer Reichweite.


      Saetan öffnete die Tür.


      *Höllenfürst?*, fragte Theran.


      »Warum gehst du nicht hinein?«, forderte Saetan Kermilla auf. »Ich bin in einem Moment bei dir.«


      Sie betrat den Raum. Saetan schloss die Tür und sah ihn mit hochgezogener Braue an.


      Theran rief ein Päckchen herbei, das sorgfältig in Papier 
       eingeschlagen und mit Wachs versiegelt war. Er streckte die Hand aus und wartete, dass Saetan es nahm.


      »Vierhundert Goldmünzen«, sagte Theran. »Ich möchte, dass Kermilla sie bekommt. Für mich ist es ein Jahreseinkommen. Sie wird es wahrscheinlich in einer Woche ausgeben, aber ich möchte, dass sie es bekommt.«


      »Warum gibst du es ihr nicht selbst?«, fragte Saetan.


      Ich möchte nicht, dass sie denkt, es sei eine Art Bezahlung – oder sie bekäme noch mehr. »Es ist kompliziert.«


      »Ich werde Sorge tragen, dass sie es bekommt.«


      »Höllenfürst? Wird es Kermilla gutgehen?«


      Saetan sah ihn lange an. »Lady Sabrina und ihr Haushofmeister sind auf dem Weg zum Bergfried. Sie werden dafür sorgen, dass Kermilla unversehrt nach Dharo zurückkehrt.« Er sah an Theran vorbei. »Dieser Krieger wird dich zurück zur Kutsche bringen und Lady Kermillas Truhen mitnehmen. «


      »Vielen Dank.«


      Es gab nichts mehr zu sagen, also verbeugte er sich vor dem Höllenfürsten und folgte dem Diener zur Kutsche.


      Auf dem Rückweg nach Dena Nehele bereitete Julien ihm einen Kaffee und brachte ihm einen Teller mit Speisen. Er rührte nichts davon an. Er saß im Passagierabteil der Kutsche und atmete Kermillas Parfum und den Duft ihrer mentalen Signatur ein – und fragte sich, ob das Gefühl der Zerrissenheit jemals verschwinden würde.
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      Nachdem sie das Tor durchschritten und im Bergfried in Kaeleer angekommen waren, folgte Kermilla dem Höllenfürsten in eines der Wohnzimmer. Er war schrecklich furchteinflößend gewesen, als sie ihn das erste Mal erblickt hatte, aber er war ein gut aussehender Mann. Ein bisschen zu alt für ihren Geschmack. Alte Männer konnten alles so ernst nehmen. Und sie waren nicht ausdauernd genug, um Spaß mit ihnen zu haben. Aber wie er mit diesem anderen komischen 
       Mann fertiggeworden war … Ja, er konnte hilfreich sein. Sehr hilfreich.


      »Ich bin froh, dass Theran nicht mitgekommen ist«, sagte sie und warf ihm durch die Wimpern einen Seitenblick zu. »So können wir uns viel besser kennenlernen.«


      Sie wollte sich bei ihm einhaken, aber als sie sein Jackett berührte, wurde die Luft so schneidend kalt, dass sie sich die Haut versengte.


      Er verlor kein Wort über die Kälte oder darüber, wie sie von ihm zurückzuckte. Als er die Tür zum Wohnzimmer öffnete, stürzte sie hinein und lief in der Hoffnung, wieder warm zu werden, geradewegs zum Kamin.


      Endlich waren ihre Hände wieder so weit aufgetaut, dass sie aufhörten zu brennen. Sie drehte sich um. Er starrte sie an, der Blick aus den goldenen Augen glasig und schläfrig.


      »Mir wurde aufgetragen, dir ein Geschenk zu überreichen«, sagte er. »Es wurde eigens für dich hergestellt.«


      »Ein Geschenk?« Das wärmte sie noch mehr als das Feuer. Sie schlug erfreut die Hände zusammen und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Was ist es?«


      Er kam näher, hob die rechte Hand und drückte sanft seine Finger gegen ihre Brust.


      Erst fühlte es sich an wie eine fein gearbeitete Kette, deren zartes Metallgeflecht wie ein Spinnennetz auf ihrer Haut ruhte. Dann verschmolz sie mit ihrer Haut, und Fäden der Macht strömten durch sie hindurch und um sie herum und schufen eine seltsame Flut der Wärme, die eben noch da und schon wieder verschwunden war.


      Nur wenige Augenblicke vergingen, bevor er seine Hand hob und zurücktrat, um sie anzusehen.


      »Wie passend«, sagte er mit weicher, singender Stimme.


      Sie fasste sich an die Brust, fühlte aber nichts.


      »Sieh hin«, sagte er. Er bewegte eine Hand und ein riesiger, goldgerahmter Spiegel erschien neben ihr in der Luft. »Sieh hin.«


      Sie sah hin. Dann schrie sie.


      Und der Höllenfürst lachte.


      »Mach dir keine Sorgen, meine Liebe. Es ist nur ein Illusionszauber, aber ein mächtiger – und unbrechbar. Dieses Gesicht wirst du ein Jahr und einen Tag lang tragen. Dann wird der Zauber über die nächsten Monate langsam verblassen. In zwei Jahren hast du dein eigenes Gesicht wieder. Und hoffentlich noch eine ganze Menge mehr.«


      »Warum?«, weinte Kermilla, während sie in ein Antlitz starrte, das noch hässlicher war als das Fleckengesichts. Das hier würden alle sehen, wenn sie sie ansahen? »Warum?«


      »Die Verworrenen Netze sagten alle das Gleiche«, erwiderte der Höllenfürst. »Wenn du weiterhin nichts als ein gieriges kleines Mädchen bleibst, bist du in einem Jahr tot. Während einige von uns dies als Lösung eines lästigen Problems begrüßt haben, hat die Königin sich entschlossen, dir eine zweite Chance zu geben. Dein hübsches Gesicht war das Werkzeug, mit dem du bekommen hast, was du wolltest, ganz gleich, was es einen anderen gekostet hat. Jetzt wirst du lernen, dir zu verdienen, was du haben willst, indem du deinen Wert als Königin beweist. Du erhältst die Chance, erwachsen zu werden, Lady Kermilla, statt jung zu sterben. Ich hoffe, du wirst dieses Geschenk eines Tages zu schätzen wissen. Wenn nicht, werden wir uns bald in der Hölle wiedersehen.«


      Sie schlich hinter ihm her, als er zur Wohnzimmertür lief. Dann erregte ein silbriges Glänzen ihre Aufmerksamkeit und zog sie zu einem der kleinen Tische, die im Raum verteilt standen. Eine Menge kleiner teurer Dinge in diesem Zimmer. Wer würde es bemerken, wenn ein oder zwei Stücke fehlten?


      Die Stille wurde schwer und kalt und sonderbar.


      Sie sah den Höllenfürsten an, der sie aus jenen schläfrigen Goldaugen musterte.


      »Wenn du etwas aus dem Bergfried stiehlst, wird das, was diesen Ort bewacht, es dir lassen«, säuselte er. »Aber es wird dir im Austausch deine Hand nehmen.«


      Er verließ den Raum und schloss die Tür.


      In der Wand bewegte sich etwas. Ein Schatten, wo kein Schatten sein sollte.


      Kermilla wich von dem Tisch zurück. Sie kauerte sich in einem Sessel zusammen und blieb dort, bis Sabrina kam, um sie mit zurück nach Dharo zu nehmen.
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      »Ist es geschehen?«, fragte Hexe.


      »Es ist geschehen«, erwiderte der Höllenfürst. »Wird es etwas bewirken?«


      Sie rollte die Fäden ihres Verworrenen Netzes auf und ließ sie in eine flache Schüssel Hexenfeuer fallen. »Das liegt jetzt in Kermillas Hand.«

    

    


  
    

    Kapitel achtundvierzig


    TERREILLE


    Enttäuscht und mit wundem Herzen saß Theran an seinem Schreibtisch, das Gesicht in den Händen verborgen.


    Worin lag der Sinn, dass die anderen Kriegerprinzen ihn zum Herrscher über Dena Nehele machten, wenn sie sich weigerten, mit ihm zusammenzuarbeiten, ihm zu helfen?


    Sie vertrauten ihm nicht. Darauf lief es hinaus. Was sie betraf, so hatte seine Verbindung zu Kermilla nicht nur seine Urteilskraft geschwächt, sondern jegliche Chance zerstört, die sie gehabt hätten, ihrem Volk zu helfen. Und jedes Mal, wenn seine Bemühungen, Dena Nehele wieder aufzubauen, scheiterten, verlor er ein wenig mehr ihrer vorbehaltlichen Unterstützung.


    Sie wollten dieselben Dinge, die die Menschen von Cassidys Hof erhielten, also hatte er versucht, mit Daemon Sadi über ein Darlehen zu sprechen, ähnlich dem, das Gray für Cassidy ausgehandelt hatte. Sadis höflich kalte Antwort hatte deutlich gemacht, dass Theran vom Kriegerprinzen von Dhemlan keine Hilfe erhalten würde.


    Er hatte versucht, Kontakt zu den Königinnen in Kaeleer aufzunehmen, um Protokollausbilder für die Höfe in Dena Nehele anzustellen. Die Königinnen hatten ihm nicht einmal geantwortet.


    Er hatte versucht, mit Cassidy zu sprechen, aber ihr Erster Kreis gestattete ihm keine Audienz. Alles, was er während dieses Besuches erhalten hatte, war eine Versicherung Talons, dass Lady Cassidy weder vorhatte, einen Krieg anzufangen, noch Land an sich zu reißen. Die Kriegerprinzen von Dena Nehele müssten sich um Cassidy als Nachbarin keine Sorgen machen.


    Niemand wollte für ihn arbeiten. Die Menschen in der Stadt sprachen kaum mit ihm.


    Und in zu vielen der vergangenen Nächte hatte er sich gefragt, ob die Kriegerprinzen nur darauf warteten, bis er so deutlich versagte, dass sie es rechtfertigen konnten, ihre Messer zu benutzen.
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    Julien stürzte ohne anzuklopfen ins Arbeitszimmer und warf Theran einen Briefumschlag entgegen. »Du hast Besuch. Lady Rhahn von der Insel Scelt. Sie sagte, du sollst den Brief lesen, bevor du mit ihr sprichst.«


    Theran starte Julien an. Der Butler sah verwirrt aus, verstört, beinah schwindlig vor Aufregung.


    »Lies ihn«, sagte Julien. »Beim Feuer der Hölle, Mann, lies.« Er eilte zur Tür. »Eine Erfrischung! Ich sollte der Lady eine Erfrischung bringen!«


    Er verschwand so schnell, wie er hereingekommen war.


    »Was im Namen der Hölle ist dem denn zugestoßen?«, murmelte Theran, als er das schwarze Wachssiegel erbrach und die einzelne Seite aus dem Umschlag nahm.


    



    Prinz Grayhaven,


    ich habe erfahren, dass du zum Kriegerprinzen Dena Neheles ernannt worden bist und die Verantwortung für dein Volk übernommen hast. Ebenso habe ich erfahren, dass du noch immer eine Königin brauchst, die deinem Volk dabei hilft, sich des Protokolls und der Alten Traditionen zu erinnern. Daher habe ich Lady Rhahn gebeten, ein Jahr bei euch zu bleiben.


    Eine zweite Chance, Theran. Ist sie vertan, wird es keine weitere geben.


    



    Jaenelle Angelline
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    Theran faltete den Brief zusammen und ließ ihn verschwinden.


    Mutter der Nacht. Hexe gab ihm eine zweite Chance.


    Er strich sich die Kleider glatt, fuhr sich in dem Versuch, sie zu bändigen, mit den Fingern durch die Haare und stürzte genauso schnell zur Tür, wie Julien es getan hatte. Dann hielt er inne. Würden die Kriegerprinzen eine andere Königin aus Kaeleer akzeptieren, wenn sie mit ihm in Verbindung stand? Könnten sie ihr jemals das Wohlergehen ihres Volkes anvertrauen?


    Er öffnete die Tür seines Arbeitszimmers.


    Die Antwort auf seine Fragen sah zu ihm auf und wedelte mit dem Schwanz.

    


  
    

    Kapitel neunundvierzig


    TERREILLE


    Das war eine wunderschöne Hochzeit, meine Tochter.« Devra hob Cassidys linke Hand. »Und das ist ein wunderschöner Ring.«


    Eine herrliche, schwindlige Wärme breitete sich in Cassidy aus. »Ja, das ist er.« Nicht nur die Machart des Bernsteinringes war bezaubernd, sondern wofür er stand. Etwas, von dem sie wusste, dass ihre Mutter es verstand.


    Sie betrachtete die Menschen, die im Garten der Residenz umherliefen, und war froh, dass ihr Erster Kreis die Sitzgruppe unter dem Baum zur Rückzugsmöglichkeit der Königin erklärt hatte – ein Ort, an dem sie zu Atem kommen und einen Moment der Ruhe genießen konnte, bevor sie sich der nächsten Gruppe Gratulanten zuwandte.


    »Es sollte eine kleine Hochzeit werden«, sagte sie, als sie ihren Cousin Aaron und seine Frau Kalush entdeckte, die mit Ranon, Shira, Reyhana und Janos sprachen.


    Devra lachte auf. »Ich denke, für eine Territoriumskönigin ist es das auch. Du hast die Gästeliste auf zwei Kriegerprinzen und zwei Königinnen jeder deiner Provinzen beschränkt. Dazu die Ältesten und die Traditionshüter Eyotas, deinen Hof, deine Familie und deine Freunde. Und alle, die du eingeladen hast, haben die Einladung angenommen.«


    Bis auf Theran. Seine Ablehnung war ein kleiner Wermutstropfen, aber nicht für sie selbst. Nicht mehr. Nicht solange ihr Leben mit Gray so voller Träume und Herausforderungen, Arbeit und Liebe sein würde. Vor allem Liebe.


    Ihr Blick wanderte über die Menge, suchte nach Gray. Sie entdeckte ihn bei ihrem Vater. Etwas an der Art, wie sie gestikulierten, verriet …


    Devra seufzte. »Die beiden kann man nicht zusammenbringen, ohne dass sie anfangen, über die Arbeit und neue Projekte zu reden. Ich gehe mal eben hinüber und…«


    »Das brauchst du nicht«, murmelte Cassidy und fühlte, wie ein Lachen in ihr aufstieg, als sie beobachtete, wie Lucivar Yaslana und ihr Cousin Aaron ihren Vater und ihren Ehemann geschickt voneinander trennten und in entgegengesetzte Richtungen führten. »Eines frage ich mich. Haben die Scelties das Kuh-und-Schaf-Spiel von den Kriegerprinzen oder die Kriegerprinzen es von den Scelties gelernt?«


    Lachend legten Devra und sie sich gegenseitig den Arm um die Taille und gingen hinaus, um sich der nächsten Gruppe Gratulanten zu stellen.
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    »Prinz Grayhaven und Lady Rhahn sind eingetroffen«, sagte Dryden leise. »Er hat um eine Unterredung gebeten. Ich habe sie ins Besucherzimmer geführt.«


    Gray fühlte die strahlende Freude seines Hochzeitstages schwinden. Cassie hatte darauf bestanden, Theran eine Einladung zu schicken. Er gehörte zur Familie, und ihre Hochzeit drehte sich um Familie und Freunde, nicht um Höfe und Grenzen. Also hatten er – und der Rest des Hofes – ihrem Wunsch nachgegeben. Aber niemand war enttäuscht gewesen, als Theran nicht gekommen war.


    Er sah hinüber zu der Stelle, an der Cassidy mit einer Gruppe Frauen plauderte und lachte. Unter ihnen war auch Lucivars Frau Marian.


    »Lass ihn warten«, sagte Gray.


    Lucivar lachte leise auf. »Grayhaven kann warten, bis in der Hölle die Sonne scheint, aber Lady Rhahn ist eine Königin mit Grünen Juwelen. Vertrau mir, Jungchen. Sie willst du nicht warten lassen.«


    Die scharfe Warnung in Lucivars Augen veranlasste Gray, seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen, bevor Ranon oder 
     einer der anderen sie aufschnappten. Er wollte keinem von ihnen den Tag verderben, vor allem nicht Cassie.


    »Schau sie dir an, bevor du etwas Dummes sagst oder tust«, sagte Lucivar.


    Gray reichte ihm sein Sektglas. »Hier. So bin ich nicht versucht, es ihr ins Gesicht zu schütten.«


    Lucivars dröhnendes Lachen war nicht die Reaktion, die er erwartet hatte, also begab er sich in die Residenz – mittlerweile eher neugierig als verärgert.


    Dann betrat er das Besucherzimmer.


    Beim Feuer der Hölle, Mutter der Nacht und möge die Dunkelheit Erbarmen haben. Die Königin mit den Grünen Juwelen war ein Sceltie?


    »Hallo, Gray«, sagte Theran unsicher. »Darf ich Lady Rhahn von der Insel Scelt vorstellen?«


    »Die Vorstellung ehrt mich«, erwiderte Gray und verbeugte sich, wie er es vor jeder anderen Königin getan hätte.


    »Lady, dies ist mein Cousin Jared Blaed.«


    Rhahn wedelte mit dem Schwanz. *Du heißt Gray. Du bist jetzt Cassies Mann. Bekommt ihr Welpen?*


    »Äh…« Gab es hierauf eine ungefährliche Antwort? Er schickte einen Speerfaden an Lucivar. *Du hättest mich warnen können.*


    *Jungchen, du hast ja keine Ahnung. Meine herzallerliebste Schwester hat manchmal eine bösartige Vorstellung von Gerechtigkeit.*


    *Jaenelle hat Rhahn nach Dena Nehele geschickt?*


    *Wer sonst?*


    Sich der Stille im Raum bewusst, sah Gray in Rhahns braune Augen und verspürte den plötzlichen Drang, sich im nächsten Brombeergebüsch zu verstecken.


    »Also«, sagte er, »du bist die neue Königin von Dena Nehele?«


    *Nein. Theran herrscht über Dena Nehele. Und ich herrsche über Theran.*


    Eine Sceltie-Königin, die ein Territorium regierte, das aus einem Kriegerprinzen bestand, der rangniedriger war als sie. 
     Kein Wunder, dass Theran aussah, als hätte er einen harten Schlag gegen den Hinterkopf erhalten.


    Möge die Dunkelheit Erbarmen mit ihm haben.


    *Rhahn!* Tanzend vor Freude sprang Vae ins Zimmer. *Du bist da!*


    Theran sah Vae an und wurde leicht grün im Gesicht.


    Gray ging einen Schritt zur Tür. »Ihr beiden kennt euch?« Blöde Frage, wenn die Antwort so offensichtlich war.


    Er ging noch einen Schritt auf die Tür zu.


    *Rhahn ist…* Vae schien angestrengt nachzudenken. *Mutters Schwester.*


    »Was?«, quiekte Theran.


    »Deine Tante?« Gray fühlte ein Kitzeln im Bauch und in der Kehle. Vielleicht ein Lachen. Wahrscheinlich eher Hysterie. »Rhahn ist deine Tante?«


    *Ja*, sagte Rhahn. *Tante. Vae wird mich der Königin vorstellen. Dann spielen wir.* Sie sah Theran an und knurrte. *Heute ist ein fröhlicher Tag. Du wirst dich benehmen und nicht mit den Männern der Königin streiten.*


    Die Scelties trabten aus dem Raum.


    »Was ist das ›sonst‹?«, fragte Gray. »Sie musste es nicht aussprechen, ich habe es laut und deutlich gehört.«


    Theran ließ die Schultern hängen. »Bei Rhahn ist ›beiß ihn in die Eier‹ kein bloßer Spruch.«


    Es war nicht nett, zu lachen, aber er konnte nicht anders. »Ist sie genauso herrisch wie Vae?«


    »Doppelt so schlimm.« Theran schüttelte den Kopf. »Beim Feuer der Hölle, Gray, als die Kriegerprinzen erfahren haben, dass noch eine Königin aus Kaeleer in Grayhaven wohnt, sind sie kampfbereit im Herrenhaus eingefallen.«


    »Und wussten nicht, was sie mit ihr anstellen sollten, stimmt’s?« Er sieht so verloren und niedergeschlagen aus, dachte Gray und empfand Mitleid für seinen Cousin Theran, auch wenn er Prinz Grayhaven noch immer mit Vorsicht begegnete.


    »Da stand sie, nach außen hin lieb und kuschelig, und bevor sie erkannten, was sie war, hatte sie schon losgelegt. 
     Sie hat Befehle gebellt und sie dahin getrieben, wo sie sie haben wollte, und sie sind ihr einfach gefolgt, zahm wie die Lämmer.«


    Natürlich, dachte Gray. Warum sollten sie sich gegen jemanden stellen, der von ihnen erwartete, dass sie sich um ihre Herden kümmerten und sowohl Verbindungen zu Cassies Hof als auch zu den mächtigen Höfen in Kaeleer hatte? Theran war vielleicht der Kriegerprinz von Dena Nehele und der offizielle Herrscher, aber der Hof, der Dena Nehele wirklich regierte, würde sich um Lady Rhahn formieren.


    Du wolltest eine mächtige Königin, von der die Kriegerprinzen so überwältigt sind, dass sie ihr dienen, dachte Gray. Sieht aus, als hättest du bekommen, was du wolltest.


    Lucivar hatte Recht. Jaenelle hatte eine bösartige Vorstellung von Gerechtigkeit.


    »Vielen Dank für die Einladung, Gray«, sagte Theran.


    Du bist nicht rechtzeitig zur Trauung gekommen. Cassie wäre traurig gewesen, wenn sie es gewusst hätte. Doch Therans Abwesenheit war nicht offensichtlich gewesen. Der Erste Kreis hatte es bemerkt, da sie alle nach ihm Ausschau gehalten hatten, aber sonst niemand. Das Dorf war voller Gäste und Abgesandter aller Provinzen und Reservate. Der Versuch, unter so vielen eine einzelne mentale Signatur aufzuspüren, war so gut wie unmöglich gewesen – vor allem, nachdem Lucivar und Marian als Repräsentanten der SaDiablo-Familie und Cassies anderer Freunde in Kaeleer eingetroffen waren.


    »Ich dachte mir, meine Anwesenheit würde Cassidys Erstem Kreis nicht gefallen, und ich wollte euch nicht den Tag verderben. Aber Rhahn hat darauf bestanden, dass wir zur Feier kommen.«


    »Ich bin froh, dass du gekommen bist«, sagte Gray – und erkannte, dass es stimmte. Er hatte seinen Cousin vermisst.


    »Ich habe etwas mitgebracht.« Theran rief ein kleines Päckchen herbei und hielt es Gray entgegen. »Ein Andenken für Cassidy. Es ist ein Stück aus Lias Schmuckschatulle. Ich dachte, sie hätte vielleicht gerne eines.«


    »Dessen bin ich mir sicher.« Gray nahm die Schachtel nicht entgegen. Stattdessen legte er Theran einen Arm um die Schulter. »Du solltest es ihr selbst überreichen.«


    Er führte Theran aus der Vordertür – Maydra hatte angefangen sich über die Leute zu beschweren, die ständig durch die Küche liefen und Essen von den Platten stahlen, bevor sie sie auftragen ließ.


    Als sie um die Ecke bogen und in Richtung Hof und Gäste gingen, hörten sie, wie Rhahn sagte: *Theran ist kein schlechter Mensch. Er ist eben dumm und ein Mann. Und verwirrt.*


    *Ja*, stimmte Vae zu. *Er braucht dich.*


    Gray sah Theran an. Theran sah Gray an.


    »Mutter der Nacht, Theran«, flüsterte Gray. »Du steckst echt in Schwierigkeiten.«


    Als die beiden Männer den Garten erreichten, sahen Cassie, Lucivar und all die anderen, wie Jared Blaed und Theran Grayhaven einander in den Armen lagen und lachten.
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      Opal ist die Trennlinie zwischen den helleren und dunkleren Juwelen, weil er das eine wie das andere sein kann.

    


    
      2

      Kermillas Hof umfasst zwei weitere Krieger, die allerdings in der Geschichte nicht erwähnt werden.
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